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iiindcrnisse 9 deren ich nicht Herr werden konnte 
und die Schwierigkeiten, welche in dem Gegenstands 
selbst lagen, haben nicht verstattet, den Fortgang dieses 
Werkes so ^u beschleunigen, als für den Zweck des- 
selben, ein Ganzes der Wissenschaft zu bilden, dessen 
einzelne Theile in möglichster Uebereinstimmung unter 
einander ständen, wünschenswerth war. Aus der nem* 
liehen Ursache erscheinen hier vom zweyten und letz* 
ten Bande nur erst das sechste bis achte Buch, indem 
das neunte und zehnte der zweyten Abtheilung auf- 
behalten bleiben müssen, Welche unfehlbar noch im 
Laufe dieses Jahres erscheinen wird, da der Druck un- 
unterbrochen seinen Fortgang hat Diese werden der 
Fruchtbildung und Vermehrung der Gewächse durch 
Saamen und Knospen, so wie dem Gesammtleben derw 
selben, welches sich durch Reizbarkeit und äussere Be- 
wegungen kund giebt, gewidmet seyn. Das Schwierigste 
in der vorliegenden Abtheilung war die Lehre von der 
Befruchtung der Pflanzen. Der Umfang der Materie, 
die Vielseitigkeit der Gesichtspuncte dabey, deren keiner 
unberücksichtigt bleiben durfte, die grosse Anzahl und 
der sehr verschiedene Gehalt der vorhandenen Beob- 
jLchtungcn, die sich desto mehr häufen, je mehr die 
Jtesultate von einander abweichen: alles dieses machte 
es keine leichte Sache, das Wahrscheinlichere von dem 
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gani Ungewissen y Hypothetischen und Schwachbegrün- 
tlelen abzusondern. Und in dieser Hinsicht würde 
meine i\rbeit ohne Zweifel ..e;ne grössere Reife gewonnen 
haben , wenn ich noch ^nig<$ Jahre der Beobachtung 
dem unerschopften Gegenstände hätte widmen können« 
Aber möglich auch, dass dieses nur dazu gedient haben 
würde, mich Lücken an andern Orten wahrnehmen zir 
lassen y welche auszufiillen wiedyum einen bedeuteiidejt 
Verzug nach sich gezogen hätte. Mögen also diese 
Untersuchungen die Beschäftigung künftiger, von der 
Vorsehung mir noch zu gönnender, Jahre seyn und das 
Werk in der Gestalt, worin es ist, einigen Lesern ein 
Gemeingut werden, welches sie, unter vornehm thuen- 
dcm Tadel und mit Anpreisung ihrer Schule und ihrer 
Hülfsmittel, desto sicherer in ihr Eigenthum verwenden 
können^ andern ein kurzer Inbegriff des Wissenswür- 
digen in der Lehre vom Leben der Gewächse und eine 
Mannigfaltigkeit des Stoffes für weiteres Nadhdenken 
imd Beobachten, um den Umfang dieses nützlichen 
Wissens nach allen Seiten zu erweitern und zu be* 
festigen. 

Im August 1838. 



S e c h s f e s, Buch. 

Ab- und Aussonderungen. 



Erstes Gapitel. 

Absonderungen. 

§. 331. 
Bestimmung des Begriffs. 

Unter Absonderung im weitesten Sinne versteht man im 
Gebiete der belebtes Natur denjenigen Vorgang, wodurch aus 
der allgemeinen Nahrungsflüssigkeit sichFlnida besonderer Art 
bilden« Dass dergleichen Secreta in nicht geringerer Mannig. 
faltigkeit bey den Pflanzen, ab bey den Thieren, vorkommen, 
wird ihre specielle Betrachtung lehren. Davon sind jedoch 
luftformige Flüssigkeiten, welche im Lebensprooesse der Pflan* 
zen gebildet werden, ausznschliessen : denn wiewohl eben&Jls 
durch eine Art Absondernng entstanden, eignen sie doch durch 
ihre physische Natur , durch die Umstände, welche ihre ßer- 
vorbringung begleiten, durch die Wirkungen, welche man von 
ihnen wahrnimmt, sich mehr dazu, als Producte einer beson- 
dern Verrichtung betrachtet zu werden , nemlich der Respi. 
ration* Eben so werden auch alle solche Substanzen hier aus- 
geschlosaen , welche nicht unmittelbare Erzeugnisse der Vege- 
tation sind, sondern um dargestellt zu werden, erst gewisser 
Veränderungen der Secreta bedürfen, es sey durch einen An- 
tagonismus von Kräften, welche in ihnen liegen, oder durch 
Einwirkung äusserer Potenzen, dahin gehört z. ß. der Alcohol. 
Dergleichen Substanzen kann man mit Wablenberg entfern« 
tere Producte des Pflanzenlebens nennezi^, indem sie durch ihr 
Treviranus Ph/siologU tl. ' 



mittelbares VoriLommen sich von den unmittelbaren Erzeugnis- 
sen unterscheiden, die durch eine blosse mechanische Operation 
von dem Individuum, welches sie hervorbrachte, geschieden 
werden können (De sedibus ai2.)- Endlich muss man auch 
die festen Theile der Pflanzen, die einen Theil ihrer Masse 
ausmachen, e. B. Holzsubstanz, Häute n. s. w« von der ge- 
genwärtigen Betrachtung ausschliessen, indem ihre Absonderung 
aus der allgemeinen Säftemasse das Wachsthum selber ist, 
wovon im Folgenden die B.ede seyn wird. Wir erwägen da- 
her hier nur die unmittelbaren, bey ihrer Absonderung tropf- 
barflüssigen, Seci^ta. 

§. 332. 
Vorkomnien der Absonderungen. 

Wie im thierischen Körper die Absonderung nur aus der all- 
gemeinen belebten Säftemasse, dem Blute, so geht sie auch bey 
den Pflanzen nur aus einer dem Blute analogen Flüssigkeit, nem- 
Itch dem Zellgewebssallte, vor steh, einer Materie, mit welcher 
wit fre^ich w«dig bekannt sindi deren Anwesenheit in jedem 
belebten Zellgewebe aber doch angenommen werden muss. 
Das Zellgewd>e ist daher der Ort für aUe Absondeiiingen. 
Wenn Hedwig (Be fibr« ortn 16.) in den zuführenden 
Gefassen durch die Langsamkeit der Säftbeweguag die schwe- 
reren Theile des StAs von den letchtehsn sich absondern und 
dadurch , ^ss sie den Wanden sich ansetzen , nach und nach 
^ine Yerschliessung des'Ganges bewii^Lt werden lässt, so ist die- 
ses eine Hypothese, welche dur^h di*eAa«itomfe widerlegt wird, 
die noch keine Verminderung des Lumen der Gefässe im Alter 
ati%ezeigt hat. I>ie Absonderung kann nun im iMsern des 
Zellgewebes oder sie kann an der Oberflifröhe vor sieh gehen. 
Jenes ist davon bey weitem das HSüfigere, da das Austreten 
des'Secreti im andera Ftdle den Widetistand der dierlNMit zu 
überwinden bat^ auch kommt die AbsoifderQug'an derOberAlche 
nur an Theiien über der Erde vor, während die «nd^i« imch 
tan unterirdischen bemerkt wil'ä. fra Innern des Zellgewebes 
geht die Absonderung entweder so vor sich, dass die gesammte 
Zellenmasse ^eicliförmig von dem Secretmn erföllt wird, wie 
«. B. bey den zuckerhaltigen Wurzeln, Stengeln ^ Früchten, 



oder . dasselbe wd in t^soodere Zellen and ÜÄbl^n von ver^v 
schiedener Fprm, Ausdehnung npd Grösse deponirt D43 Letztes 
l^i^bieht ptcbt nqr in «Ußi^F&Iten, wo wir JKeb^tieK Ton eige. 
ud^n^ S^Ae annehmen 9 die p^c|»U andflireg sind, ids inneceSe*- 
crielioasorgane , wobey das SecreCu^» innerhalb, der P^aMa 
eipgeficblossen bleibt, sondern auch überall, wo einige Zellen 
oderi&ejUl^piparliiien von der Gesammtmasse sieb .durch Bildung, 
Farbe 9 ipaehrere o4er auqdere Transparenz . auszeichnen und 
ein besonderes Secretum idarsJtdUen« Audi aip der Oberfl^'qh^ 
geschieht die Absondemng entweder in einem beträcbtlichen 
und dano' ipicht immer genau begränzten Umfange oder sie ist 
auf besondere zell ige Organe, auf Drüsen, eingeschränkt« Ferner 
sind eitrige Secretionen lehr 1^^ verbreitet, wie z. B. die Alu 
sonderung des Neetar, d^^ um allgemein genannt werden zg 
können, w;enig<feldt, andare .hingegen sind auf wenige Geu 
w'adhsarten eioges<branl|« Endlich findet auch nopb inSesug 
auf das Organ d^ Ab^pnderung der Unterschied Statt, dftsi 
diese. entweder $tets oder nur unjter baiondem Uflutündeo am 
Oiigao sich darstellt, von welcher letslen Art z. Bw< cKe Ersehet- 
noog teennaartiger ^üfte- auf deo BlHttem und gräaen Theilen 
ist Man nuiss' daher di^ :iiatürlicliien oder gewöhnlichen Ab« 
sondemogan der Pfianzen , dergleiioheA z. B< der Neetar. ist, 
von den widernatöriichen oder aussergewöbalichen, die gesund» 
heitsgenässen von den krankhaften, untvscbeiden« 

5-333. 

< 

Ihre Vertheil^ng. 

AbsoiKkmde Oberflitehen können an allen Theilen über 
der Erde vorkommen« ^^^^^^^og^ tidiet man sie bej iLjjrcfailia 
Viscaria^ am Halme bej jpento viscosos, anidenBlättennuMl 
Rddiesi hejr Selloa glntinosa, Psilidia glutiansa, -iDonia ghHif« 
nosa, Primola iglutinosa , an der innem ObdrAldia dar Kelche 
TiSbrehey den Saxf fingen, ^osaeeen, LeguraidMsen ,. . auf der 
Oberfläche deS' Qutes bey mehreren BlattachwBmnatniJb Man 
siebet i« »diesem Falle dasSeerelnm in kleinen zerstreuten Tröpfe 
eben faeitvordriiige«^' ^^äkhe endlich zusammenfliessen. Eben- 
so kommen auche priiseniaa all^ Theilen der Pflanze',- mit 
Ansaahaie des Enbbryo und ider* ihn einsohliessen^en Häute^ 



ver. 'Fstst imittcT sind sie am Bande der Blätter tind blattar- 
tigeii'Theile, sö'nrie an den oberen Theilen der Pflanze hält- 
fig^r und enVmekelt^i'y Tefalen abir' öfters in der Schdbe des 
Biatts eder an den unrt^rn Theilen. Von den nieisten Schilift* 
tftellern werd^ii nach dem Vorgänge A. Krokers (PL e pi- 
der ni.'i6.) die gestielten, diel sitzenden und die eingesenkten 
order inneren Drüsen nnterscfaieden. ' Die gestielten und sitzen- 
den sind kugeiförnlig' an den unentwieüelten Wedeln der Farn- 
kräuter, an dem Kelehe und andern Theilen der Rosen, halbkugl ig 
am'Stengel von mehreren Umbdlif^feii, länglich bey den Tonnen- 
ibau-Arten^ kenlenförmig bey Cassia marytanrdica uttd'C. Tora, 
kefch förmig bey Cassia nictitans und Viburnutafi Opdlus , be- 
cfter förmig mit einer Erhabenlieit in dei* Mitte an den Hopfen- 
kJStzcheni sMiiiSseUoHhig bey Glycirrfafza 'foetida^ Aln.tis c6rdi- 
foliii u. ^." Dic^ emrgesenkten Drdsen geben ifare<*Atf Wesenheit 
dareh besondere' Farbie^ Dürcfadit;htigkeii: oder Undurdisicfatig- 
keft zu ei*ke6nen, gemeinf{glich b^ben'sie^öder ibl^ vöb dunkler 
grünem <l*ären^bym ^biideter Randf' (L% n k El e m* 309.), steh 
etwa» dber diie Oberflädie liervoi*, oder sie treten -unter die- 
selbe' zurtiek. An< den Biüttkeilen* der Lysimachien'MicbneD 
si^ sieb durch goldgelbe^ an dem Blätternder Crassuien dureh 
>reisse^ aii' denen der Aioeartea iduroh* braune F'arbe aus. An 
denen der Jofaannfskränter siebet manr sie von aweyeriey Art^ 
einige heiter als <cias Fäten^byiii^ Wo?oii dasselbe bey diirdifidr 
leodem Lichte wie durchstochen aussieht, andere, welche einen 
undurchsichtigen schwarzen Punct bilden. Gewöhnlich finden 
sich die ersten in der -Scheibe^ Hfe iiidtrn in der Nähe vom 
Bande «ies BI'alta^biidiimiBaiikfe seüerftreHiifil diese duf kürzeren 
eder iüngei^en- Stielen 1 beirwoir ;. i aüdh . (pflegen ran.! den ' Blattern 
aehrrdie der'eifstcn Art, au fflien<;DdckMittei!n :und E.elehen 
mehr die der «atvyten Art beriierkt</zu:jiterdeiiv>> Selbst an der 
Sfiilize jedds «Uri£thiinente'swiscb^ 'den beyden Antberenbälgen 
befindet. sich «iOine. solche bey.fiy^ericam perforaCiim^ weiche 
einen diinkelpürpürroiben ' Saft enlihalfc; ' An getpockneteniBiät- 
terii beben die etogeseokf en! Dräsen gefltöhnlicb sieb mehr . in 
die Höhe^ weil ihr gedrängter Zalbtfa£irey^TröekneB. minder 
züBammenföIlt , als das übri^i Panncbym^ an friseben pflegt 
aus der ent||;egensetzten Ursache ^s iGegentbetI der Fjall zu süjb» 



Bej Rota tubei-^ulat^ Forsk^ trejten s^e am oberen . Theile des 
Steogek und aa d^D oberen ßJättero so hervor, dasa sie Hügel 
and Warzen bilden« Sie ^igan sich maachixial auf beyden, 
manohxDa> nur auf der einen SeiXe des Blatts : so z. B. bey 
Eriostemon Imxifpliup Sni. iind Le|itQsperxniim pprophjllum nur 
auf der antern, 'bej Phebaliuni attenuatum nup auf der oberen 
Seite. Bey den Myrten ^eb^^ivani sie gewöhnlich aufbeyden 
Seiten, abec auf der oberen pur allein^ wena z^B. das Geäder 
der Unterseite stai;|i,^^eryorragt. Ueberhaupt sind» wie bereits 

bemerkl-^.die eiogesepktea Drüsen yoaden handlichen Behältern 

• • • • 

des eigenen Safts durch nichts, ajs durch ihi:e Lage in der Nähe 
der Oberfläche und demzufolge durch J^reSicbtharLeit ohneZer-' 
gliedernng> unterschieden^ Quett,a^^ bemerkt^ das& in einer 
und derselben C^Uung von PQanzea <fie Dxüsen gewöhnlich 

den nemlipbea Bau haben und ^as^emlicbe kann man bis auf 

' ■ ' • ' . ' r 

einen gewissen Grad iauch yqn der Oattungs^gpo^ die £in|Br 
«atüdiQhfiu Faipilie ^ngebö^reiu 

S. 334. 
Zusamm^nhaüg der Drüsen mit Gefössctt* 

Die Frage: , Ob Gefäße a^i den Drüsen de» Gewächse ga^ 
bee , drängt siqh dem Anatomen auf, wenn er ,den gi*08.sen 
Reichthum der Thierdrüsen an dens^lbei» erwägt« Es war ein 
IrrthuiB , wenn KroL&r (A. a. O«) nie etpe Verbi^dtlnfi^ dev 
eingesenkten I>rüseH mit Gefässeo wahrnehmen konnte, \ind 
Xiink keijoea Uebergang von G^rassen in Driisen irgend einer 
Art zuliess (Elem. Pb. bot. 25i.>. Schon^F. Fiseher ber 
schreibt (De Fi^li<N .pFopag.^6.) bey Graspia peUu|[:ida, 
tetragona und eonnata kugel£bniiigc(> oder ungteich gerundete, 

eingesenkte Drüsen ;, in- welche Bündel dqr Gefässe. des Blattes 

*^ 1 • ■ ," ' ' > ' '•'..'« j". • • ' j 

übergehen (L. e« C XII. XIII. XV.). Er vergleicht sie mit ähn* 
liehen Körpern bey Farnkräutern ^ welche ^n der^ Qberseite 
der Frons innerhalb, des Randes liegen uud^i denen eleichi&lls 
sich Zweige vom Geäder begeben (L^ e. f. VIJ. Vlll.);. , In- 
dessen unterscheiden doch diese ^ der Aehnlichkett ungeachtet^ 

von den ersten sich darin, dass die Oberhaut, welche sie über^ 

' . > '' '1 •» • 

ziehte zu einer bestimmten Zeit .zu en-tweichea pfiegt und- eia^ 

.' ' . ' •. ' ' " ' '- 

mit körniger Materie cf^fuUte Vertiefung suFÜcklässt, weshalb^ 



bekanntfich Bernhardi sie Ifiir Ah männlichen Zeagohgstheile 
der Farnkräuter halten wollen (S c h r a d. J o u r n. V. 1. 9. T. i .)• 
Aueh hej Cra^strla laictea schien es R ü d o I p h i (A n a t. d. P f K 
120.) 9 als könnte er dife GefSsse bis in die Drlistni der Btsltt- 
fläche verfolgen und an einem Kärbisblatte sah er d}h drüsigen 
Spitzen , womit die Zähnd dcis Blaitrandes sieh endigen , Ton 
einem Fernambukdecoet schnell und stark geiPdihet. Deotfi^ 
eher sah ich hef Cotjrledön brUcütata und (jtf'ässäta arbores- 
cei^ Zweige der filattnervenl zu den weii^eti ÜrSsfeh', die hier 
ibnerhalb des Blattrandes dem Pareuchyäi ^xtfges^nkt sind> 
gehen und eine kelchartig^ Unterlage, atis würmförmigen Kör- 
pern bestehend/ am Grunde jeder Drüse biideti, Aoch gelang 
es mir dadurch; dass ifeh ddn Zweig in rothgefarbtes AiV asser 
setzte , die Drüsen damit zu fiillen , so dass sib hiebt nur eine 
rothe Farbe erhielten, sondern auch über die Oberfläche des 
Blatts hügelartfg hervortraten. An die angeftibrie Beobachtung 
Rudolphi s von den Randdrü^n der Kärbisbtätter schliesst 
sich eine von A • K r o k e r, der sowohl zu den gestielten kelch^ 
förmigen Drüsen z« B. von Amygdalus persica, als zu den siz- 
zenden z. B, von Ailanthus, Spiralgefässe geben .sah, dock so^ 
dass diese nicht über die Mitte der Drüsen (gtandularom me~ 
dium) hinausgingen (L. c. i8« ao.)« In ähnlicher Art lasst 
auch von denen an den Weiden , Birken , Pflaunden , Rieinus- 
biättero^ am Blattstiele vom Schneebatlstrauche, Kirschlorbeer, 
der Cassien und Mimosen , ein Zusammenhang mit dem Gel 
fasssystem sich vermnthen: doch verdient dieses eine weitere^ 
Untersuchung und 6« W. Bisöh offhält es von denRanddrü- 
seh für zweifelhatl. Man sehe gewöhnlich zwar , sagt er, ein 
zartes Gefässbündel der Drüse sich nähern, was sich an den 
jungen Blättern von Passiflora edulis schon bey schwacher Ver- 
grösserung wahrnehmen lasse, aber in die Drüse selber scheine 
es nicht einzugehen (Bandb. IL 575.)« Auch bey Drosera 
angtica sieht man im Stiele der Drüsen auf der oberen Blattseite 
ein Geßss verlaufen (Meyen See r et. Org. d. Pfl. T. VI. 
F. iS.)* Hinwiederum ist bey den meisten Drüsen, wenn sie 
auch eine deutliche Absonderung haben , kein Zusammenhang 
miiGerdss'en wahrzunehmen. So fand es namentlich Link bey 
den hall;> eingesenkten Drüsen am Fruchtknoten der Weinraute 



(Grundl. i tS« T. 3. F. 37.)^ so wie an d«m gesüdten bey 
deo Rosen und Rukosarten« Au«h bey soiekea Arten von Hy* 
pericBm, wo die BiüUec so düim sind^ dass man das Geädev 
bey durchßdleaden^ Liebte gnt erkennen kann, füllt jener Um« 
stand in die Augen und am entsebiedenaten daber in den zar^ 
teu Blumenblättern Sw B, von B. bivintum nbd H. virginicum» 
Eben sa wenig liisst ea sieb an deaBlMteru ¥on GlycirrUia' foe« 
tida^ an den Genitalien vouDietamnui und Lysimacbiai wenn 
man Absebnttte davon^ zwtacben zwei Glasptatten zusammen-, 
gedriickty gegen das Liebt betaacble!, verkennen« Alan muss 
also sagen, dass zu etnigeu Drüsen Gefässe gehen, za der Mebr- 
xabl derselben aber keine, ohne dass bia jetat eine Beaiebnng 
des einen oder des andern VorkoUNnens auf Lage, Form ond 
Verricbtung dieser Organe sich aageben Uesse, 

5. 335. 
Bau der einfacbsten Drüsen. 

Es ist schwierig, etwas Aligemekies von einem Bau der 
zur Absonderung dienenden Organe bey den r*1ao2en zu sagen, 
weil diese Verrichtung ^o weit duFch den Organismus verbrei- 
tet ist,, dass man die Granaen gegen andere Verrichtungen 
nirgend angebeu kann. Das einfachste Organ der Seeretion ist 
die eineetne Zieile ,, weiche eine Flüssigkeit besonderer Art in 
sieb epaengt , die- auch als feste« Körper steh darstellen kann 
dnreh blosse Erhärtung, durch kugelförmige oder erystalMnische 
Bildung. Hünfig siebet man eloaehie Zellen unter einer Menge 
anderer durch einen Safl von besonderer Färbung ausgezeich- 
net z» B. in der äussern Rinde des. Wacholder, in den Bti'it- 
tera, Stengeln, Kelchen ,^ Fruchtknoten der Lysimachien, im 
Parencbym der Wasserpflanzen« Aueh eine Ablagerung von 
Harzkügelcben oder ^elbläsehen im Innern einBelner Zellen 
beobachtet man bey Aloe, Valeriana^ de» Soitamineen. n. a. 
(Mayen a. a. O. 6». T; VI. P.!20.aS,). Die Zelle», welche 
mit nadelformigen , tafelförmigen , pyramidaüsehen Grystallen 
angefüllt sind bey Ardideen, Orclndeen, Liliaceen, Sempervi-* 
ven , muss man auch als solche Seoretlonsoiigane , die dureh 
eiae einzige Zelle vorgestellt werden , betrachten* Sind der- 
gleichen Organe durch einen Stiel von. gteicblalls zelligem Bau 
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mehr oder mioder über die Oberfläche der Theile z. B» der 
Blätter, der Blumenstiele oder Kelche erhoben , so bilden sie 
das , was man kopfiormige Haare zu nennen pflegt. Bey ihnen 
nemltch besteht der verdidile Theil häufig aus einer einzigen 
Zelle, einfache Drüsen nennt sie deshalb Link (Elem. Ph. 
bot« ftSo.), wie bey Primula sinensis, GiUa tricolor, Erodium 
cicutarinm, Comarum palnstre, Digitalis purpnrea (Mejrea 
Secr. Organe d. Pflanzen T. L II.) ? oder aus zweyen, 
wie bey Lysimachia vulgaris (Das. T. II. F. 420* In Betracht 
dieser jeweiligen Einfachheit des absondernden Organs kann 
man auch die Bezeichnung jener beyden Zelten, durchweiche 
zunächst die Poren der Oberhaut gebildet werden, als eine 
Drüse gelten lassen , wenigstens für solche Fälle, wo dadurch 
eine Materie scheint abgeschieden zu werden, die sich auf die 
Spalte lagert, wie z. B. bey den Pinus- Arten. Aber auch da, 
wo durch das ganze Zellgewebe eines Theiles auf gleichförmige 
Weise ein eigen thümlich es Secr et sich bildet , ist jede Zelle,, 
wiewohl einerseits zum Ganzen mitwirkend, andrerseits als für 
sich thätig , al» ein besonderes Secretionsorgan , zu betrachten^ 
Es geschi^t nicht selten , dass , während in ein^ Masse von 
Parenchym sämmtliche Zellen sieh mit grüner Materie, mit 
Stärkekornern oder einem Farbestoffe fiillen, einzelne von ihnen 
aus uns unbekannten Ursachen farbelos und leer bleiben. Aber 
so einfiich ist der Apparat für die Absonderung selten, gemei. 
niglich tritt eine Gruppe von Zellen zu diesem Zwecke zosam^ 
mca und bildet eine sogenannte zusammengesetzte Drüse. 

§, 336. 
Bau der i^usammengesetzten. 

Bey diesen , und namentlich bey den gestielten kelchfor- 
migen Drüsen, fand Kroker eine Zusammenftigung von Zellen 
in der Art, dass solche, je näher dem Mittelpuncte der Drüse, 
desto gedrängter waren und bey. den sitzenden hügelformigen 
von Moms alba , dass sie weniger färbende Materie , als das 
übrige Parenchym enthielten (L. c.}* Auch Budolphi fand 
nur ein feines gedrängtes ZeUgewebe (A. a. O. iio.) und Link 
die Drüsen am Frucktknoten der Raute aus Zellen bestehend, 
die" durch nichts^ als eine mehr grüne Farbe und dickere ZeU 



lengänge von den übrigen sich unterscbieden. Beym weisaen 
Maulbeerbäume bestdit nach seiner Angabe jede Blattdrüse tu 
Unterst aus grossen gelben, zu oberst aus einem Klumpen von 
sehr kleinen Zellen (Grundi. ii5. ii6.)* Mir bei unter-» 
scheidet (Mem. du Mus. IX.) zellige Drüsen, welche, aus 
blossen, kleinen Zdlen gebildet, keine Verhindufig mit Ge« 
Tassen haben nnd Gefässdrüsen , deren Zellgewebe von Geßl»- 
sen in verschiedenen Richtungen durchzogen ist. Die ersten 
sollen meistens einen besondern Saft abscheiden und ausstossen^ 
die andern zwar auch dergleidien absondern, aber innerhalb 
der Oberfläche fiir Vegetationszweck« zurückbehalten, und zur 
ersten Classe werden z. B. die Nectardrüsen, zur zweyten z. B« 
der fleischige Wulst in der Blume von Cobaea gerechnet. Bi. 
s c h o f f hat die Unterscheidung M i r b e 1 s beybehalteu (A. a. CX 
§• 69.) f aber zur ersten Classe auch die eingesenkten Drusen 
der Blatter, zur zweyten die Nectardrüsen der Bluthen über« 
haopt gezahlt ($• 198.) , was nicht ganz richtig ist. Ich habe 
versucht, mit dem inneren Bau der eingesenkten Drüsen bey 
Cotyledon, Cra$sula und Aloe vulgaris, mit d^m der äussern 
gestielten bey Drosera longifolia, midi bekannt zu machen. 
Bey Cotyledon orbiculata liegen sie, innerhalb des Blatt- 
randes mit der allgemeinen Oberhaut überzogen und machen 
sich nur durch ihre weisse Farbe keontlich. Das zu jeder 
Drüse gehende Bündel von Gefässen löset sich am Grunde in 
wurmförmige Körper auf, die eine keichförmige Unterlage 
bilden. Die Drüse selber aber besteht aus blossem Zellgewebe, 
in welches keine Gefasse übergehn. Die Zellen unterscheiden 
sich von denen des Parenchym durch Kleinheit und Farblo- 
sigkeit, indem ihr Saft trübe und ohne Körner ist. Im Mit. 
telpuncte scheint .die Drüse eine Höhle für irgend ein Secretum 
zu enthalten , was in die Augen fallender ist an den braunen 
Drüsen der Aloen, wo jene, mit einem flcbsigen Harze ange« 
fiUtt, den obern Theil des Organs einnimmt. Den untern Theil 
bildet wiederum eine kleinzellige Substanz , worin ein kleiner 
Gefasszweig ausläuft , aber ohne sich auszubreiten , oder 
in das drüsige Gewebe überzugehen. Beym Sonnenthau ist 
jede der langgestielten Drüsen oval und besteht ganz aus klei- 
nen runden Zeileni deren jede ein Klünipchen einer. und urch« 
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stehligmi Subsianz ettthätl| was d^n Aofcheia giebt, i^ ob sie ein 
Loch hiktte. Ad der Spttse ist die DrtiAe an^ meislen durclu. 
scbeineod und hier dürfte der Hauptsita der aosscheideDden 
Tbatigkeil seyn« Von^ einer »nnera HcVbIe ist nickt» wahreu^ 
oehmeo« Es erhellet aus diesen Besehrctbungeo , dass die 
eigendiehe Dräsensubstan» bey deti Gewächse» bibss adliger 
Art ist »od dass in den seltneren Fällen, wo Gefiisse nvt ihr 
gehen , diese darin niemals sieh vertheileD» Die Zeihen aeioh- 
nen sieh aus durch Maogel grüner Farbe und des körnigen 
Wesens , womit zuweilen verminderte, wt andern Zeiten ver- 
mehrte- Transparenz verbunden ist. ^ Noch manche andere^ auf 
der Oberflache vorkommende, zeltige Bildungen dürfteii anter 
die Klasse von Drüsen zu rechnen seyn, insbesondere die Kör« 
per, wekhe Decandorlle als Lenticelien bezetebnet , sofern 
sie aus gedrängten, minder gefärbten Zellen bestehen, obschon 
noch keine Secretion von ihnen wahrgenommen ist. Eben sa 
die blasigen Erhebungen auf den Blutern von Mesembrjanthe« 
mum, Sesuviam u. a. die eine von farbelosem Zellgewebe 
rings umschlossene, mit einem Secret angefüllte Höhle bitden 
(Kroker 1. c. lo.)* Darum aber mit Rndolphi die Ober- 
fläche mancher Blnnenkronen drüsig txt nennen (A. ä. O. i^t.> 
weil die einzelnen Zeihsn daran in RiigeK- oder Kegelfbrm her- 
vortreten, würde, glAiihe ich, dem Begriffe noch mehr Cnbe- 
stiiiimlheift gehen, alls et* an sieh schon hat. 

5. 33T. 
Erregende Ursachen der Absonderunge». 

Die Drüsen sind, wenn sie auf Theilen, die mit der Ober* 
haut überzogen sind, namentHch auf Stengeln und Blättern 
vorkommen, von Kroker, Rudolphi u. A. als Fortsätze 
der Oberhaut betrachtet worden : aHein ofitebar gehören sie 
mehr dem darunter gelegenen Parenchym an , weiches auch 
wohl d», wo eine Drüse aufsitzt, in Form eines spitzen Hügels 
sich erhebt Auch sind sie, Wa sie über die Oberfläche her- 
Tortreten , nicht mit der Epidermis überzogen, nur bej den 
eingesenkten Drüsen ist es gewöhnlich der Fall und dann ist 
diese da, wo sie jene überzieht, entweder dünner, als sonst, 
oder sie hat ihre gewöhnliche Beschaffenheit. Muss daher die 
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Oberbaut, wie sie «beriiattpt die PeuchtigkeÜeii dee Paren- 

chyms susammenliält, auch für die abftoiidernde Thätigkdt hem^ 

meöd erscheinen, so kann man gleichwohl iie nMrt als dieselbe 

^nzlich aiifhebend betraehlen, wie tbeils die natüHiehen Ans^ 

sehwttsangen an gansen Flacben ven Stengeln nnd Bli^ttern, 

theils widernatürliche^ awA da, wo die Oberhaut keiiie Poren 

haty wie z. B. als Honigtbau auf der oberen Blattfläche von 

Linden , Erlen u. a. beweisen. Die Atmosphäre hat daher an 

und für sich keinen Einfluss in Erregung oder Zurückhaltimg 

der Absonderungen* Desto mehr aber besiticn dergleichen die 

in ihr Yerbreiteten Pot^nz^n, Liebte Wärme, Eleclrfcttät n. s^w. 

Das Sonnenlicht befördert mächtig die Abaondernngen beacti^ 

ders der Blumen, sie mögen flaehtiger Art seyn, wie die, wel'* 

cbe- die verschiedenen Gerüche hervorbringt], oder von einer 

fixeren t. B* der Nectar, sie mögen eiaaeine Drüsen und drü* 

aige Flächen betreffen, oder eine ganze Lage von Zellen, wie 

a. B. die Absonderung der Firbestoffe. Aber audi auf die 

Secretion der Blätter hat es grossen Einfluss , wie beym Son* 

nentfaan, dessen Blattdrüsen an schönen Tagen in einen was» 

serheUen Tropfen , das Product ihrer Ausscheidung, eingehüllt 

sind. Gleich iMchtig ist der Einfluss der Wärme und in 

Südlandern sehen wir Secreta bey den nemlichto Pflansen 

sieh bilden oder doch ausgezeichneter hervortreten, %4 B. Zocker, 

Gerbestoff, ätherische Oehle, narcotische Säfte, die in kalten 

Himmelsstriclien deren nioht^ oder doch in weit minder ooncen« 

trirterForm geben. Auch electrische Proeease, Barometerstaild, 

Boden haben Einfluss auf die Absonderungen. An regnigen 

Tagen z* B« und bey Südostwinde gewinnt man keine Manna 

von den Esohenbäumen , wenn auch die LnAwärme beängsti. 

gend ist (Targioni Beisen in ToscanH IL ^3.). BaU 

drian hat auf einem wässrigen Standorte weit weniger an 

ätherischen Theilen Und mehrere unserer Rüehengewäcbse he-* 

sitzen in der Gnitur die ihnen ursprünglich eigenen scharfen, 

öhligen, harzigen Absondemngsstoffe nicht mehr. Zu den ent^ 

fernteren Einflüssen auf die Absonderungen gehören auch Alter 

and Constitution der Individuen. Farbestpffe und Harze wer«* 

den von alteren iStibjeclen immer reidhlicher und concentrirter 

erbalten, liesonilefe ^ecretionen sind an gewisse Abänderungen 
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von ArteD gdMindei^i wtlofae dergjtnchtti an und für steh 
nioht Mlien* Von eiaigen Obstarten, alsPfli^ichea , Birnen, 
Aepfeln, ienoeo wir Abarten mit bluliarbigem Safte, von Ber- 
beris vulgaris eine mit s&Bsen Beeren, von Nepeta Gataria eine 
vom Gerüche ^er Melisse, von Tanaceltun vulgare eine mit 
gekräUAsllen vohlrtechendea filattern^ 

Sv338. 
Nächste Ursachen. 

Betreffend die Art, wie aowofal die* Seoretione» ifterhaupt 
vor sieb gehen, als wie die Verschiedenheit derselben tu. Stande 
kommt, so ist dieses bdianntlich eine< der dunkelsten Regionen 
der Physiologie. Decandolle legt auf den Umsfeend, dass 
^ede Zelle in gewissem Betrachte ein selbstständiges Leben mit* 
ten unter vielen ihres Gleic^n bat, ein besonderes Gewicht. 
Umgeben, sagt er, von Höhten oder andern Zellen, in denen 
sich eine Fltissigkeit befitidet, absorbirt sie einen Tbeif davon 
vermöge jenes eigenen Lebens und ertheüt ihr, durch die 
Wirkung , welche sie darauf übt , eine eigentkümli€h/& Nktur» 
Er veroMithet selbst, dass die Molecularbewegnng, welche man 
an gewissen Pflanaens'aften wahrgenommen kat^ auf das wich- 
tige, Geschäft der Absonderong Beeng habe (Phys. veg» h 
21 5.)« Diese Erklärung hält sich freylich sehr inaUgemeinen 
Ausdrüeken und setzt in derThat das, was sie begreiflich ma» 
chen soll , schon voraus. Mein Bruder hält (Biologie I Vi 
f 16.) den Ikirdigang der Materie durch hantige Scheidewände 
für das Mittel, wodurch die Matnr in lebenden Körpern übeiv 
haupt Veränderoi^en der Mischung bewirkt und er glauM 
darin einen Galvanischen Process zu erkennen, da die Bedtn«» 
gungen dazu in der Trennung zweyer Flüssigkeiten durch eine 
Haut gegeben sind. Wie man aber auch diese Wirkung sich 
erklären möge, sie ist unläugbar bey der Absonderung tbätig 
und wenn, man die Vermuthuag weiter treiben darf, sobemeht 
sich eben hierauf der den zusammengesetzten Drüsen eigen*, 
thümliche Bau. Die Zellen- sind kleiner, als wo dtis Pairencbyra 
nicht diese VerFichtuRgha^ der alisondernde B^um ist also dtlrob 
eine grossere Menge von (iänteu oder Scheide v^änden gelheiU, 
welche der Saft durchdringen rauss. Noch mehr Schwierigkeit 
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hat die Erklürang der Verschiedeobeit in den Producten. Be- 
kanntlich haben einige Physiologen z. B. Haller (Elem. 
PhysioL II. 1« 7.) 9 wenigstens einen Theil davon , sowohl 
aus einer Verschiedoaheit des aUgemeinen Lebenssaftes, ah aus 
dem Bau der absondernden Organe erklären wollen« Alietn 
Andere halten den Antheil dieser Ursachen für unbewiesen und 
provociren auf das eigenthümliche lieben, der absondernden 
Organe d. h. auf ^ne unbekanute Ursache (Albin. d« nat. 
homin. 6ag.). Was man bey den Pßanaen wahrnimmti be» 
weiset den geringen Werth , der auf die Stmctur zu legen ist, 
indem hier aus d^ aUgemeinen belebten Flüssigkeit des ZelU 
gewebes dorch Organe und ZeUengruppen, welche unter ein. 
ander verglichen keine Yerscbiedenblit darbieten, die yerschie» 
depsten Säfte hermtet, werden« Helmont und Andere 
statuirten Fermente 9 deren jedes secemirende Organ sein be- 
sonderes haben s<oUte und , wie eine kleine Portion Sauerteig 
eine ganze jBrpdmasse säuert , so tollte auch das Ferment den 
hindurcbgehenden Lebenssaft bestimmen , einen Theil von sich 
in das Secret,^welcb^'dem Organ eigenthümlich ist, su ver<- 
wandeln* Ist gleich diese Vorstellung etwas rob» so noniss man 
doch gestehen^ daas sie etwas zu Hülfe ninUnt , was über den 
blossen Mechanismus erhaben ist, dem Boerbaave und Hal- 
ler zu viel zuschreiben, und sie ist daher ihrem Geiste nach 
von £. Platner (Qaaest* physiolog. <9oO mit Scharfsinn 
und Glück vertheidiget worden« Aus einem Vermögen, der 
Anziehung und Aehnlichmachung ,• welches den abfiMderoden 
Organen baywobnt, versuchtdßb«raufibW.t*isbei^g>(An,merk.^ 
z. Hallers Gruudr« d« Physiol«. übers« v. M eck el 157.) 
die Bildung der Absonderungen aus ' der belebten Säftemasse 
zu erklären«, Der Lebenskraft, , welche im Flüssigen; durch das 
Ganze wirkt, d« h.^ejipier unbekannten Ursache, mussesauch 
bq^emessen werden, dass gewisse Secretionen hier, andere 
dort, wie in Uebereinstimmung, erscheinen, dass sie einander 
Meiosen und ersetzen können, dass ihr stärkeres und schwäche» 
res Vonstatlengehen an. gewisse Einflüsse, an Perioden, an 
gewisse Entwickelungsstufen des Vegetabile gebunden ist« 
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5. 339. 
Absonderungen im Thierreiche. 

Die Vergleiefaung der Absonderung im Thierreiche niit der 
im PflaDKenreiohe, hat wegen uns^er ufivoUlNMiiDiDerett Kennt- 
niss vom Ba« der Organe grosse Schwierigkeit. IW^chdenUn» 
terBuchungen von J. MüllerCDeGlanduLdec^rB.strnct« 
1. XV.) liegt allen secernirenden Organen der Thiere eine 
Membran tniii Gnsade, in deren Ausbreitung die Arterietar, 
vermittelst eines feinen Netses von geschlossenen Gangen, de'^ 
nen eigene Wände fehlen , in Venen öt>ergehen^| und hiei* ge^ 
sehiebt die Absonderung auf eine nicht auBgemittelte Weise. 
Müller beseiehnet sie (& c. $• i-S.) dunkel als eine Meta. 
morphose^ eine Umwandlung dee, von der fai^utigen Wand des 
seeemirenden Organs selber aufgenommenen) eher nicht in 
dessen Substanz als Nahrung verwandten, sonderei förtgeCUhr^ 
ten Blutes. Auf jeden Fall seheint »e «Ancf besotodera ab- 
sondernde Grf'ässe, ohne ausdrficUicfa £U 4lieieni"Zwecke die- 
nende froren zu geschehen. Jene Membranen isind Seitenfläche 
gewöhndich bilden sie Vertiefungen ond Sdeke, die -zuweilen 
einzein, h&ufiger aber in Gruppen stehen, und nach verschie- 
denen Richtungen yerlSngert, in R&lge, SehlXuohe, Röhrchen, 
deren ron der secernirenden Flüche abgekehrtes Ende blind ist, 
äi>ergehen. So entstehen die einfadien Drüsen, in den zusam- 
mengesetzten drtfasigen A{>^araten verlängern die Röhrdten sich 
ausnefamend und setzen sieb znsammen, die Aeste gmppiren, 
krümmen 'und verschlingen sieb, wodurch Lappen dei abson- 
dernden Organs gebildet werden. Immer aber ist es die r6h- 
rige Membran selber, welcbe aus den durch sie gehenden Strö- 
men ven arteiirösera Rhite, welches dabey in venöses ü&erg^hl, 
die Absonderung bewirkt, ohne dass man eigeriö abscheidende 
Gänäte zu diesem Behufe anzutiehmen berechtigt wäre. Die 
einfachste Seoretiod ist daher die, welche dareh * eine blotöe 
Membran ohne drösigen Apparat von Statten geht z. B; diedd^ 
Fettes uin die Gefasse, die des Wachses an der untern Badcfasette 
der Arbeitsbienen (G.R.Treviranus Zeitscb. f. PhysiöL 
III. ai6.)* Minder ein&ch ist sie auf solchen absondernden 
Flächen, welche mit Scbleimhöhlen (cryptae) versehen sind, 
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noch znsammco^eUter bey den gieba41t«ii und gdapptieo DriUen 
und am znsammengesetztesten endtiefa bey den grösseren, einer 
Absonderung vofsiebenden Organen , die fast eigene Systeme 
im TbiaHu>rper ausmachen , aber dem Wesentlichen nach von 
jenen einfacbsten sack- oder röhrenförmigen Häutschcnad) nicht 
unterscheiden. Ist diese Vorstellang richtig, so wind auch im 
Tbierrercbey wie im Pfianxenref che , die Absonderung dureh 
Membranen bewirl^t, welche sich verTielfältigan , aber dar 
Unterschied ist: kn Pflanaeoreiehe ist das Abaoodierade die 
Membran der einfachen Zellen aelber, im Thierreicfae ein ver-i- 
dichtetei* Zellen*' oder SchleimstoC Dort stehen die Gafai^se 
mit der Absonderung tn keiner Beziehung, bier geben sie das 
Material für dieselbe ausschliesslicfa her. Dort bleibt das Se- 
cretum an dem Orte , wo es entatandan, hier bildet die abson- 
dernde Membr«! Canäle der KasammengesetzteateB Art, in denen 
es mehr und mehr cusammenfliesst «nd endlich ausgefiihrt wird, 
wobey das Fortwähren der seeemirenden Thätigkeit an der 
Ibrfschreilenden Concentratioe des Sacrets zn erkennen ist. 



Zweytes Capitel. 

Producte der Absonderung. 

§. 340. 
Eiutbeilung der vegetabilischen Absonderungsstoffe. 

Die Prodocte der Absonderung im Pflanzenreiche stehen 
in mehrfaehen Bezkimi^en unter einander, was eij»e durchgrei- 
fende Eintheilung derselben sehr schwierig macht Sprengel 
theilty nach dem Vorgange von Gay-Lussac und T he n a rd, 
sie in drey Classen , oemlioh solche , in di3nen der Sanerstoff 
in grösserem Verhältnisse zum V^assenstoffe , als im Wasser^ 
vorhanden ist , solche, wo der V^assenstoff überwiegt und so}., 
che, wo beyde im nemlichen Verhftknisse, als im Wasser, sich 
befinden (V. Bau ai3.). DecandoUe hat diese Eintheiiung 
beybehalten , aber eine vierte Glasse binzugefögt^ nämlich von 
solchen Materien , die auch Stickstoff enthalten und dadprch 
thierischen Substanzen ähnlich oder sdbst einerley mit ihnen 
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sind (Theo* element« 3. ed. 448)« ^e erste Classe von 
Körpern nennt er liydrocarboncs , indem man sie betrachten 
könne, als dargestellt »par une molecule d'eau et une decar« 
bone«, die andern drey bezeichnet er als soroxygen^, surfay* 
drogen^) azot^s (Phys. veg. I. i68. 3o5.). Näher an das 
ersterwähnte Princip hat sich Link gehalten, indem er in den 
secundären Grundmaterien (primären Znsammensetzungen ) 
der Gewächse ein An&ngen der Natur mit den incUfiferenten 
Producten und ein Auseinandergehen dieser Richtung auf der 
einen Seite in die Materien von saurer Art, auf der andern in 
die von ätherisch'^öhliger Natur, bemerklieb macht (Elem. Ph. 
bot. §• iQiO* Agardh bringt die unmittelbaren Prodncte 
der Vegetation ebenfalls unter drey Classen: solche, welche 
durch den Ta^rocess entstehen , der durch Entbindung von 
Sanersto£fgas bezeichnet ist , solche, welche durch den Nacht, 
process , den die Entbindung von Kohlensäure auszeichnet, ge- 
bildet werden, und jene, welche im Stadium der Indifferenz, 
der Ruhe , der Reife, ihr Daseyn erhalten. Zur ersten Classe 
werden dann z. R, Zucker, Pflaozensäuren, Harze, ätherische 
Oehle, zur zweyten die Pflanzenmilch, der grüne körnige Stoff, 
zur dritten der Schleim, die Stärke, die fetten Oehle u. s. w. 
gebracht« Wer sieht nicht, dass sowohl das Princip selber, als 
der Grund, nach welchem die Verthei lang geschieht, noch mehr 
Willkühr mit sich führt? In der Tbat bat die Sache ihre 
grossen Schwierigkeiten und Decandolle ist daher- auch bey 
Erwägung der vegetabilischen Producte aus dem physiologischen 
Gesichtspuncte , nemlich rücksichtlich ihrer Entstehung und 
ihres weitern Verhaltens, von dem früheren Grundsatze abge« 
wichen , indem er unter drey Classen die zur Ernährung die- 
nenden Materien, die welche ausgeschieden werden und die, 
welche von der Säftemasse abgesondert, aber nicht ausgeführt 
werden , aufzählt. Unter den Letztgenannten unterscheidet er 
wiederum die, welche Producte von drüsigen Apparaten sind 
und zuweilen auch, obwohl zufällig, au^gestossen werden, von 
jenen, wo dergleichen nicht Statt findet Innerhalb dieser 
Klassen werden die Materien theils nach den Organen, denen 
sie angehören, theils nach ihrem chemischen Verhalten aufge- 
führt. Tn der ersten Klasse finden mehrere des f*estwerdeps 
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fähige Flüssigkeiten ihlre Stelle , in der «weyteti koniüieii alle 
auf der Oberlläebe der äosieren Orgatie erstäbehietideti Flüs- 
8%keiteD,in der drittea die milchige», ^bärteig^n, dhligäti Säfte, 
fn.dsr vierten die saifNHi , etickstolf hritigeo , färbenden und 
andern Materien vär'(Phys, veg« I. IL eh. VII-^XI.). 

S- 341." 
Milde, verbr^xmliclLe, gesäuerte Seoreta. 

Diese iBintbeHnng btft znfärderst äen Niiebtheil, dms Ge- 
genstände dadurdb getrennt werden«^ die anmitteibar ssusam- 
men gehO'ren und daäs Von den nemlieben Materien an ver- 
schiedenen , s^r von einander entfernten Orten die R^e ist. 
Bedeuklii^ scheint es il^ner , die Ntffartmgssdfte , ivohin ' z. B. 
Gunimi, 6tilrke, Zoökt^, ^HdlzstofF gerechnet sind, vöb den 
secei^ttirteb Säften >tfls eigOiie Klasse zu triinnen. Es ge^hiehet 
dieses xwd^r antel* 'An^rlLbn>nung, dasd auch diese im brun^ 
verknete einer Mvsefiide^ttng ven der allgemeinen Säftemas^ 
sricfi bilden, ivber tbit der Bemet^ling, dass sie mit fenen nicht 
^Slimmengestellt werden können, die imAkerauf dasVegetabile, 
wennf ^i^ ihiii dsk^boten werd^tr, als schädliche Potenzen ein- 
wirken, da b^Dgegen di^äelE^alk n Ad Vergrösisemng des Festen 
unmittelbar bewerkstelligen« lPV)<iwÖM inzwischen dieilicihtig- 
keit dieser Unterscheidung anerkannt werden muss, so können 
wir dennoch schwerlich von dieser oder jener der uns bekann- 
ten vegetabilischen Materien sagen , dass sie die ernährende 
sey, vielmehr ik die^ , <di^ l^tf»^ be^lti^Tlrie^reiche ini Blute 
tsn kennten gltmbedr, iln Pflan^nHiMN^^ ddr 'that dni unbe- 
kannt. Welche trfMi aut^h 'daRlr ^älVsti ^^^i si« ^^ ihren 
Chaniadr hWAA ünWi* '^llM VM^iMtnts^h bebaupfen , und es 
scheint dtiiür diesie Matdi^ie IMt sibh *i^ht i^in', sondern nüV 
mehr odet* minder vdrhiitlt diirznittAlcfn. Bekanntlich babeb 
Eilige iftib ^g^ftfänfht^n ifigeben SKfle der Pflanzen, Ahderedie 
Mitthsäfte däflir MUlfn *(^dl«nV Jedenfalls muss der Saft, de)r 
unter den ernlSMnd«» Matel'teb eitle -Stielte Ißmd, unter den 
'^«^^B^Hten und seeelrdi^t^A ^i^dei^ Vdrie^mmen, wie z. B. der 
Zocker; auch t^anni'ernie'e^eiMtbtfe P^nehtigkdt Nieder einge- 
sogen und Wi4* ahde^ Ziire^'e vfei»iväAdk #e*den, -irie z.B. dfe 
männlfc^ke tind weibKehe KeWgttngsftutlttfgkeit. Dieses deutet 

Treviranus Physiologie IT. ^ 
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offenbar darauf, dass der Unterschied von Ernäbrungi Secre- 
tion upd Exeretion ein relativer sey und eine Etntheilung der 
Materien nicht wohl bcigründeh könuo» km aicbersten scheint 
noch, alle in den GevrJIchsen vorkooiiDende . Flüssigkeiten , so 
wie alle durch unmittelbares Oerinoen entstandene feste Sub- 
stanzen , so lange sie nur keine Elementarorgane sind , als 
Secreta zu betrachten und diejenige Eintheilung derselben wird 
den Vorzug verdienen, welche den Gang der Natur bej ihrer 
Bildung berücksichtiget. Es lassen sich daher solche eintheilen 
in: indifferente 9 milde ^ bej depen weder eine brennbare 
Grundlage , noch ein saures Priocip vorwaltet ; verbrenn liebe, 
mit einem Ueberg^wichte des E.ohleostoffs und Wasserstoffs; 
gesäuerte, welche sieb durch ein Uebermaaas freyer Saure aus- 
zeichnen. Diesen moss noch eine vierte 'Klasse hinzugefugt 
werden, nemlich von solchen, die in keiqer der vorgj&nannten 
drey Abtheilungen, lyegen unserer unvollkommenen Kenntnias 
von ihnen, Platz finden. ' Zur ersten KJasse werden Schleim, 
Stärke , Zucker , Kleber , zur izweyten feuerbeständiges (>ehJ, 
Extractivstoff, grüne Materie, Scbleimb^rz, Harz, ätheri^ich^s 
Oe^l« Lichtmaterie, zur dritten die.Pflan^ensänren und. ihre 
Verbindungen, zur vierten der bittere, der scharf^, dernar- 
cotische. Stoff I 2u rechnen seya. 

* $.342. . ^ ' ' 

Schleim« 

Der Pflanzensphleim : ivj^d von Decan doli e nicht als 
eine reine Absonderungsmaterie be|;raphtet, sondern als ein 
Gummi ^ das im, Wasser gdöset ist .und in der That ist zwi- 
schen beyden Körpern kein wesentlicher Unterschied, vorban- 
den. Er stellt sich dar.alft einei mit.Wass^-i' in j^^^iiQ Verhält-^ 
nisse^ ohne Beyhülfe von Wärme, miisdt|bare. Substanz, welche 
diesem mindere FH^ssigkeit ertbeilt,Qhne; dessen Purehsicbtig- 
keit zu mindern, oder ihm., weqn er anders rein ist, Farbe, 
Geschmack oder Geruch zu g^ben.t Purqh Spuren, und Alcohoi 
wird er verdichtet, von Alcali^n evfolgt das Gegentbeil, auch 
durch Berührung der Lu|fc vi^rdichtet er si^^b. Oehlige upd har- 
zige Substanzen macht er mit dem Was^^CQ^ischbar. Unter 
.den Schleimen der verscbieilenien Gewä/Obse ist . je4Qcb | was 
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ihre physischen Eigenschaften betrifift, ein beiriU^lliober Un- ' 
terschied. Der von mehreren Süsswasser - Algen s. B» fiatra- 
chospenanm, Rivnlaria, Linkia, ist sehr compact, aber nicht 
ddinbar, hingegen lüsst der von aw.iebelbildenden Monocoty« 
ledonen sich in lange Fäden stehen. Der, den man aas den 
Flechten / besonders der Isländischen Flechte , erhält , nähert 
sidi; ohne die körnige Form sa besitzen, in seinen öbrigen 
Eigenschaften der Stärke, und wird daher Substance ftculoide 
von Raspail (N. Syst. de Chim. org. 57.) genannt. Der 
?oa Kohlarten und andern Cruciferen ist locker und wenig 
susammenhängend , daher ihn Wahlen berg (De sedibus 
3i.) als Mudiaginosum be&eichnet Die Gallert aus sanerli^ 
eben Früchten ist gleichftlls nur ein besonderer Zustand des 
Scldeims, dadurch ausgeseichnet , dass sie in kälterer Tempe* 
ratnr gerinnt und eine weiche, Eitt^*nde Masse darsteiit Be* 
treffend das Vorkommen des Schleims^ so umhJkUt er beyden 
Wasseralgen manchmal die ganse Pflanse^ mit deren zunehmender 
Ausbildung er erst abgesondert wird, wie bey Batrachospermum, 
Rivnlaria, Oscillatoria u. a.; manchmal wird er nur um die 
S|utzen der Zweige ausgeschieden , wie bey Ceramium viola* 
ceum , fiistigiatnm^ hirsutum und anderen Arten dieser Gat* 
tung <Roth N. Beytr. L 46>)* Auch in den Flechten und 
Schwitoimen kommt er häufig vor, kaum aber in den Moosen. 
Im ausgebildeten Zellgewebe » dessen Zellen er gleichförmig, 
aber meistentheils nur ab eb Ud>erzng der Wände, ftUlt, 
findet er sich durch alle Theile der Gewächse, besonders der 
krautartigen. Häufig ist er daher in den Stengeln, Blättern 
nnd Blumenblättern der saftreichen Monocotyledonen, der Xi- 
liaceeo und Orchideen, so wie vieler Dicotyledonen- Familien, 
der Malvaceen, AsperifoUen, Cruciferen, Cucurbitaceen. Manr 
che Gewächse , welche sonst keine besondere Menge Schleims 
besitzen, haben die Oberfläche der Saamen davon umgeben, 
z. B. Linum, Plantago, Collomia, Gydonia, Salvia, Zizipbora 
und mehrere Cruciferen« Ein solcbf r Saame, in Wasser ge. 
legt, umgiebt sich mit einer halbdurchsichtigen Kugel vod 
Sofaleim , die bey CoUomia , unter dem Microscope betrachtet, 
ionerbalb einer Baat, welche die äussere Lamelle der Teste 
zu seyn scheint, (R. Brown Suppl. Obs. on Orchid. 



and 'Ascitep. 2\) t^gesdhibBsen ist, tmd dtipergirende läng. 
Hebe SoUläocbte^ von-^pk'aflig^fd^rrgom'^Baa der Wände, eot. 
b&lt.- 'Atich %m itinfei^ des Saainen «eigft das Alboiüeii 2aw«t- 
kiki 'tfineii iSAlleim, 'dodi titir, wecm dasselbe im reifen Saamed 
kati 4i^efift(Mid4!S-'Vo1uVJi bat, >wie bey mebreren PaprlicnuioeeD 
{W'a*bl«efnb. I. «;• 34*)* InNsehene« Pulten erscbeint der 
S^leiai tatrcb' als ein Eraeugniss •^tosseii^faer Brüsen. ' Zwar 
lÄit Rndo'l'plii dafÜrCAb^ir. d* Pfl. $.91.), dass aas Pflan- 
ifcebdrüstiD keine andere, ^h- harzige Flüssigkeit ansgeschiedeik 
werde , 'dton Mshwerb'ck w«rde>fli0^-*z. Bw 'einiGummi seyn^ 
nk 'wtikbes ^Mietfl -aus 'der tSnbstatfr*desi^flaBaenftbeiLes selber in 
Form 'Vcm 'Ttn^Snen 'bei*voAoiiittve. Allefin k^aitm wii^ tuan 
den 'gestibmacky nnd g(ertM)blDsen^8aft^ der bey unsern ^Sonneti^ 
tlrait->Ai<teh atis *den gestieitea Blandrösen )cfi)ült iand* 'Wöron 
em kkre^ Tropfen an -^bänefi' Tag^n jedb Bniae elnl»ii3it, 
ttiidelrs'als Scbteim <odeir X^dmtfii 'nentfen kStmeti. 
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S.. 343. , . 

. ■äupo.I... . 

Eik^ vöii wässerigen 'Th^il^n %efrey(^ ^vm des Scb4Miifs 
iit das ^trmttii^ D ec a« d o4'}^ 'iM '^[cneigt , «dafssrfbe £ä¥ die 
Ernährende MÄterie- der ^wachse ^ea -li^ilt^tt , V^nigsHens fiir 
eine Form , ^orita sidb'sbk^ aün reiil^en ^dtstefH; da an- 
liattenrdeä AUsfK^ssren dshron den Ted «tnl'f^olge tu bäben pfle^. 
«Es teidHnai Sich his ^düreb ^ei^Eigenselibft, stark' ^2n klcfb^ti 
und dttfeb seine Bispbsitioii , stai &em'\Se}!i^Wthli eu ^exiraya«* 
^I^n. Audi fitidet' man das!fell!)e kirnn aöders /'als bey-'G^e- 
Wächsbn^ linit ausdaüeitrdenil' strlrüeh^ oder bäamaii&geii Stramme, 
<#&'es'entw^er i^ n^örliÄcto G^gtti VefiVeih, ^oder sicfh als 
Wtfkbdftes'ÖBpbl'WJdet.' • Inder rmh gtöne« SifbaaJe dir 
fifand^eüi'ixdhte safh icli ^ in 'gewttnd«nen Gängen, so wie an 
^fibrigen Lindenivretgen in' geraden Küahälefi Vle^ Rfwde önddes 
Mai^fcs (Beyfräg'e T. III. tS^25. '26.0, ^tvyrafus '«s »langsam, 
als öin kU'r^'Ti'ö/pfen, bei^Vbrtraf, nnd an aiinfidieti Stdlleo 
S'chnfcfc'bey ÄlirdrAa Ätigüsttim,' ffaiscüs diveraSfelJus und «. 
tbütfa^bllk^W^at. d4eb.'Tfl- L 67t. T. IV. 5F. 6-9.). Bey 
Cycäs reVollitä, Eateia inteferifölia und 'Z. ^onglfoKa beobach- 
tete- Moiil'ün Mark- und RindenzöDgewebe in der Nabe de« 



Holzes viele gtwfise, netzariig vorbmiciefie Gaoäk ohne eigen« 
Wände, die em un^arbtes. f^nnuiiti führten und eben ^glei* 
eben hat Meje» auch bey deivCactosarten t^Bk bejivC. alatus 
m betar'ächüioher Aneaht wahrgeBomnea' (A. B^Oi %i* T. HL 
& ac». a^O« Aus deiiselbeh tritt das Gninmr aicbt selten in 
wärmern lii&nideni oder bey iraraser SoinBierwtlteinJn^ von sei- 
het äiwtmd erbävtel endKeh an der Loft, i9obcy es auiweilen 
eine* eigenthünlidie Gestalt nod Favbe amiilMimt« Beaondess 
kommt dfergleichei» vor in den Familien' der L^famiaoeen.^ der 
Rosaceen , inr Terebinthacfeen. Von Eeguminosen» ix 1k geben 
Mimosar ««abtca , M. ^Senegal und »ndere Arten dep Gattung 
das Arabische ond' Senegal - Gamnii«, Astragalus eretious und 
A. gummifer da« Tragantgotnnii i; von Rosecenn die Kinoh« 
hänoie , Pfibumen- , Aprikosen^ nnd' P#rsichbännie eim getb^ 
brauues, von Ifherebintbaceen das AiiäGardiwm« oeetdentaleeiA 
durdiBcheiaendes , wehlriecliendes Gummis welefaes mat dem 
Arabischeo sehr ubeveinkemrat. Bas Trsgent^unAini ' bedarf 
zur AusseheidaDg der Hitze und Tpookenhettr den Sf nunermo« 
nate^ denn nu^ vom Ende Juoys aw fitesst es aus (TenvuiOÜrf 
Voy.K 550> beym S«teinohsl?e gekövt; dazi» kraoUtafte Resohaf^ 
lenbetC der Wurz^, miebe das Beffabsteigen dee Riiidens'^fie 
bindert, in Vei^bitiduHg mit msrmesi Sotam^vwitßierimg «nd. 
bey m Acajoifba»F»6 Einschneiden der Rinde, ds0 ewe tunf fhe>ure 
Quantität Gommi Hefert (Dec F^hyfs. L tjiv). Bi% Ursa«. 
eben, welche dicsss AasOreten bewirken,^ seheinc« ^en denen^ 
welche die SecrelienB übei*batapt vetinsebre»,. nSkiii vierscbiedea. 
und man hat nicht nöthig, mit ToHrn.etoivtdsdZuaaaHnenK 
Ziehung niid VerLüfzinf der Fibern dtttich''4^ Weitme., mit 
D e ea n d^o^lil e (L. c. 176.) , dsct A-nscb^bniÄgJ dpe ' HolzlöcfÄrs. 
dareb die Fenehtigbeite» der L««!,. de^^^. jeeeli ein« grössere 
Menge als diis:>Binde»zellge#ebe>^^«heQi ^etl(^.ibbc{y) i^naui-. 
aebmeiu ' . • • • .,■'.■ . . . . i :i . 

' ' " /La' . ' " 

. Stärke^ 

'.-■'.. > 

Die £terfte ptttersebeidet siok vomiSeUeimei ]fiy«tf cb, dass 
sie unter den^ Mieroseepei niebl ; als gleichi3r»igce' Fluidbm 
sich darstellt , sonder» i» Fov» von uneaaflnMnenbkogeaiieit, 
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anscheioend trodLnen Röraern. Diese sind dorcbscbeinetid und 
an sich fiirbelos, dabej ohne Geschmack und Gerach« In 
kahem Wasser bleiben sie unverändert, eben so in Alcobol 
und Säuren bey gewöhniiöher Temperatur; in kochendem 
Wasser aber sehwellen sie auf und sind der Vereinigung ia 
eine gallertartige Masse fähig, welche mit Wasser sich verbin» 
det. Die Form der Stärkekörner ist überhaupt die rundliche, 
aber gemeiniglich ist solche uoregelmässig und geht ins Oval, 
die Eyform, das Stumpfeck, die Linsenform über. Besonders 
zeichnen die von der Pfeilwurzel (Maranta arundinacea) sich 
durch ihre eckige Bescha£fenheit aus (Haspail M. Syst. So.)« 
Aber auch in den verschiedenen Lebensperioden des Theiies 
ändern sie ihre Form und nehmen z. B. statt der nnregelmäs- 
sigen Rundung bey wiederanfangender Vegetation die Keil« 
oder Cylinderform an (J* Fritsche über das Amylum; 
Poggend. Ann. d. Phys. u« Chemie XXXIL F. i4*i8. 
F. 44-*S^*)« ^^^^ Grösse ist sehr verschieden ; die grössten 
fand Raspail in der Wurzel von Typha und iu den Kartof-< 
fein, die kleinsten waren die von Iris germanica und im Albumeo 
der Hirse. Aber auch jene variiren in der Grösse und so z. B.- 
bey der Kartoffel von ^(^ bis V^ Linie im Durchmesser* Sobald 
aber das Stärkekorn sich bis auf einen gewissen Grad ausge- 
bildet hat, ändert jene sich nicht weiter und wenn Raspail 
angiebt, dass die Körner mit zunehmender Entwicklung des 
Theiies wachsen, wobey sie auch ihre Form ändern sollen, 
so beobachtete Fritsche in der halbausgewiMchaeßen Kartoffel 
sie schon völlig ausgebildet, so dass nur ihre Menge zuzuneh- 
men schien» Eine der ausgezeichnetsten Eigenschaften der 
Stärke ist die, dass die ELörner, wenn man einen Tropfen 
Jodauflösnng darauf fallen läs^, unter dem Microscope sich 
erst purpur&rben, dann violet, hellblau und endlich dunkel- 
blau Färben. Dabey änderf^ sie ihre Formen und Dimensionen 
nicht , auch vergeht diese Färbung unter gewissen Umständen 
wieder undlässt sich abermals herstellen« Nur die aus der Wur- 
zel von Inula Helenium und einigen andern Gewächsen erlei. 
den diesen Farbenwandel nicht, sondern färben durch das 
Jod sich mir gelb* Thompson hat solche zum Range eines 
eigeben Stoffs unter dem Namen von Inulin erheben wollen, 
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aber Raspail und Decandalle betrachten diesen als eine 
blosse Modificatton der Stärle. 

S. 345. 
Innere Beschaffenheit der SliCrkekömer. 

Mit der inneren Bildung der Starlekorher, so weit sie 
durch das Microscop erkannt werden kann , haben sich Ras- 
^ail und Pritsche beschihftiget nnd sind dabej zu entge- 
gengesetzten Resultaten gekommen. Nach Raspail hat jedes 
StSrkekom zwejBestandtbeile, die beyde darch das Jod gefärbt 
werden , nemlich eine äussere Hülle , welche in kaltem Was- 
ser , Alcohol , Säuren , sich nicht verändert, im warmen aber, 
je höher dessen Temperatur , desto mehr sich ausdehnt, und 
eine Flüssigkeit, welche austritt, wenn das Korn zerdrückt 
worden und sich wie Gummi verhält (L. c ti.)« Nach den 
UntersuchuDgen von Pritsche hingegen, hat jedes Stärke* 
körn der Kartoffel concentriscbe Linien, die Raspail furRun- 
ze/o der Oberffache gehalten hat, was sie aber nicht seyn 
können , da sie beym Drehen des Korns immer die nemliche 
Lage gegen den Rand" beobachten. Sie bezeichnen vielmehr 
Schichten in dier Substanz , die um einen Kern von unbekann- 
ter Natur angelegt und, weit dieser ausserhalb des Miitelpuncts 
liegt , an Einer Seite dicker , ah an der andern sind. Zu- 
weilen schHessen sie mehrere Centta ein^ deren jedes seine 
besondern Schichten zunächst um sich hat, was den Beweis 
giebt, dass die äusseren Schichten die später angelegten sind 
(A. a. O. i5i. i32. P. I-I20* Mit der Ansicht von Raspail 
verträgt sich nicht die von Pritrche gemachte Beobachtongi 
dass bey erneuerter Vegetation die Schichten sith gemeiniglich 
einseitig aufiosen , wodurch sdehe Körner eine conische , cy- 
lindrische und andere Gestalten bekommen (A. a. O. i36. F. 
14.18. F. 5o-5iO* Auch ist ihr cter l^mstand entgegen, dass 
bey den Stärkekörnem aus Knditen von Ganna und Hedychium 
die Schichten an Einer Seite des Kerns %u fehlen seheinen, so 
dass der Kern an oder nahe an der Oberfläche liegt. Unter 
allen Umständen jedoch ist nicht zu verkennen, und dieses hat 
wiederum die Meynung von Raspail iur sich, dass dte aus- 
segle Schicht von grösserer Dichtigkeit sey, als die innere« 
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sie grade eine Haut neoneo könnte, 4ur,cb etwai gelbUche 
Färbung , durcb Zusammenhang, durch die Kerben und Risse, 
velche sie am Rande bekommen bat, aus, während die, theil- 
weise ausgetretene, innere Substanz farbelose, wemg zusam- 
menhängende KUimpch^p hjüdet.; auch wider^t^t.jene 4er Ein- 
wirkung des,k£|}ten Wassei?s, welches ai\f diese iipmer einige 
aiiflös^pdp. Kraft ausübt« Dabey ist. zu erwägep, d^ss, an ^ni- 
gen Stärkekörnern z.B. dene^ von Getraidoarten, keilte Schieb-, 
tung der Substanz ii^hrgeppmqien wird, ais,na^chdem heissee 
Wi^^r oder das Keimen etwas auf sie gewirkt hab^n (A« . a. 
O» i4iO 9^0 ^i^ 9 ^^^^ beym Drücken und Zerdrücken der 
Körner die Kreislipien sich sogleich verlieren, was gleichfalls 
der Meynung von Rasp.ail günstiger scheint^, als der von 
Pritsche. Was die Veränderungen betriffiy welche die Stärka 
dui'ch einfache Einwirkung erleidet, so dehn^ die Körner im 
kochenden Wasser sich, ans und bilden . eine gallertartige, stark 
durcjischeinende Mas^e, die mit Wasser mischbar und jeqer 
Zkistand der Stärke ist , worin sie zur Ernährung dic^nt. Da- 
hqy, wird Wasser verschluckt, von welchem man in der ge* 
kochten Kar^oflEel, nichts m^hr antrifit, da sie roh dessen viel 
enthielt. Die weiteren Veränderungen dabey sind von F r i ts c h e 
an der Kartoffej| beoba^^hlet worden. Die Ausdehnung g^bt 
vom Mittelpuncte aus ui^d die äusser^te Schicht widersteht der«^ 
selben, am- längsten ^ daher entstehen zueji*st. Risse und Sprünge 
im, .Innern des.Kori^Sj uiiregelinässige und :partieUe AnßrßibuDr 
gquf.im Aeu^ern. Die Schichten im S^ärkekorpe der Getrai- 
dearten, , welqhe dadurch zum Vorsehen g^kqmmeD,. verlieren 
bey fortschreitender Ausdehnung sich wieder (A«. a< O* i48«}« 
Der Kc^n verändert sich indessen. w^rMg Jund.Q^,ist)snhwer 2u 
sagen ^ wa3 «eigentlich ihn , bilde« > Ifiach ein^g^i^« Versuchen von. 
Fr.it^che scheint ^r eine, eigene Substanae, welche durch er^ 
häbte. Temperatur ausgedehnjtwArd, dnrcb Säuren und Alca* 
lif^ aber, in Verbindung, mit Wasser f. stellt er sich als eine 
LulU>la5e im Korne dar (A* a. O* iSa,)^ Die Vermuthung 
liegt ^n4ch nicht sehr entfern | , dass ein Gas von unbekann^- 
ter .I^alur den Mittelpunot des Stäj:kekorns einnehmen' möge., 
Bc^< ,der. Kaiitofiel erocheint dieses i als ein blosser/dunUev Pnnol 
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uqd auch bey UeineO) Könwrn beuieilLt- man «ichls davoir: 
dlein bey den %t&8aemn:. MehlköFwrn* von SöhniiiikbotLDen 
si^et. mm deutlich den MiltelpiiDot eine Hoble' einttehnMea, 
weichet ndoh Versobiedepheit der Foitn desKLomay dreyseitig,. 
gebogen n« $.. w« ist^ aber immer in Sprünge > anftlätA, die* 
zuweiient fitot bis« zur Oberfläche reidien , was Link so ver- 
stehen scheint 9 wenn er sagt, dass die Stärkm^blköraer der 
Sebminkbohnen^ immer au%eris8en erecheinen (GninrdL 4* 
Krä,uterka*nd^ I. iSi.> 

S. 346. 
Vorkommen der StärJke. 

Die Stärke ist vorzugsweise im Zeltgewebe und ewar itn 
Innern d^ Zellen selber gelagert>: doch trifft man sie auch 
des Winters im jüngsten Splinte an> von dessen Prosen 
K5bfen sie einen Theil erfüllt ($» 46^). Die Zlsllto> welche 
die Stärkekomier enthalten , sind mofat immer genau verbun. 
den; in einigen WurzdknoUen z. B», von> Typha> frminen sie 
beym geringsten Zerren sich leicht von einander (Raspail 1. 
G« 38. t. 3. f. 17.)* Bey Kartoffeln , welche reich an Stärke 
sind^ gescbiehet' dieses Trennen durch Rochen und darin un- 
terscheiden sich diet' reifen und« mehligen von dto unreifen, 
schlüpfrigen und seifigen , indem bey diesen keine sekbe Tren-* 
naog der Zellen erfolgt. Die Stärkekömer füllen den Raum 
dßr Zelle mehr oder weniger und ihre Menge steht mit* der 
nährenden Eigenscbafk des Pflanzentheiies in geradem Verhält- 
nisse; bey der Kartoffel z. B« siehet man ihrer in jeder Zelle 
10 bis üo gr<>S8OTe und kleinere. Aber es seyen ihrer wenige 
oder viele, immer sind sie in dem Rasme, der si^ enthält, 
unbeweglich und Raspail nimmt desibalb an,' fedes Korn sey 
durch einen gewissen Pnnet seiner Oberfläche' d^r H^üt^; weU 
che die Zelle bildet, befestiget. Er nennet di<esen, nach Ania- 
logle des.SaamenkornS', dessen Hilnm ^nd m^ieWoht en änef. 
k^»nt , dass derselbe igewöbnlteh' nicht sichtbar sey, so j^ättht 
er ihnideeh an den Starkekörnerw von gekeimtem G^raide 
nachweisen zu könneu (L. c ^Oi t a. f. i8). Allein offenbar 
besteht die Befestigung hier in einem blossen Ankleben, welches 
an j^em Puncte der Oberfläche Statt haben Mann und' man 
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sidil daher, wo eine Zelle aerrisseo, da» dit St&rkekamer, 
gleich denen der grünen Materie^ aas den Parenehyrozellen so- 
gleich austreten. In Zwiebehi, wdche zar Klasse der fMen 
gehören z« B. von Safran , Scfawertel , Zeitlose , sind sie , so 
lange sie noch in den Zellen verweilen , in Klampen von 
dreyen, vieren , fiinfen vereiniget, trennen sich aber dureh 
den Druck beym Zerschneiden , und stellen sich einzehi- dar 
(Pritsche a« a. O. i4o«>. Innerhalb der Zellen verändern 
sich die Amjlumkörner durch Hitze auf die nemliche Weise, 
als ausserhalb, sie ziehen alle wässrige Flüssigkeit an und 
nehmen dadurch, dass sie sich ausdehnen, den ganzen Raum 
der Zelle ein. Wirkong der nemlichen Ursache ist, dass auch 
das Pflanzeneyweiss gerinnt, welches sowohl zwischen den 
Zellen , als den Körnern sich befindet and dass sodann das 
letzte, nnn in die Zwischenräume der Körner gedrängt, netz- 
förmige , unregdmässig veri)undene Fäden bildet, welche nach 
Entfernung der Stärkdiörner im Räume der Zellen zum Vor- 
schein kommen (Das. iSq» F« 28»). 

8. 347* 
Pflanzentheile , welche Stärke enthalten» 

Die Stärke ist vermöge ihrer trocknen Form einer Ver^ 
ändemng durch äussere Einwirkungen wenig unterworfen und 
Wahlenberg nennt sie insofern eine unzerstörbare Form der 
allgemeinen nährenden Materie der Gewächse (De sedib. 35.)« 
Man findet sie. deshalb vorzugsweise m solchen Theileo , wo 
jene für eine längere oder kürzere Zeit aufbewahrt werden 
soll , also in Saan)en und ausdauernden ; besonders kneUigen, 
Wurzeln, wo die Natur, auf die Erhaltung ihrer Bildungen 
bedacht, einerseits eine Knospe bildet, die unterbrochene Ve- 
getation zui^ bestimmten Zeit fortzusetzen, andrerseits durch 
Ablagerung von ernährender Materie fiir den ungehemmten 
Foitgi^ng derselben Sorge trägt« In den Saamen daher, wo die 
Lc^bensthätigkeit der längsten Suspension fähig ist, findet sieh 
die meiste Stärke, so dass sie 2. B. nach einer von Decan- 
dolle gegebenen Uebersicht im Reis ^4 bis ^/% .des Ganzen 
ausmacht, hingegen bey den Kartoffeln ungefähr nur ein Vier- 
theil desselben (Phys« I. 187.), was auch mit den Angaben 
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von H. Davy (Syst* d« Agr.Gfaemie iSS.) übereioatimnit 
In Betreff der eiDselneii Theile des Saamen ist das Perisperm 
dann damit angeflillt, wenn bey eingetretener Reife der Em* 
bryo , besonders sein Cotyledonartheil , wenig entwickeh ist. 
Dieses ist der Fall bey den meisten Monoeotyledonen mit Aus- 
nahme der Gräser y die in ihrem schildförmigen Körper einen 
beträchtlich ausgebildeten Cotyledon haben und deonoch ein 
an Amylum reicheres Perisperm, wie irgend eine andere Pflan- 
xenfamilie. Wo aber das Perisperm fehlt d« h. dünn und han- 
tig ist, sind oft die Cotyledonen, wie bey den Hülsengewächsen, 
oder der dieselben ersetzende Theil^ wie bey der Wasserpuss, 
sehr mehlreich. Am seltensten häuft sich das Amylum im Ra* 
diculartheil des Embryo an, wie bey jenen Mooccotyledonen, 
welche L. C. Richard unter den Macropodes nongramio^s 
begreift. Ausserhalb des Saamen hingegen wird es in der Frucht 
selten angetroffen und die Frucht des Brodbaumes (Artocar- 
pus) enthält dessen in loo Theilen nur 3 bis 6 Theile ; kei- 
nes aber besitzen die sogenannten mehligen Früchte z. B. von 
Arbotus Dva Ursi, Crataegus Aria, die mehligen Birnen u« 8.W. 
Das anscheinend Mehlige kommt hier bloss von der geringen 
Kiebrigkeit im Safte des Parenchyms, dessen Zellen daher, 
wie aus andern Gründen die der gekochten mehlreichen Kar* 
toffeln, sich leicht von einander trennen (W a h 1 e n b. 1. c. 36.)* 
Sehr häufig dagegen findet sich das Amylum in. den Wurzeln, 
aber nicht in den jährigen und auch wenig in denen der Bäume 
und Sträucher, hingegen in grösserer Menge in den Wurzeln 
von Stauden, deren Stengel jährlich absterben und am meisten 
in den knolligen und fleischigen z. B. der Kartoffeln, Diosco- 
reen, Bataten, dem festen Körper der Zwiebeln u.a. Betref- 
fend den jährigen Stamm und die jährlich abfallenden Blätter, 
so enthalten diese, als Theile von kurzer Dauer, kein Amylum, 
auch der ansdauernde Stamm bey Dicotyledonen im Allgemei- 
nen nicht , als .nur in der jüngsten Splintlage. Hingegen bey 
den Monocotyledonen finden wir es häufig im Innern des Stam- 
mes, wenn er ausdauernd ist, z. B. bey den Palmen und den 
ihnen, wenigstens im Aenssern, ähnlichen Cycadeen.^ Hier ist 
besonders der obere Theil gegen die Blätter hin voll einer 
nährenden , mehlreichen Substanz, die bey einigen Palmen in 
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vorittgtkher Metoge vorkomflit uod durch angemessene Zobe* 
reitUQg den Sago liefert. Van der Cftriraabapahiie in Brasiu 
lien sagt Martius, dass man aus dem Stansme duvch Reiben 
Bttt Wasser ein feines Satzmebl erhalte (Reise in Bra.ff. If. 
753.)* Aach hk perennirenden BteWera fradet sich St&rke und 
so bl z« B. das fiirbeldse Parenefaym im Innern der waizenfor- 
migen BfäUter von Hakea- aeicnhris voll davon« 

5. 34& 
Zucker. 

Der Ztrcler unterscheidet sieh vom PflanzeaseMekne ond* 
der Starke durch drey Merkmale: er schmeckt süss^ ist un- 
ter günstigen Umständen crystallisirbar und geht; in hinläng- 
lichem Wasser aufgelöst, eine VerwandkiDg in Alcohol ein. 
Mit der St^rite insbesoodere uoch vergliehen ist er ewar zu- 
weilen körnig , aber die Körner sind nicht eigentlieh kugel- 
förmig , wie bey der Stärke. Unter de» genannten Eigen- 
sehaften ist jedoch der süsse Geschmack die aMgemelnste, zngkich 
aber ein Beweis , dass der Zucker einer weniger milden, mehr 
differenten Natur, und insc^m einer minder gleichartigen Zu-- 
sammensetzung sey, als Schleim und Starke. Diesem entspre« 
chend ergiefclt nicht nur die Analyse einen grösseren Gehalt 
an Sauerstoff, als bey den zuletzt genannten- Körpern, scki- 
dern man katin auch, vermöge des von Kirch ho ff entdeck- 
ten Verfahrens, Zuck^ darstellen durch Behandhing dei' Stärke 
mit Salpetersäure; Dagegen kann die Anlage zu erystallisiren 
und die Geneigtheit , in eine weinige Flüssigkeit' überzugehen, 
beym Zucker zurückgehalten und unwirksam gemacht werden 
durch Materien , mit denen er sich leicht eombinirt« Diese 
sind zum Theil bekannt, zum Theil nicht, in wekthem letz- 
ten Falle man bequemer findet, mehrere Arte» von Zucker 
zu unterscheiden (Raspail L c. 3ör«Sio.) z.B. Rohrzucker, 
Traubenzucker, l^ärkezucker u. s. w», deren )ede Art ihr 
Eigenthümliches hat. Zur CrystaHisirung des Zucker^ aber ist 
erforderlich einerseits, dass er eine freye Oberfläche habe, 
welche die Entwickelung einer Polarität, denn das ist die 
Gry Stallbildung, begünstige, andererseits dass er vom Pflanzen- 
schleime frey sey, dessen Gegenwart ebenfalls jenem Processe, 
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auf «uabekannte Art, tiinderlich sdieint. In Inneni der Pflante 
triA man dahei^ den Zaoker nie io Crystallforai an, und weMi 
Sprengel dergleichen im Zellgewebe von Piper magnoliae^ 
Miom wahrnehmoi (wollen (V0»m Bau alg, T. I. Jf. 4.)> so 
scheint er vieimebr Crystalle von aaneifkleetattenn iKaSbe vor 
aidi gefadbt :eu ihaben. Wema andrerseits manohe.Aiten Zocker 
noch inicht oryataliinisefa Jbeabadilet sind , jo liegt dieUrsoefae 
vermutbücb -nnr in unserem Unvermögen , tbaen den ScUeim 
tu nehmen , der 'die Ausbildung dieser Fotm^arnokh'ait üaob 
den Beobacbtungen v«i R.a8pail <L««. :ag6.) liit <die Gegen*- 
wart von Sleber in meinem kndksrhaltigen PflaannsaAs erfer«- 
derlich , um jaine wemige Gährang iiervorsohringon, dann als6 
wivä fiOldken Zuckersäften » wiskbe «dieser Yctändeiwng tntefat 
f äfaig sisd ^ )ene Aeymisohnng fehlen« £s bleibt .folgUA der 
silaee Geachmack »das Hanptmiftld, fbe •Gegenwart idbs Sucbeva 
im PiansensSften au >oiikennen. 

S. 349. , . 

Sollen crystallisixt . ■ \ 

Xfeberefnstiniinenri mit «deä üishepigen 'iemericnngen über 
die verschiedene A^tt , mhB ^teh die G^ganwiart 4es Knckers «eIi 
•erkennen giebl , ist Aessen ErsriMinen an der «Oberflidbe dtsi* 
Tbeite -und das Vorkommen in FIkaizeniiMen iNi imlers^klem 
An der Obei^flScbe unter dem atmosphäidscfaen Einfaste ^telk 
«r sidk a«Fdi«yftiebe^eise>darT als ^xystallintBdierilMierzng, 
Nedtar unA Hanna« GrytfUdlinrt* wird «derZucbsr Mitsii und, 
-wie bemerkt^ nur an Flachen über der Erde, welche äerLu^ 
Mossgestellt sind, bier sber am biänfigalen ^n den tiedalM^ 
Menden Organen der Blume wabrgienominen, J. L. O d-b e i i «ds 
bemerkte sokAien »so (gros» als eine Graupe «- in den Nectal4en 
abgefallener Blumen v«m Impaitioos #«teaiai»a während meiner 
•itatfLcn Sonnenwl^rme (^cbwed. Ab^bBL f» 1774* 365.). 
Alton fand ihn im boMen Anhabge der Bbsme^n Strelitzlia 
Beghiae (Decand. Phy's. L aaSi), Jäger bn eiater <im 
Zimmer mit fast siebenzig Blumenbüscheln blühenden Pflanab 
von Bbododendron ponticum ab Klümpchen, die in die Rinne 
des Blumenblatts 9 worin sich der Nectar sammelt, theilweise 
mit einem kleinen Stiele sich fortsetzten (Z e i t s c b n f, P h 7 s i o L 
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IL ijZ.'), Karr sah bey Eueomis punctata den Nectar auch 
bey sehr ^warmer Witterung in körnigen Zucker verwandelt^ 
der mehrere Wochen lang am Fruchtknoteii sitzen blieb (Un- 
ters* üb«d» Bedeutung d. Nectarien log.). Ich habe 
dergleichen ebenfalls im October i835. und 1857. in den Bin» 
men von Epheu, die im Frejen aufgeblühety dann aber einige 
Tage im Zimmer gehalten waren ^ beobachtet. Die nectarab« 
sondernde Scheibe , hier bekanntlich einen stnmp&n Kegel 
bildend 9 War mit einer dünnen, hin und wieder unterbro- 
chenen Schiebt von weissem, unordentlich crystallisirtem Zucker 
von sehr süssem Geschmacke bedeckt, der sich in einea» Wasser- 
tropfen schnell auflöste. Zu bemerken ist dabey, dass anhal* 
Bender Sonnenschein nebst beträchtlicher Wärme und Trocken- 
heit der Luft das Phänomen begleiteten, dergleichen Einwirkung 
auch in den Fällen, welche Odhelius und Jäger beob- 
achteten , Statt gefunden su haben scheint. Dass auch an 
Blättern etwas der Art vorkommen könne , beweiset eine Be- 
obachtung von Sprengel (V. Bau 5 ig.) 9 welcher wahren 
Zucker auf den Blättern von Cassine Maurocenia fand, wenn 
die Sonne zu heiss dui*ch die Fenster des Treibhauses auf die 
Pflanze schien, wobey jedoch nicht angegeben wird, dass er 
ciystaUisirt gewesen. Von der Isländischen Alga saccbarifera 
Borrich« (Fucus palmatus L.) bekommen die Rienfen , nach- 
dem sie gewaschen , getrocknet und zu künftiger Verspeisung 
in Tonnen gepackt worden , von ausschwitzendem Zucker, auf 
Isländiscb Hneita genannt , eine weisse Farbe (Olafsen u» 
Pov.elsen Reise nach Island I. 255.). Mit wenigem 
R^bte hingegen scheint Fucus saccfaarinus L« seinen Namen 
241' fuhren 9. da der weisse Ueberzug, womit er sich bedeckt^ 
wenn er gewaschen und der Sonne ausgesetzt ist, sich nicht 
wie Zucker verhält, sondern, einen d^elhaften Geschmack hat« 
Auch dient dieser Tang nicht zur Speise , wenigstens nicht in , 
.Schottland (Hook. Scot. L 99.) 9 und die Norweger gehen 
ihn ^ilurem fabelhaften Seeteufel zur Nahrung (Wahlenb* 
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§. 350. 

Nectar der Blüthen. 

D«s8 der Nectar der Blumen eine Art ifob Zucker sey, 
«rgiebt 3ich Ibeilft aus jenen Erfahningen, wo er sich eryttal« 
linisch darsftellte , tbeils aas seinem gewöhnlichen Vorkommen 
aJs eine dicke, dnrcjisicbtige) .glanzende> sehr süsse Flüssig- 
Aeil, tbeils auch daraus, däss er für den Honig den Insecten 
Torn Bienengesehlechtd das Material giebt, welches, alleorAn- 
acbeine nach , nur wenig verändert wird* Analysen desselben, 
dem ietzigen Zustande der Chemie angemessen, mit Vergleidiung 
der Producte von mehreriejr Gewächsen und Familien, sind 
nicht bekannt und nur Grund vorhanden, zu glauben, dass 
der Nectar ausser dem Zucker auch einen kleineren oder grös- 
seren Antheil Pflantenschleim enthafte. Dabey scheint er von 
den fluchtigen Bestandtheilen der Pflansen, in deren Blüthen 
er sich erzeugt, vom Aetherisdr«.öhligen, Scharfen, Marcotischen 
etwas in sich aufnehmen, zu können, was auf 'seine Farbe und 
G>nsisteD2, seinen Geschmack und Geruch EinOass hat Köl- 
reute r sammelte den*''NlBCtar von «echserley verschiedenen 
Gewäcb$famili^ uäd Bemerkte an- jodeln. etwas vom f Gerüche 
der Pflanze , wa» sieh aber durch Abdampfen verlor, Wobey 
die anfangis klaj*e, fiirbelose Flüssigkeit "eme gelbe* Farbe eh. 
hielt <Vorlauf. Nachricht $. iS.)* Kurr fand den Nectar 
von Aconitum, laurteomdnd Heileboma foeüdös, wenn er mit 
einem Pinsei herausgenommen und jede Verletzung des'iionig- 
gefässes vermieden WMr^' von. widerüebem , etwas adiarfem 
Geschmacke und so faatjte auch der von Labialen und Spanu 
scher JKi*esse immer etwas: vom Gerüche und Geachmiaohe der 
Pflanze^, welche ihn gegeben halte CA« a.* Oi iii.)* Dass der 
HoDig versd^hieden ist, nach VerseUedcnfaeit der BlumeA ,; a«s • 
welchen die Bienen solchen bereiten y kann zum Theile nur 
iin Nectar seinen Grund rhaben. . Landwirthe wissen, dass der- 
selbe in HaideUy wo .viel Haidekrant und Buchweizen wlhohst, 
von branner und minder guter :6eschafienheit ist, als der weisse, 
welcher von wjesc^reicben Thälern gewonnen wird, und datfs 
-selbst .der, nen4icheBieuenstx>ck in den verschiedenen Sommer- 
Monaten ein verschiedenes Product giebt. Insolern bat ts 
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nichts an und für sich Uowahrscfaeinliches, dass darch den 
Nectar auch die scharfen und narcotischen Stoffe einer. Pflanze 
dem Honig sich mittheilen lÖnnen. Bekannt sind die Erzäb- 
Imgen dei* Adt«n von einem Hotlfg, welofaer 'denen, stf 'davon 
getioasen., ■ deo Verstand verwirre« Er sollte an den HüSlen 
des>flobwarzen Mbel'es, besondei« um Heraclea'und Trapezunt, 
«ioh fifaden^ und von den Bienen at» gewitsen. P&anzen berei* 
tet werdeoi, rweldbe Tonrn'efart, der an Ort und »SteHe 
war , Gar Aaalba pdiltica und Hhododendron ponticütn hält 
(Vioy. da :Leis. IL 23o.)> Pallas aber nur för di« eMe, 
ind^m' man die Wirkungen ««dk m »Gegeüdeti wabtttehtee, 
ffo .Bibododendfon .fehle. • IUeberall.f nagt'^r (Fi. tloss. 
edi m^in«.'!. P.iL.96.), iatuvter den EinwobDern voti Kleor- 
gien «nd Gssetien bekannt, dass die Bienen , wen» sie ^ie 
Blamen ider Azalea ^pootioa tvesuohebV 'Iknig von l>1tt^m^Oe- 
sobiaaiclbe -uKid widerUchdm. Gebndie hahit^^ dessen ntfrooti- 
. «die WirktingeiiE jene oH; crFahredt, indbni solche . ideoea >gl0tfdbeo, 
welche der TaUmelkikh hervorbringt; ff n idaii AifliciifeeDwder 
Vecf^in^gt4n SUatidn Ibewülikt fiottig^ äer >(m 4en Bienen aus 
4ii«l^^en Salmi^n, .so nvte «ustAtoditoraefla ^artatia ge^tatfmelt 
^ov4^ 9 .Invevedea , ASotivulaionbbiHid: selbst 'den TocL L u 4- 
sefr. 'frzäUt , .6aM$ vmtf 4Iirten >in 'dioi* Schweiz ,. mushd^m fiüe 
.d^n J^etotg «cänes ftmeleliiestet tversiAiltM^en, iZdTäle bekadofen 
iWiie. ^QD sdbaiifen nntf nai^o^öhies €dfte&, w^eran ^adeb der 
•.eine starbt .oindcr vemnUiet ftos >derMieMge von tti der Nftbe 
irAchäesdem iAcmlitum Lyctootomno rund A; NapeM«M8/ida»s'dfe 
.Hmniluln den- giftij^ti. Honig aas dem "Neettfr •die£»el' Pflttn^ite 
Jter^tibattcB tß ch'weii/z er n at n r wi k s. A^n^^ ei g^s^r^. p.). 
AtehafiofaeK^wkiingen epfuhren auchA*. S.fiiUire ulid'2?i^ey 
«einer ^ Begleiter iti BrasSien *b dm Ufern < des Üt^gudi^ iftiteh 
<defa fi«nii»äe «des^i vbo emr >Wesp^ (!P<)li6tc6L'(tth»gtt)in^9 i^^^ 
di^m .Ilkefiär der gift%eo P&nliifiiä aiistjpalis , allom Vet<mof)hen 
jiaÜi^h&eireitetcn^^ffonEgs fCPh ^eilnk^^m d«i Bl*<^sit F.), 
^wjiew^liDiecand'otlii«'tint A^ht^ bemei4t, das», aüoh we^tk 
^aifsjg^apHidbt wäre,! ddss 4i6 Bienien das M^aiKiml diefi^ floftli^s 
^Vi$, ißx\ g9na«inlen>Pfiiaizeigesog^ baboiv^ dodi tuVd«^ b69E(titti<trit 
w^ffdeo ntüsse, welches del* Antheil des Nectar, weldieä ddr d^ 
Insfptls an dter schädliehen Wirkung gewesen sey<Ph ys.L '24^.> 



33 

9. 351. 
Menge und Vorkommen des Neetar. 

Die Qaaotitüi des Neetar , welcher von den Blüthen ab- 
gesondert wird« ist verschiedeo und zuweilen sehr bedeutend« 
Nacfadem man ihn weggenommen , erzeugt er sich wieder, so 
dass R öl reute r an jeder Blume der Rayserkrooe ihn etliche 
Tage nach einander drey* bis viermal sammeln konnte und auf 
diese Art von 46 Blumen ungefähr eineUnr.e erhielt (A.a.O. 
47 Of was för jede Blume etwa einen halben Scrupel giebt. 
Aber vom Melianthus major liefert jede wohl eine halbe 
Drachme desselben , der, kaum ausgeschieden , anf die Blatter 
herabtrieft (Herrn, H. Lngd. Bat. 4'7-)i dergleichen man 
auch an blähender Agave americana beobachtet» Der drüsige 
Apparat, welcher der Abscheidung des Neetar vorsteht, befin- 
det sich meistens am Receptaculum , nicht selten auch am 
Reiche oder am weiblichen Genitale, wenn man nicht etwa 
die Ansicht vorziehen will, dass in diesem Falle' eine Erwei- 
terung des Fruchtbodens den unteren Theil der Reichröhre, 
oder des Fruchtknotens überziehe« Nicht alle Blamen schei- 
den einen süssen Saft ab, jedoch die meisten von denen, wel- 
che eine gefärbte, saftreiche Blumenkrone haben. Nach einer 
Zusammenstellung von R u r r sind unter 1 46 Familien von Dicoty- 
ledonen 74, also mehr als die Hälfte, ohne Nectarabsonderung 
(A. a, O. 17.). Allein es ist zu erwl^gen, dass manchmal un- 
günstige Umstände z. B. Wegftihrung des Safts durch Insecten, 
oder zufälliges Unterbleiben der Absonderang wegen Rränk« 
lichkeit der Pflanze , wegen ungünstiger Luftbeschaffenheit u, 
dgl. Schuld seyn können, dass man keinen Neetar in deta Blu- 
men antrifft« Bey den Monocotyledonen mit unvollkommner 
oder mangelnder ^umenkrone fehlt dieses Secret besonders 
häufig und hier findet sich manchmal eine seltene Art von 
Ersatz dafür ausserhalb der Blume. Bey einigen tropischen 
Orchideen , namentlich bey Cymbidium ensifolium , alogfolium 
und verecundum, so wie auch bey Limodorum Tankervilliae, 
bemerkte P« Fischer eine Nectardnise auswendig an der 
Basis jeder Bractee, worauf wahrend der Blüthzeit, und selbst 
noch vorher, ein Nectartropfen sich bildete. Drey ähnliche 

Treviranus Physiologie 11. ^ 
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Driisco bemerkte er an der Ausseoseite der Basis der drey 
äusseren ßlumenzipfel des Limodorum, so wie am Grunde der 
Bracteen uqd der Blumen von Aletris fragrans (Mem. d. 1. 
See* d« Naturalistes d« Moacou I. 246.)* Bey Limodo. 
rum TankerviUiae habe ich, ohne die frühere Wahrnehmung 
Fischers zu kennen, an den weissen Bracteen die oemliche 
Beobachtung gemacht und bey Epidendrum elongatum nahm 
ich auch am Grunde der äusseren Blumenzipfel jene Nectar- 
tropfen äussetlich wahr (Verm. Sehr. IV. gS*)« Bey der 
Fritillaria Imperialis soll der Nectar in der bekannten Vertie- 
fung am Untertheile der Blumenkrone nicht frey liegen , son- 
dern in einer häutigen, durchsichtigen Blase eingeschiosseta 
seyn , allein dieses ist eine Täuschung, wozu sich auch Mal- 
pighi verleiten lies«, bis er sich durch Ankleben des Tropfens 
an seiner Fingerspitze , wenn er ihm dieselbe genähert hatte, 
vom Gegentheile überzeugte C^pp. omn» L 63.}« 

§. 352. 
Manna. 

Wie der Nectar eiti Ei^zeugniss gefärbter Pflanzentheile 
über der Erde , die mit keiner oder einer «ehr dünnen Epu 
dermis versehen sind, so kommt die Manna nur an der Ober* 
fläche grüner Pflanzentheile , die eine ausgebildete Oberhaut 
haben , also der Blätter und jungen Zweige , vor. Sie ist da* 
her , wenigstens in den meisten Fällen , keid natürliohes Er- 
zeugnisse wie der Nectar, sondern ein zufälliges, welches, um 
dargestellt zu werden , erfodert , dass die ausscheidende Thä. 
tigkeit den bedeutenden Widerstand der Oberhaut überwinde. 
Die Manna ist jedoch nicht immer eine Absonderung der nem- 
lichen Art und um zuerst von der , die als Arzneymittel im 
Gebrauche ist, zu reden ^ so- gebort diese durch ihren süssen 
Geschmack, ihre leichte Auflösbarkeit im Wasser , ihre , wie- 
wohl unvoUkommne Crystallisirbarkeit offenbar zum Zucker, 
allein sie unterscheidet sich durch einen widerlichen Neben- 
geschmack, der von einem eigenen mit ihr verbundenen Prin- 
cipe abhängt, so wie durch ihre Unfähigkeit , Alcohol zu er- 
zeugen« Sie bildet sich auf den jungen Zweigen der Fraxinus 
Ornus und einer Abart davon, der Fraiinus rotundifolia, theils 
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VOD selber, theils nach EiDSchnitten io die Rinde ; auch die Biät*- 
ter erzeugen sie, wiewohl ia geringer Quantität. Ihre Haupt. 
Fundorte sind Caiabrien und Sicilien , aber nach TargioBi-^ 
Tozzetti gewinnt man sie auch in Toscana (Reisen in 
Toscana übers, v, Jagemann II. a6o.) und nicht nur 
von der Manna-Esche , sondern auch von Carpinus Betulus; 
selbst im K. Garten xu Paris sah Desfontaines sie vo« 
Fraxinus Ornus und F. lentiscifolia erzeugt (Bist. d. arbr. 
J. 107.). Im Allgemeiaeu fedoch seheint es dazu grösserer 
Wärme des Glima zu bedürfen, als Frankreich und Deutsch- 
land besitzen. Auch andere Gewächse geben eine der Haupt- 
sache nach ähnliche Manna in solcher Menge, dass sie Gegenr 
stand des Sammeins ist. Die Manna von Brian^on (Manna 
brigantica) bildet sich im May und Juny naeh thaureicheo 
r^ächten an den Blättern junger Lärchenbaume in Gestalt von 
kleinen klebrigen Körnern, welche Geschmack und Wirkungen 
wie die Manna von Caiabrien besitzen (Desfontaines 1. c 
II. 6o5.)* Die Persische Manna ist das Product von Hedy«- 
sarum Alhagi L. (Alhagi Maurorum DG.) in Mesopotamieq, 
Syrien , Persien , und besteht nach Ra u w o 1 f aus Körnern» 
wie Coriandersaamen gross , an Gestalt und Geschmack der 
Lärchen - Manna ähnlich (Reise in die Morgen I.L 94«)* 
Nicht immer hat die Manna jene BeyroischtMüg, welche ihr 
die purgirende Eigenschaft giebt. Die Tamarisken - Manna 
im Sinaigebirge liefert eine Abart von Tamarix gallica (Ehren- 
berg in Linnäa II. 181.): ^^^ ^<^ ▼on reiner Süssigkeit, 
von Farbe und Consistenz wie Honig und wird von den Sinai- 
bewohoern gespeiset. Von Rhododendron paniceum Roxb«| 
einem Baume der Gebirge des nördlichen Indien , schwitzen 
die Blätter an der unteren Fläche, nnd stellenwäse auch 1 die 
Zweige y eine süsse Substanz, weiche znr Speise dient, bald 
nur als einen dünnen Ueberzug, bald in grösseren Massen, an 
der Mittagsseite des Baumes, aus (K o s t e 1 e t z^k. me d. p.h arm, 
Flora IIL loaa.)* 

$. 353. 
Andere' süsse Ausschwitzungen. 
Bey Clerodendron viseosum Yent. wird nach F. Fisc hers 
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Bemerkung ein suiiser Saft durch isolirte Drüsen erzeugt, die 
sich dnf der Scheibe des Blattes befinden tind durch ihre don* 
kele Farbe leicht vom Parenchym unterscheiden lassen (A. a. 
O. t247«)* Aber auch ohne allen drüsigen Apparat können 
süsse Säfle von grünen Pflanzentheilen aasschwitzen , und *es 
bedarf dazu nur einer sehr warmen , anhaltend trockenen 
LuftbeschafFenheit. Am Oehlhaume , mehreren Ahornen, dem 
Wallnussbauroe, den Weiden, Ulmen, Fichten ist dergleichen 
von Lobel und Pena, von Tournefort, Reneaume u. a. 
beobachtet worden und schon Plinius hatte Kenntniss da- 
von. An Weisspappeln und Linden habe ich es mehrmals 
während einer heissen und trocknen Sommerwitterung bemerkt, 
so wie am Carduus arctioi'des und an Orangenbäumen, wenn 
die Luft der Gewächshäuser zu warm und zu trocken war 
(Verm. Sehr. IV* 87.)* Das Secret erschien stets auf der 
Oberseite der Blätter in zerstreuten, zerrinnenden Tropfan, die 
endlich zasamnoenllossen und einen Ueberzug bildeten, der auch 
tbeilweise -abfloss. Mit dem Microscop nahm ich an den Stel« 
len, wo Safttröpfchen anklebten, nicht die mindeste Verletzung 
der Oberhaut wahr, was mit Beobachtungen von Wahlen* 
berg C^e s«dib. 129.) übereinstimmt. Wie daher der Aus- 
tritt erfolge , ist nicht leicht zu sagen , wenigstens haben die 
Poren der Oberhaut keinen Theil daran, da deren z. B. bey 
der Weisspappel keine auf der oberen Blattseite vorkommen, 
wo nach meinen Beobachtungen allein die Ausschwitzung 
Statt findet. Auch die Ansicht von Wahlenberg (A. a. O.) 
da SS das Austreten an den Zwischenräumen oder Verbindungs«^ 
puncten der Oberhaotzellen geschehe, hat die anderweitige 
BestimnuDg dieser Zwischenräume gegen sich. Abgesehen da* 
von ist merkwürdig , wie einerseits Bäume und Sträucher vor* 
EDgsweise dergleichen Ausschwitzungen unterworfen sind^ andrer- 
seits ein in Geschmack und Cpusistenz gleiches Product aus 
so ganz verschiedenartigen Säften bereitet wird. Man beob- 
achtete nemlich dasselbe so gut, wo Blätter und Rinde ge* 
schmacklos und schleimig sind, z. B« bej Linden und A hörnen^ 
als wo sie eine bittre, harzreiche Beschaffenheit haben, z.B. 
beym Oehlhaume, Nussbaume, Orangenbaume, den Pappeln^ 
Fichten u. a., so dass die Bildung des Zuckers aus dem allge- 



37 

meinen ZeHgewebssafte kier erst ddoo au goscbeben icheint, 
weeo derselbe seiner baraigea «nd gusmösen Tbeüe sich ent- 
lediget hat. Von der bisker erwogenen Art- jedeeh , wie ein 
süsser Saft aus innern Ursaebsn an dt^ Oberfläche bervortritt, 
sind die Fälle tu unterscheiden , we lasecten die Ursachen 
davon sind« Nur fehlt es uns hier grossentheih noch an sichein 
BeobaclUuDgea. Es ist gewiss, dass manche Arten von Aphis, 
die sich sämntKcb ^on.Pflanaensäftea ernähren^ aus dem Hin« 
tertheile ihres Körpevs eine Flüssigkeit von sieb geben , die 
nit jenem Secretc grüner Pflaqseqtbeije, grosse AebnlicbMt 
hat (R^aumur Mem«..p« s« h l'hiäü d. insect« UL P. a. 
46.) und Manche haben deshalb .die siis%^o Säfte auf den B|ät* 
tern ohne Unterschied luv Erzengoisfie der Bluttläuse und ihnen 
ähnlicher Thiere halten wollen iH. Bergmann und Gl. 
Bjerkander in den Sobwed» AbbjttlidL £. 1779* ^»76. 
und 1784. a4>*> AUein. sie verw^hseU zwej in der Art des 
Vorkommens offenbar .verachiedene Producte , wovoa das eine 
thierischen, das andere vegetabtlischeo Ursprungs ist, mit ein«, 
ander. Nicht minder verdienl noch das eine Untersuebung» 
was von D-ecandoUe (li. c. aS^.) und Andern, deß Ur- 
sprung gewisser Arten von Manna. «u> etilären). angenommen 
wird ob und inwiefern Yerwundung dei* Theile durch, das 
Saugwerkzeug eines Inseets Austreten u»d Siisewerden des Zel^ 
lensafts veranlassen könne. Wenigstens ist dies^ nicht di« ge* 
wohnliche Wirkung des Stichs ^ 4er nur Saftsuiflu^ zu dem 
verwundeten Orte au evregen pthglii worauf Ausdehnung, und 
Anschwellung folgt. Diese kanui freyjieh wieder soeundär eine 
vermehrte Zuckerbildung veranJassen , mfie bey angestochenen 
Früchten, die gewöbnhch süsasr^ als andere^ sind: allein die- 
ses ist, so' viel bekannt ,. mit kleinem Austreten von Saft an 
die Oberfläche verbunden; < 



354. 
Zucker im Inucim der. Pflanz^e^ 

In den Säften aufgelöset, und also von der unmittelbaren 
'Berührung der atmosphärischen Luft ausgeschlossen, findet sich 
der Zucker in den meisten Theilen der Pflanzen, in der Wur- 
zel, dem Stamme, den Blättern, den reifen Früchten, den 
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unreifen und keimenden Saamen. Allgemein gilt hier die 
Beobachtung, dass die Pflanzen in warmen Climaten, in Som* 
mern , die an Sonn^nsehein reieh sind, in einem erwärmten, 
trocknen Boden, mehr daran besitzen, als unter EinSüsien ent- 
gegengesetzter Art* Man findet ihn in den zwejrjäbrigen und 
ausdauernden Wureeln , Torzuglidi bejr Dicotyledonen , selten 
bey Monocotyledonen , wie z. B. im Rhizom von Triticum 
repens und von Gyperas Papyrus. Unter Dicotyledonen sind 
am reichsten daran die Wurzeln von Beta, Daucus, Sisarum, 
Apium, Glycirrhiza; aueh die Wurzeln der Robinia Pseuda* 
cacia sind sehr zuckerreicfa* Im Stengel und Stamme scheint 
hier, von der aufsteigenden Lymphe abgesehen, und etwa das 
noch grüne Mark z. B. von Brassica oleracea acephala abge- 
i^echnet, kein Zucker vorsukomroen, aber hajufig enthalten ihn 
Monocotyledonen >iit diesiem Tbeile z. B. von Gräsern Zucker«- 
röhr y Mays , Bambcisa , * Sorgum und vielleicht die meisten* 
Er ist hier vorznglieh in den Knoten anzutreffen und das 
Zuckerrohr deshalb am so ergiebiger daran , jemehr jene ge- 
nähert sind. Bey den Palmen ist das Innere des Stammes 
zuckerreich , so lange es noch voll Saft ist, und darum vor- 
züglich gegen die Spitze z. B. bey der Kohlpalme (Bory S. 
Vincent Yoy. I. 3o6.)« In den Blättern finden sich zucker- 
haltige Säf^e sowohl bey Monocotyledonen , als Dicotyledonen. 
Die Bl&tter von Cycas circinalis sind von der ersten , die von 
Scoparia dnlcis, Brassica oleracea, Astragalns glyciphyllus von 
der zweyten Kkisse; besonders süss sind sie bey einer in den 
Oewächshäasern häufig vorkommenden Verbenacee aus Cuba, 
welche kh Lippia dükis genannt habe (N* A* N. C XIIL 187.). 
Aus den jungen Blattstielen von Heraeleona Spondylium oder 
H. pyrenaicuijki M. B. (Ph. Miller in Philo s. Tr ansäet. 
XLVIir. P. I.), wenn ihnen , die Oberhavit abgezogen und sie 
in der Sonne getrocknet sind , schwitzt ein gelbliches , sehr 
süsses Mehl ans^ und es wird daraus von Kamtschadalen und 
Russen ein Branntwein bereitet (Gmel. FI. Sibir« I. ai5.). 
Den häufigsten Zucker enthalten die reifen Früchte, so dass 
er aus einigen nach dem Trocken werden , z. B. den Feigen^ 
als crystaliinischer Ueberzug heraustritt. Von Monocotyledo- 
nen sind die süssesten in Eurapa gekannten Früchte die 



39 

• 

Dattelo^ die Pisang- und . AoaDagfruclit ; von Dicolyiedonen die 
Melonen y Weinbeeren^ Birnen, Pflaumen, Feigen, Apfelsinen. 
Hier zeigt sieb am anffalleadsten^ wie mit zundimender Wärme 
des Clima die Sütsigkeit annimmt. Die Castanien, die in den 
Südländern von Europa reicb an Zucker aind^ entbalten des. 
sen im Norden, so weit sie nocb zur Reise kommen, fastaicbts 
(.Dec and. 1. c. 19^1.)* Aucb einige Hülsenfrüchte sind mit 
einer weichen, bräuabeben, sehr süsaen Pulpe erfüllt z. B. 
die von Ceratonia Siliqua und Inga dnicis« Im Saamen end«- 
lieh, sobald er völlig reif ist, findet sich kein Zucker, aber 
im unreifen ist die Amniosflüssigkeit zuckerhaltig, und davon 
rührt der süsse Gescbmack der jungen Erbsen , der unreifen 
Maysköruer her, welcher beym Keimen zurückkehrt, indem 
die Stärke sich wieder in Zucker verwandelt. Auch mehrere 
Schwämme z« B. Agaricus eampesiris, enthalten eine betvächt» 
liehe Kenge crystalliairbareB Zuckers. / 

$. 355. 
Kleber, Eywei^s. 

Auch der Kleber ist unter die Materien indifferenter Art 
zu stellen, wiewohl er sieh von ihnen aus dem chemischen 
Gesichtspunete durch einen beträchtlichen Antheil von Stick- 
stoff unterscheidet. Denn ohne der Ansicht von Raspail 
bejzutreten , dass der Stickstoff nicht ein ursprünglicher, son- 
dern nur zufälliger Bestandtbeil des Klebers sey, welcher durch 
die Art seiner Trennung von der Stärke und andern Materien, 
mit denen er vermischt war, ihm zugetreten : so findet er nicht 
nur aich durchgängig in Gesellschaft des Schleims, Zuckers 
oder der Stärke , sondern diese kommen auch , mit einer be« 
stimmten Menge Wassers verbunden, mit dem Kleber in äusse. 
rcn Eigensoh» fiten sehr überein* Wie die Stärke ist der Kle- 
ber gescbmack- und farbelos, wie der Schleim ist er in hohem 
Grade dehnbar, klebrig und gerinnbar, wie sie ist- ck Mate- 
rial der Ernährung und verliert sich daher nebst der Starke, 
da wo er abgelagert ist, beym Keimen. Aber das Eigeuthiuiu 
Uche des Klebers, welcher dnbey an der Luft sich braun färbt, 
ist, dass er in kaltem Wasser in geringer Menge, vomAieohol: 
oder gar nicht aufgelöst wird und dass, erhitzet man eine mit 
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Wasser gemachte Auflosnog desselben , er sich daraus ia Ge- 
stalt Ton Flocken scheidet (Davy Agricult. Chemie 940- 
Sich selber in der Verbindung mit Wasser überlassen , geht 
er in eine faulige Gährung über, unter Entwicklung stinken- 
der ammoniacalischer Ausdünstungen ; einer Auflösung von 
Zucker sogesetst , bewirkt er in derselben die weinige Gäh- 
rung, indem die Hefen den Kleber in dem zur Alcoholbildung 
geeigneten Zustande zu enthalten scheinen (Das. i49*)* Seine 
Gegenwart im Mehle der Cerealien, besonders des Weizens^ 
macht ^ dass der Teig bey schicklicher ^Temperatur gährt, und 
das Brod locker und höhlenreich wird , was durch Zusata 
von Hefen vermehrt werden kann. Bey Ruche» daher, die aus 
blossem y von den übrigen Bestandt heilen der Pflanze geson- 
dertem , Stärkmehle bereitet werden , findet dieses Aufi^uelleo 
nicht Statt» Wenig vom Kleber verschieden und wahrschein- 
lich nur eine Modification desselben , vermöge des beym Aus- 
ziehen aus den Pflanzentheilen angewandten Verfahrens, ist 
der vegetabilische Eyweissstofif. Er 'unterscheidet sich vod 
jenem durch eine leichtere AuflÖslichkeit im Wasser und steht 
also gewissermassen zwischen dem Kleber und der Gallerte, 
die eine Verbindung der Stärke mit Wasser ist, in der Mitte, 
indem er mit jenem in der Fähigkeit übereinkommt, aus einer 
Auflösung in Wasser durch Erhitzung präc^itirt zu werden 
(Das. 920* 

§. 356. 
Vorkommen derselben. 
Der Kleber findet sich am häufigsten und reinsten im 
Perisperm der Gerealieo, doch auch hier in sehr verschiedener 
Menge. Am meisten enthält davon nach Davy der Weizen, 
nemlich 19 bis aS Procent , weniger die Gerste , der Roggen, 
der Hafer, nemlich 5 und 6 Proc. und fast gar nichts nach 
Vauquelin der Mays. Aber auch im Weizen fand man das 
Verhältniss des Kld>er8 zur Stärke nach den Varietäten ver^ 
schieden, so wie nach Verschiedenheit der Materien, womit 
der Boden gedüngt war. Im Allgemeinen ist des Klebers mehr, 
der Stärke weniger, jemehr das Terrain thierische Materien 
enthält und beyde stehen daher hinsichtlich ihrer Mengen in 
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einem G^ensaUe. Hermbstädt säete auf dem nemlichen 
Boden , mit einer gleioben Quantität Düngers von sehr ver- 
schiedenem Sti€ksto£%ehalte gedüngt^ gleiche Quantitäten vom 
nemlichen Weizen, und fand in den Körnern, die der am 
meisten stielt stoff half ige Dünger producirt hatte, den meisten 
Rieber , so wie in dem nemlichen Verhältnisse , als die Quan- 
tität des Kleber abnahm, die der Stärke znnabm. In der 
Regel enthält Weizen auch mehr Kleber, der in warmen 
Ländern gebaut ist (Davj a. a. O. i6oO* lo den mehli- 
gen Hülsenfrüchten dagegen , z. 6. Erbsen , Bohnen , Lin- 
sen , so wie in den Knollen , ersetzt den Kleber häufig f der 
Eyweissstoff und beyde pflegen insofern alsModificationen einer 
und der nemlichen Substanz, einander auszuschliessen. Des 
letzten fand daher z. B. Davy in looo Theilen Erbsen 55 
Theile, E i n h o f f in 7680 Theilen Kartoffeln 107 Theile. Auch 
aus allen andern Pflanzentheilen , fast keinen ausgenommen, 
hat man eine geringe Menge einer Materie scheiden können, 
welche bald dem Kleber, bald dem Eyweiss sich mehr annä- 
hert und merkwürdig ist , dass man auch im Polleu eine sol- 
che findet, welche ihrer besonderen Merkmate wegen von eini- 
gen Chemikern als FoUenin aufgeführt wird. Ueberhaupt 
bemerkt man, dass Kleber und Eyweiss nach Verschiedenheit 
der Gewächse, weiche sie liefern, Eigenthümlichkeiten zeigen, 
welche veranlasst haben , sie unter besondern Benennungen in 
das System der chemischen Nomenclatur aufzunehmen (Deca n d« 
l.^c. 53a.)* Was endlich den Sitz der vegeto» animalischen 
Materie z. B. in den Cerealien - Saamen betrifi^, so enthält 
weder der Embryo , noch der schildförmige Cotyledon, etwas 
davon, sondern allein das, aus blossem Zellgewebe gebildete 
Perisperm» Aaspail hat gesucht, die Ansicht durchzufuhren 
(Syst. d. Chim. org. laa*); dass dieses Zellgewebe allein, 
und von der Stärke gereinigt, der Sitz des Klebers sey, und 
dass der Stickst ofifgehalt , wodurch dasselbe vort anderm Zell- 
gewebe sich unterscheidet , ihm ursprünglich fremd und nur 
aus der atmosphärischen Luft zugekommen sey , welche es so- 
wohl während seines Lebens, als durch die Manipulation, 
Behufs der Absonderung der Stärke, aufgenommen habe (L. c* 
127.)* £s muss den Chemikern von Profession überlassen 
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bleibeoi diese Aasicht «u wäit)tgeii| welche das gegen sich £u 
haben acheint, dass jedes andere Zellgewebe, sowohl sich sei. 
her überlassen^ als auf gleiche Art behandelt, nicht diese innige 
Verbindung mit dem Stickstoff eingeht, wodurch der Kleber 
sich ausaeichnet. In den rohen Kartofifeln ist nicht su ver* 
kennen 9 dass die Zellen ausser den Stärkekörnern, noch eine 
Flüssigkeit enthalteo, welche durch Rochen in ein netzförmiges 
Gewebe erstarrt , also Eyweissstoff ist Da nun dieser imGe* 
traidekorne durch den Kleber ersetzt wird, sollte nicht auch 
dieser auf ahnliche Art, nemlich unterscheicHsar von den ZeU 
lenhäuten , hier vorhanden seyn ? Fortgesetale Beobachtungen 
allein können darüber entscheiden. 

S. 357. 
Wachs* 

Es giebt der Ueberg'ange mehrere von den Absonderungen 
indifferenter Art zu denen , worin sich ein Ueberwiegen des 
Verbrennlichen zu erkennen giebt; einen davon bildet das 
Wachs. Diese bej gewöhnlieher Temperatur der Atmosphäre 
feste , aber doch weiche, wenig durchscheinende und mit einer 
weisslichen, gelblichen oder grünlichen Farbe sich darstellende 
Substanz wird schon bey 6^2% Grad des fannderttbeiligen Ther- 
mometers flüssig und durchsichtig. Sie hat im reinen Zustande 
weder Geschmack noch Gerach , ist brennbar , und löset sieh 
nicht im Wasser, sondern in erhitztem Alcehol aaf. lasofeirn 
kommt das Wachs einerseits mit dem Gummi und der Stärke, 
andrerseits mit dem grünen Körnerstoffe des Blattzeligewebes, 
in noch andern Rücksichten mit den fetten Oehkn überein, 
von denen es sich durch Mangel der Fettigkeit, durch Gerin* 
nung bey gewöhnlicher Lufttemperatur und durch die Art des 
Vorkommens unterscheidet. Diese ist beym Wachse, mit vre*. 
nigen künftig zu erwähnenden Ausnahmen , die , dass es an 
der Oberfläche von Theilen ausschwitzet, welche mit einer 
Oberhaut bedeckt sind. Solche sind Stamm , Blätter und reife 
Früchte, sowohl von Monocotyledonen, als Dicotyledonen und 
auch den Acolyledonen fehlt diese Art der Aussonderung nicht. 
Es wird dabey angenommen , dass der blaue Staub , den man 
auf den genannten Theilen häufig wahrnimmt, die man dann 
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aif« bereift, blau angelaufen u« $• w. bezeicbnel ^ eine wachs* 
artige Materie sey. Link findet ewar einige Unterschiede zwi- 
schen ihr ond fkm WaGh5e(GrandL iiSOy&Hein Decandolle 
hält diese nicht fiir hinreichend ^ eine Trennung zu begründen 
und in der That findet man im Wachse , je nachdem es tob 
diesen oder jenen Gewächsen stammt, reiner oder ofireiner ist, 
solcher Verschiedenheiten noch mehrere« Gans von der nem* 
iichen Beschaffenheit wie das Wachs, weiches von gewissen 
Pflanzen ausgesondert wird, ist das Bienen wachs (H. Davy 
a. 9u O. io6.)« In früheren Zeiten glaubte man, es werde 
von den Bienen aus dem Pollen der Blumen bereitet, allein 
jetzt weiss man durch die positiven Erfiihrungen Huber's, 
welche von Bosc in Gegenwart der Ackerbaagesellschaft zu 
Versailles mit vollständigem Erfolge wiederhohit wurden (N. 
Cours compK d'Agricult. IV. 8a.)> dass es im Nahrnngs- 
canal dieser Insecten aus dem Nectar der Blumen sich bildet, 
indem es an gewissen, mit einer dünnen Haut überzogenen 
Steilen am Bauche des Thieres ausschwitzet« Eine ähnliche 
Entstehung von Wachs durch eine Decomposition des Zuckers 
wird beobachtet, wenn die Arbeiten., um denselben aus dem 
Bunkeirübensafte zu ziehen, nicht gehörig geleitet sind. Beym 
Aufkochen des concentrirten Syrups zeigt sich ein dicker, 
weisser, klebriger Schaum, der sich ganz wie Wachs verhält, 
und dieser widrige Umstand allein verursachte den Fall der 
meisten Rübenzucker- Fabriken, die im J« 1810 sich in Frank« 
reich gebildet hatten (Chaptal Chimie appliqu^e h 
TAgricult. IL 21«)« 

§. 358. 
Blauer B.ei£ 

Als blauer Reif entwidielt sich das Wachs auf der Ober- 
fläche desto mehr, je weiter die Ausbildung der Theile fort- 
schreitet , so dass im jugendlicheu Zustande wenig davon zu 
sehen ist. Es ist als ein grauer oder bläulich weisser TJebei*zug, 
weicher desto mehr ins Auge fällt, je dunkler die Färbung 
des Zellgewebes, gleichförmig ausgebreitet, nimmt also nicht, 
wie die Haare , gewisse Stellen der Oberfläche ein und besteht 
unter dem Microscope aus Körnern oder Schüppchen, deren 
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Ursprung aus dem Parenchym des Blattes schwer anzugeben 
isL Einmal abgewischt reprodUcirt dieser Ueberzng sich unter 
giinstigea Umstanden und an den dicken Blüthenstengeln von 
Ferüla ting4tana sah ich ihn bey schöner Witterung melirmah 
völlig sieh herstellen , imchdem ieh ibtt weggenommen hatten 
Decandcvlle konnte dieses indessen an Blattern von Ficoiden 
und Cacalien nicht bemerken und er zieht daraus den Schluss^ 
dass diese Absonderung nur in der Jugend der Theiie Statt 
finde 9 jedoch dürße vielmehr die Trägheit in den Lebensver- 
richtungen der Saftgewächse Schuld am Erfolge gewesen seyn^ 
An den Blattern findet er sich selten gleichförmig über 
beyde Seiten verbreitet, gemeiniglich bedeckt er nur die Ui>> 
terseite z. B« bey Salix amygdalina, phylicifolia^ monandra, 
Ghenopodium glaucum, Vaccinium uliginosum , mehreren Ro- 
sen u. ab Itt den wärmeren Gimaten und an sonnigeren Stand- 
orten ist aueh diese Absonderung , wie die meisten andern, 
gewöhnlich stärker und entweder dieser Ursache oder einer 
verstärkten AusbiMung des Zellgewebes ist es zuzuschreiben^ 
dass Pflanzen an der Seeküste mehr davon besitzen. Es muss 
wenigstens auffallen , wie Atriplex patula , A. portulacoides^ 
Statice Limonium an den Küsten der Nordsee weit fleischigere 
und mehr mit blauem Keife überzogene Blätter haben , als 
wenn sie in uosern Gärten gebauet werden. JVferkwürdig ist 
auch , dass an solchen Blättern, deren Oberfläche damit übei^ 
zogen , das Wasser nicht haftet und man selbige auf Augen- 
blicke darin eintauchen kann , ohn& dass sie nass werden. 
Von Früchten welche mit blauem Staube überzogen, sind die 
Pflaumen , Scldehen , Berberitzen , Feigen , Weintrauben die 
bekanntesten« Auch bey einer Gucurbitacee , der Benincasa 
cerifera , nimmt man ihn in bedeutender Stärke wahr, doch 
verhält dieser entzündbare Anflug sich nicht bloss wie Wachs, 
sondern auch wie eine Resina CDeiil. I>es€r. du Ben ine. 
cerif. 4. 6.). Er bildet sieh desto vollständiger ans, je wär- 
mer die Witterung ist und jemehr die Frucht der völligen 
Reife sich nähert; auch reproducirt er sich unter geeigneten 
Umständen mehrmals, nachdem er weggenommen worden. 
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§. 359. 
Vorkommen des Wachses. 

In der am meisten ausgebildeten Gestalt zeigt sich da^ 
Wachs als ein zusammenhängender oder discrefer Ueberzug der 
überirdischen Theile und dies unter den nera liehen Umständen 
wie der blaue Reif. Berühmt ist durch A. von Humboldts 
Beschreibung die Wachspalme der Anden (Ceroxylon Andicola 
H. B.) geworden, deren Stamm mit einer, anderthalb bis zwej 
Linien dicken , Lage einer Substanz überzogen ist, welche an 
den gelblichen, glatten Stellen zwischen den Ringen ausschwitzet 
und mit andern fetten Materien vermischt im Geburtslande 
dieser Palme zum Brennen dient. Vauquelin hielt sie fiir 
Wachs, allein Boussingault erklärte sie nach seiner ersten 
Untersuchung für ein Harz, nach einer zweyten (Ann. d. 
Chim. i835. May.) für eine Verbindung von Wachs und Re- 
sina. Von der Palme Camauba (Gorypha cerifera Mart. Pal m« 
(• 49- S^O? einer der schönsten Fächerpalmen Brasiliens, sind 
die Blätter mit weisslichen Schüppchen überzogen, die gelinde 
erwärmt zu einem Körper zusammenrinnen, der sich wie 
Wachs verhalt und auch so benutzt wird (Martius Reise 
in BrasiL U« 753.). Bey Colocasia odora ist die untere 
Blattseite und vornemlich die Axille der Hauptnerven, Sitz 
einer Absonderung von Wachs, welches bey der cultivirten 
Pflanze wie Schuppen von der Grösse eines Nagels sich dar» 
stellt, in ihrer Heimath aber wahrscheinlich beträchtlicher ist 
(A.Brongniart in N. Ann. d. Mus. d'Hist n. HI. i6oO* 
Auf dep Früchten zeigt sich das Wachs als stärkerer Ueber. 
zug vorzugsweise bey Dicotyledonen. Die Nordamericaoische 
Myrica cerifera und die Capische Myrica cordifolia tragen runde 
erbsengrosse Früchte, deren harter Kern von saftlosem Flei- 
sche umgeben ist. Dieses bedeckt sich mit einem Ueberzuge 
von einer bläulichen Substanz^ die schon in massig erwärmtem 
Wasser schmilzt und erkaltend sich als ein ziemlich durch- 
sichtiges, grünes > etwas sprödes Wachs darstellt, woraus man 
Siegellack und nach Zusetzung von Unschlitt, Kerzen formt. 
{P. Kalm Reise n. d. nördl. Amerika H. 355.). 
Hart weg erhielt auf diese Weise aus fünf Pfunden Früchte 
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der Myrica ceriferai so im Grossherzoglichen Garten zu Carls- 
ruhe gebauet waren, %y^ Unzen, also \/(^ ihres Gewichts, an 
Wachs (Decand. 1. c. 232.)* So häufig indessen das Wachs 
auf der Oberfläche der Pflanzentheile austritt, kann man doch 
dieses Vorkommen nicht als ein ausschliessliches betrachten. 
Die grüne Fecula des Zellensaftes hat so viele von den Cha- 
racteren des Wachses, dass sie von Raspail gradezn grünes 
Wachs genannt wird und im Milchsafte des Galactodendron 
(4rbol de la Vacct), welcher auf die nemliche Art, wie die 
Kuhmilch, gebraucht werden kann,^fand Boussingault (L. c.)y 
neben einer sehr animalisirten Materie, eine grosse Menge Wachs, 
welches sich wie das schönste Bienenwachs verhielt. 

'§. 360. 
Fettes Oebl. 

Ein Charecter, den die fetten Oehle mit dem Wachse 
gemein haben, ist, dass sie im flüssigen reinen Zustande du rdi- 
sichtig sind, aber wenn sie erstarren, was bey einer niedri- 
geren Temperatur geschieht, als die mittlere unserer Atmosphäre 
ist , undurchsichtig werden« Sie sind leichter , aber minder 
flüssig , als Wasser, mit welchem sie sich nicht verbinden, als 
ttur wenn die Luft durch mechanisches Dazwischentreten die 
Verbindung vermittelt, welche durch Zusatz von Schleimen 
erleichtert und dauernd gemacht wird. Es entsteht dann eine 
Emulsion , worin das Gehl unter dem Microscope tu Form 
von Kügeichen erscheint, die in der Flüssigkeit schwimmen. 
Mit Alealien verbinden die fetten Oehle sich ebenfalls zu einem 
im Wasser auflöslichen Körper, zu einer Seife. Sie sind ver- 
brennlich und in ihrer Zusammensetzung ergiebt sich daher 
ein bedeutendes Ueberwiegen von Kohlenstoff und Wasserstoff 
über den dritten Bestandthdl (Davj a. a. O. ii3.)* ^o 
fettes Gehl sich vorfindet ist es vorzugsweise in solchen Thei« 
len des Saamen , in denen Nahrungsstoff für den Embryo de* 
poBirt ist, auch verschwindet es beym Keimen mit andern 
abgelagerten Materien. Man darf daher glauben , dass es mit 
zur Ernährung des keimenden Pflänzchen verwandt werde. 
Dem scheint zwar entgegen, sowohl dass fettes Gehl verderb» 
lieh auf Blätter und andere Pflanzen theile wirkt, denen es von 



47 

AuBsen applicirt wurde , als dass es von den Materien der er- 
sten Klasse durch Ueberwiegen des verbrennlichmacfaenden 
Princips beträcklUcfa abtrercht« Allein es ist oben bereits be- 
merkt , dass es nur dadurch so nachtheiiig erscheine , weil es 
die Wege und Geffnungcn für Aufnahme, Fortbewegung und 
Ausscheidung gewisser Flüssigkeiten verstopft. Auch muss man, 
in ähnlicher Art, wie Stärkemehl nur dann nährend ist, wenn 
es sich mit Wasser zu einer Gallert verbunden hat^ annehmen, 
das Nemliche geschehe beym Oehle dadurch, dass es mit dem 
Schleime und Wasser der Pflanee eine Milch , eine Emulsion 
bildet. In dieser Form nemlich , in welcher es aufgehört hat, 
ein verbrennlicber Körper zu seyn, und auf die nemliche Weise 
scheint Sauerstoff absorbirt zu haben, als die Stärke^ wenn sie 
beym Keimen in Zucker übergeht, ist der Anfang gemacht 
von einer Reihe weiterer Veränderungen desselben, üeberhaupt 
sind Materien fähig, Ernährung au bewirken nur, insofern sie 
sich mit dem Wasser verbinden und wendet man dieses auf 
die thierische Ernährung an ^ so wird das Fett, dessen Aehn« 
lichkeit mit den Pflanzeuöhlen so gross ist, eben so wenig (lir 
sich nährend seyn , sondern nur dadurch , dass es in Verbin- 
dung mit Wasser und gerinnbarer Materie in die Bildung von 
Milch und andern entschiedener nährenden Flüssigkeiten 
eingeht. 

§. 361. 
Vorkommen der fetten Oehle. 

Fette Oehle werden nicht , wie Wachs , an der Oberflä* 
che, sondern stets nur im Innern zeiliger Theile gefunden, 
wobey sie entweder allein die Zellen erfüllen, oder in Verbindung 
mit andern Materien. Nie wird das Oehl in den Blättern, selten 
aber ausser dem Saamen angetroffen. Bey einigen Monocotyle- 
donen z* B. Cyperus esculentus und Kyllinga monocephala, kömmt 
es in den Wurzelknollen vor (Wahlenberg l. c. 4o.). R u m ph 
erzählt von einem Baume auf Java , den er Arbor Sevi , auch 
Cadoja nennt, dass »um das Herz« des Stammes ein Oehl ge- 
lagert sey, der geschmolzenen Kuhbutter ganz ähnlich, welches 
austriefe, wenn man jenen durchschneide, besonders wenn zu- 
gleich Feuer darunter' gemacht werde, und dieses Vorkommen 
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ist um so merkwürdiger, ab dieser Baumi der Abbildung nach 
(Amboin. Auctar* c. lo. t. 4O9 ^^^ Dicotyledonen an- 
gehört. Die meisten Pollenkugeln gebeo^ wenn sie im Wasser 
anschwellen 9 Oehl in klemen Tropfen von sich , auch macht 
sich dasselbe am Papiere bemerklieb, wenn man frischen Pollen 
in einiger Menge damit presset« Häufig ist das Vorkommen 
des Oehls in der äusseren Hülle der Frucht« Von gewissen 
Palmbäumen in Gnyana , die unter den Namen Avo'ira und Mo- 
caya bekannt sind, ist die Nuss von einer schwammigen Sub- 
stanz umhüllt, woraus fettes Oehl sich pressen lässt (Auhlet 
PL d« L Guyane II. Append. g6. 99.)« Bey Pekea buty- 
rosa Aubl. hat jede der vier Nüsse eine Rinde von zwey bis 
drey Linien Dicke , deren inneren Theil eine gelbe, butterar- 
tige Substanz bildet , die unter den Fingern schmilzt und Spei- 
sen statt Butter zugesetzt wird (Au biet I. c. I. SgG«)* Am 
bekanntesten und benutztesten in Europa sind ihres Reichthums 
an 0<A1 wegen y die Oliven , deren weiche , äussere Substanz, 
welche y^ vom Gewichte der Frucht beträgt, fast zum Drit- 
theile aus fettem Oehle besteht (Decand. 1. c agg.). Von 
Tomex (Litsaea) sehifera sagt Persoon (Syn. ph IL 4*): 
es werde aus den Beeren ein dickes weisses Oehl gedrückt, 
welches zum Brennen diene. Das Gewöhnlichste jedoch ist, 
dass das Oehl am und im Saameo vorkomme und auch solche 
Früchte , deren äussere Hülle damit versehen , enthalten es 
zugleich in den Kernen , wie die Oliven , die Palmenfrüchte, 
die von Melia Azadirachta u. a«, wobey bald des ersten mehr 
ist , wie bey den Oliven , bald des letzten , wie bey Palmen. 
Bey Stillingia sehifera schwitzt es auf der Oberfläche der Saa- 
men aus , deren jeder mit einer weissen , etwas schmierigen 
Materie von der halben Dicke einesiMesserrückens überzogen ist. 
Diese verhält sich ganz wie Talg und die Chinesen sollen da- 
raus Kerzen bereiten (Osbeks Reise n. China 3a f.); zu 
gleichem Zwecke wird in Japan das leicht gerinnbare Oehl 
benutzt^ welches die ausgepressten Saamen von Rhus Vernix 
und succedaneum gehen (Tb unberg FL Japon. laa.). Im 
Innern der Saamen ist das Oehl nur in Theilen gegenwärtig, 
die i*eich an Stärkemehl zu seyn pflegen und wahrscheinlich 
ist , dass durch das Alter, so wie bey künstlicher Abscheidung 
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des Oehls , ein Thetl der Stärke sich darin verwandle» Man 
findet dasselbe daher sowohl im Perisperm, als, wo dieses fehlte 
in den Cotyledonen. Der erste Fall ist seltner und findet ^ch, 
wo ein grosses Perisperm den Embryo umgiebt z. B« in den Fami- 
lien derPapaveraceen^ Raouncnlaceen, Euphorbiaceen^ Rubiaceen 
u. a« Der zweyte ist bey weitem der häufigste und von tahlreicfaen 
Familien , in denen er bemerkt wird , mögen nnr Cruciferen, 
Hosaceen, Amentaceen, Cucurbitaceen, Gimpositifloren genannt 
werden. Auch Monocotyledonen enthalten , obgleich selten, 
in ihren Säamen fettes Oehl t. B. unter den Palmen Cocos hu- 
tyracea und Alfonsiä oleifera H. B. R. aus deren Kernen ein 
Oehl gepresst wird, welches zur Speise und zum Brennen dient 
(P i s o B r a s. itt6. R u n t h E n u m. I. 3o8.y Bey der erst- 
genannten Palme wird es auch aus dem Fleische der Frucht 
gewonnen. Bey cryptogamischen Gewächsen , die noch einen 
keimfähigen Saamen besitzen , scheint dessen Inneres ganz aus 
fettem Oehle zu bestehen. Man nimmt dieses wahr, wenn 
man Saamen von Farnkrautern , besonders von Lycopodien 
(Bischoff Deutsch 1. crypt. Gew. iio.), oder von sol- 
chen Lebermoosen, wo jene von beträchtlicher Grosse sind 
z.B. von Riecia XMohl üb. d. Saamen d. crypt. Gew.6.) 
zerdrückt, indem das Oehl d»nn in grössern und kleinern 
Tropfen zerfliesst. Merkwürdig ist , dass gewisse Varietäten 
von Pflanzen öhlreiche Saamen besitzen, andere von der nem- 
lichen Species aber wenig oder nicht, z. B. Gocos nucifera, 
Raphanus sativus , Brassica Napus , B. Rapa. Die drey letzt- 
genannten liefern desto mehr Oehl aus den Saamen, je weni- 
ger die Wurzel sich verdickt und dies gilt umgekehrt ebenfalls. 

S. 362. 
Seifenbafte Materie; 

Merkwürdig ist das Vorkommen einer Materie in verschie- 
denen Gewächsen , welche mit der Seife, die eine Verbindung 
von fettem Oehle und Alcalten ist, darin übereinkömmt, dass 
sie zuerst einen milden , dann kratzenden und stechenden Ge- 
schmack hat und dass sie leicht auflöslich im Wasser jst, wel- 
ches dadurch die Eigenschaft erhält , zu schäumen , wenn es 
geschlagen wird und TJnreinigkeiten an KJeidern und der 

Treviranus Physiologie 11. 4 
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mensclilkhen Haut wegzutieliiiMli. Sie findet sich im Zellen- 
safte der Blätter und der Wurzel yon Saponaria offiGlualis, so 
dats nach Bucholz löo Theile der Wurzel 34 Tfaeile von 
gedaiilitek* Materie enthalten, auch die Wurzel von Gjpsophiia 
Struthiulh ersetzt nach As so (Syn. Stirp. Aragon. Sx), 
webli Alt erweicht wird, die Stelle der Seife. Am häufigsten 
aber findet sich diese Materie in der äusseren Schaale der 
Früchte von Sapindus saponaria , S. laurifoHä und S. rigida^ 
die man deshalb in den Indien auch zum Waschen der Kleider 
gebraucht« welche jedoch sehr davon angegriffen werden (P. 
Brown Hist. of Jamaica 217.)* Webiger davon enthal- 
ten die Fruchtkapseln von Aesculus Hippocbstanumi wenb sie 
reif sind (Wahleab. 1. c. So.). Auch die Kinde von eitlem 
Baume in Chili (Quillaia Smegmadermos DG.) vertritt bey den 
LandesbewobBern nach Moli na die Stelle der Seife. Von 
der Poppya , wahrscheinlich einer All Momordlea ^ heilst es 
bey Rumph^ die Wurzel schäume, mit Wasser gesehlagen« 
wie Seife, und man könne Leine wand' damiit waschen (Herb. 
Amboin. V. 4 '40* l^r Nenliche sagt von Inga saponaria 
DG,, die Rinde von Stamm und Wttrzel sey viel im Gebraui- 
che, das Haupt damit zu waschen* Man reibe sie im Wasser^ 
welches davon schäume , und apptieire diesen Schaum an den 
zu reinigenden Theil (L. c« IV» i3si»)« Wahlenberg gesellt 
die seifenhafte Materie den ExtraetivStofieii zu^ mit welchen 
sie zwar ihrem 'Wohnsitze nach übereinkommt, wovon sie je- 
doch in andern Beziehungen sehr abweicht. 

. §. 363. 
Grüner Farbestoff. 

Unter Extractivstoffen oder Parbestoffen kann man alle 
Erzeugnisse der Gewächse i:>egreifeny deren Farbe durch Licht 
und Luft,. durch Aloalien undSäurea auf bestimmte Weise geän- 
dert wird und die unter keine der übrigen unmittelbaren Pro«- 
dttcte sich brit^g^n lassen. Die etfste Stellß unter ihnen | der 
allgemeinen Verbreitung wegen^ nimmt die grüne Materie ein, 
wovon alle Theile, welche^ dem Lichte ausgesetzt, unter diesem 
Einflüsse Sauerstoffgas ausaihmeo, ihre Farbe haben. Um sie 
aus Pflanzentheilea zu erhalten, werden mehrere Ver&hruogs* 
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arten aogegebtn, di« aber dem Zwecke mehr oder minder 
nnvollkommea entsprechen* Alcohol zieht solche aus zer. 
quetachtem Parenchym aus , insofern er sich dadurch grün 
fi&rbt und das Parenchym farbelos zurücklässt , allein nach der 
Meynnng Verschiedener enthält diese Auflösung noch andere 
Stoffe, die man davon trennen soll y zu welchem Behufe ver* 
scfaiedene Methoden angegeben sind, die auf das Product von 
entschiedoiem Einflüsse seyn miusen (Hacaire Memoir. d. 
Geneve IV* 47- Marquart Farben der Blüthen 43.)- 
Eben ao wenig einverstanden ist man über die Art der Ver- 
ändemng , welche die grüne Blattfarbe erleidet, indem chemi- 
sche Reagentien, oder allgemein verbreitete Potenzen auf die 
Materie, welche Trägerin derMlben ist, einwirken. JVach 
Schübler undFrank (Ueb. die Farben derBlüthen 
at.) heben weder Sänren noch Alealien sie auf, sondern geben 
ihr nur eine schmutzige bräunliche Abilnderung. Nach Wäh- 
le n b e r g giebt sie mit coocentrirter Schwefelsäure behandelt 
nach einiger Zeit ein schönes Blau (L. c. 70.)| was Marquart 
(A. a. O. 4^0 bestätigt. Nach Letztgenanntem färbt sie sich 
dnrch ätzendes und kohlensanrös Aleali gelblich und die nem- 
liehe Färbung entsteht , indem man sie mit destillirtem Was* 
ser digerirt (A. a« O. ^SO* Eben so wenig ist man über das 
Naturgesetz , welches diesen Veränderungen zum Grunde liegt, 
in Uebereinstimmnng ; Einige schreiben solche einer Säurung 
oder Entsäumng der zum Grunde liegenden Materie, Andere 
einer Bindung oder Entziehung des Wassers zu. Begreiflich 
ist daher auch über die Natur dieser Materie keine Einheit der 
Ansichten, Link und Macaire nennen sie resinöser Art, 
Kaspail hingegen befrachtet sie als ein wahres Wachs (L.c. 
433.)- Jedenfalls ist sie den verbrennlichen Pflanzenstoffen 
beyzuzählen, daher auch ihre Farbe von Flüssigkeiten dieser 
Klasse, in denen rie sich lösen kann, von Alcohol, Aether, 
fetten oder ätherischen Oehlen , nicht verändert wird. Be^ 
deutend ist die Einwirkung von Licht, Luft, Wasser und Tem- 
peratur auf sie. Der gemeinschaftlichen Wirkung von Licht 
und Luft im trocknen Zustande ausgesetzt, erbleicht sie: im 
Lebensprocesse aber und bey ungehindertem Zugange von Was- 
ser wird ihre Farbe dadurch intensiv stärker. Wassergewächse 
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z, B. PoUmogeton , Vailisneria , die ein OUvengrün haben, 
solange sie nocb unter Wasser leben, vertauschen dasselbe ausser 
dem Wasser und bey Berührung der atmosphärischen Luft mit 
einem Grasgrün. Die meisten Blätter färben sich beymXrok* 
ken werden schmutziggrün und desto mehr, je langsamer sie 
trocknen, andere werden dabey schwarz. Das Blaugrün der 
Oscillatorien und Linkien erhöht sich ausser dem Wasser und 
erhält sich eine lange Reihe von Jahren durch in unveränder* 
ter Lebhaftigkeit. Das Blattgrün wird weder durch Siedhitze, 
noch durch Frostkälte zerstört. Blätter jedoch , welche dön 
Winter durch pereoniren , bd^ommen dahey ein dunkles, 
schmutziges Grün, was bey solchen, die in sehr gelinden Win- 
tern ausdauern z. B. bey Fumaria offi,cioalis, besonders auf- 
fällt. Auch gefrorne Blätter haben eine eigen thüml ich e, duh- 
kelgrau - grüne Farbe , welche wieder in das hatürlfche Grün 
übergeht, wenn sie aufthauen und ins Leben zurückkehren« 

§. 364. 
Dessen zwiefacher Zustand. 

Die grüne Materie hat ihren Sitz vorzugsweise im Zell- 
gewebe : nur eine Spur davon findet sich zu gewissen Zeiten 
in den fibrösen Röhren und niemals zeigt sie sich in den Ge- 
fässen , daher bey den Blättern die Blässe der Nerven, welche 
allein aus den letztgenannten beyden Elementartheilen bestehen« 
Ihr verdanken ihre Farbe die Rinde krautartiger Stengel, die 
Blätter und blattartigen Theile, die Kelche, die Frucht, so- 
lange sie noch unreif ist und ip gewissen Saamen von Dico- 
tyledonen auch der Embryo. Bey den Phanerogaraen sind die 
Zellen , welche sie enthalten , durch eine Oberhaut , welche 
dem Lichte freyen Durchgang gestattet, von unmittelbarer 
Einwirkung der LuA aosgeschlossen und es verdient untersucht 
zu werden , aus was für einem Grunde dieses, nach R ö p e r s 
Beobachtung, am Fruchtgehäuse von Nigella damascena nicht 
Statt findet (D ec a n d. P h y s. I.). Bey Wasserpflanzen jedoch 
bey Laub- und Lebermoosen, so wie bey andern Acotyledo- 
nen , wo eine Oberhaut fehlt, ist die grüne Materie nur durch 
die häutige Wand der Zellen, welche sie enthält, von der Luft 
gesondert. Ihren hervorstechendsten Theil bilden grüne Körner 
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io grösserer oder geringerer Zahl, vereinzelt oder gehäuft, doch 
nie in dem Grade, dass sie den ganzen Raum der Zelle an- 
fallen, den Wänden aabi&ngend, oder die Mitte des Zeüenraums 
einnebmend , von verschiedener , aber im nemlichen Pflanzen- 
theile gleicher Grösse, Mao überzeugt sich bald , dass sie 
nicht alleinige Ursache der Farbe sind , sondern dass ausser 
ihnen noch eine Gallert, durchsichtiger und von hellerem 
Grün^ als die Kügelchen, da sey, welche sie nmhället und 
bis auf einen gewissen Grad fixirt. Durch Zerreissung der 
Zeiten , verbunden mit einem Drucke, tritt sie Jeicht aus und 
fuhrt' die Körner mit sich. Zuweilen ist sie von so blassem 
Grün , dass sie zu fehlen scheint ; sie färbt sich aber dunkler 
z. B« bej fadenförmigen Wasseralgen und verdichtet sich zu 
einer Haut, wenn mnn einen «Tropfen S'aure in das Wasser 
fallen lässt. Wahlenberg, welcher Bte von den grünen Kü- 
gelchen wohl unterschied^ bezeichnete sie als grünen Klebstoff 
(glutinosura viride) , die Kügelchen aber als grüne Fecula (fe- 
cuiae virides), und er beobachtete, dass jener, aus Blättern 
des gemeinen Seifenkrauts mit Wasser gezogen und filtrirt, 
nach anderthaiht^gigem Stehen einen Niederschlag von körniger 
Art bildete (L. c. 69.)* Auch Link unterscheidet diesen 
zwiefachen Zustand, indem er angiebt, das Chlorophyll 
komme ofl und im Anfange, wie es scheine^, immer, in Gestalt 
von Kügelchen vop (Eiern. Ph. bot» §. 54*)« Giebt mati 
zu , was sich nieht längnen lässt , dass die grünen Körner bey 
den Conferven mit den grünen Kügelchen , wie sie im Innern 
der Zellen vorkommen, gleicher Art sind*, so siebet man de- 
ren in jedem Gliede der^ Gonfei^ve anfanglieh wenige , bey 
vieler formloser grüner Materie. Sp wie aber jener mit fort- 
schreitender Ausbildung des Gewächses mehr werden, nimmt 
diese ab und wenn endlich die Körner den Grad von Ausbil- 
dung und Vervielfältigung erlangt haben , wobey sie eigen- 
mächtiger Bewegung fähig sind, so sieht man von der grünen 
Gallert keine Spur mehr (M. Bey tr« & Pflanzen physiol. 
78. 83.)« Eben so , wie diese Kügelchen in ihrer Mutter- 
substanz entstehen, können sie auch darin sich wieder auflösen. 
Als ich Conferva quinina M. in einer verschlossenen Glasröhre 
mit etwas Wassei* fast ein Jahr lang aufgehoben hatte, zeigten - 
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sich s'ammtliche Körner ohne Zurücklassung einer Spur ver. 
schwunden, wobey die grüne Gallert sich zu einer schlauch- 
förmigen Membran verdichtet hatte (Web. u; Mohr Beytr» 
z, Nat» Kunde« I« i8&)« 

§. 365. 
Grüne Kügelchen. 

Geht man also von der Idee einer ursprünglichen Identität 
beyder Materien^ wenigstens in der Hauptsache, aus^so kennt man 
doch die Veränderungen nicht , welche die eine erleiden muss^ 
um in die andere überzugehen. Nor das siebet man, dass, je 
lebhafter die Vegetation, desto mehr in den Zellen die grünen 
Kügelchen sich vermehren« Setzt man diese der Einwirkung 
von Aether oder Weingeist aus, so wird die grüne Farbe aus- 
gezogen und die Kömer bleiben farbelos zurück, deren Volu- 
men dann unvermindert ist. Dieses fuhrt in natürlicher Folge 
auf die Ansieht, es seyen Kügelchen (Sph^rioles nennt sie M i r- 
b e 1) , weiche in einer durchsichtigen faAftclosen Hülle die 
grüne Materie enthalten , so ihnen durch erwähntes Verfahren 
entzogen werde. So ist daher die Ansicht von Decandolle 
(Phys. veg. I. SyS.) MtrbelCSurl. Marchantia; Mem« 
de FI n st i tut 32.) u. a« Hing^en kann Raspail nicht 
als damit einverstanden betrachtet werden : denn wiewohl 
er die Bläschen der grünen Fecula den Stärkekügelchen ver- 
gleicht, die aus einem Hantbläschen und einer Flüssigkeit 
bestehen und , wie diesen ihr gummöses Fluidum , so jenen 
ihre grüne Materie durch den Lebensprocess entzogen werden 
lässt , so versteht er doch unter jenen Bläschen in der That 
die Zellen selber, welche die Körner enthalten (N. Syst. d. 
Chim. org. 77. t. IL f. ao«)» Mo hl hat die Ansicht zu 
entwickeln gesudit, dass die grünen Komer ihrer Grundlage 
nach Amylumkömer seyen , welche einen Ueberzug von grü- 
ner Materie haben. Nachdem ihnen solcher durch Weingeist 
genommen sey, mache das zurückbleibende Amylum sich dnrch 
die blaue Farbe kennbar, welche es durch Jod erhalte. Zu- 
weilen bestehe von einem Chlorophyllkügelchen der Kern aus 
einem einzigen Amylumkome, zuweilen aus mehreren. Von 
den beyden Bestandtheilen scheine bald das Amylum, bald das 
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CUoropfaylJ der früher gebiMeto) es komme dehey Alles auf 
die vorhandene oder fehlend« Einwirlung desLiebts ea, weU 
ches die Entwicklung der grüsen Materie mächtig begünstige 
(Ueb. d. anato«. Verbältnisse des Chlorophylls» 
Tübingen 18S7. 9. u. folg.). Ungefbhr di« nemli^be Mey« 
nung über die Körner der grünen Materie Jsi von M. J« 
Sebleiden geäussert worden (Lisnüa XI* 5Si*> Der 
Vorgang jedoch , wie er ifa diese» Ansi^hteii giMebSldert wird, 
ist unstreitig für die Einfaehheil der Natur etiras kUoAlioii ; 
aueb dürfte der Gmodsaiz , alle Körner, welche duroh Jodine 
hiaugeiarbt werden, Ainyhim zu nennen, sehr bestritten w«rdett 
können , zuttal da diesen eine andere Haupteigenschaft diu* 
Stärke lisfalt, nemlich di«, in hatssem Wasser und dwofa Ki^ 
che» anzuscbwelien. Erwägt man dabey, dass das Volnqsen 
der Kömer niefat sichtlieh vei^nundert ist, nachdeoi ihfsen 
durch. Alcohol die grüne Materie entsogeii wurden , . piMi dass 
dagegen ihre DurciMidaitgkeit sich vennehBt haft^ so kann man 
nicht umhin, der Ansicht, dass die grüne. Materie das Innesne 
der grünen Körper bilde , den Voaung vor der , dass sie de^ 
reo äussere HüUe anismache, au gaben» 

§. 366. 
Nichtgrüne Farben von Hplztliieilen^ und W^rs^eln. 

Ausser dem Grün finden «idi auch Me andern Farben 
bey den Pdanaen y friid dieses Vorkommen ist nur am solchen 
Theilon , weldie im SonneoÜohte SauerMofljgaa aushancben, 
anomalisch, hingegen sind nichlgrüna Farben bey Acn ai>- 
dei*n die RegeL Dte herrsehenden Pianaenlfirben ausser dem 
Grün sind Gelb u|id Hotfa. Dnrdi Särnren tmd Alealie* wer- 
den alte enf entgegengesetzte Weisis geäniABrt und dieser 
Faridenwand«! schreitet naeh Wähle nbe^rgs Bemerkung 
durch alle Stuien des Farbembildes fcrt, nemtiefa bey A»- 
wenduDg TOn Alealien *von den mehr gebrathenen Furben 
zu den minder gebrochenen^ bey Einwirkipbg ivon Säuren 
io der «ntgegengesetzten Richtung. Ber geibgrüne Farbe- 
stoff der Beeren von Rhamnus catharticus, der Knospen von 
Populus balsamifera wird dadurch gelb« der gelbe der Cur- 
cumawurzel roth oder braun, der rothe im Fernambukfaolze 
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violet, der scharlachrolhe der Mohnblumen blau, der violette 
oder blane der Beeren von Actaea spieata und der Veilcheobiunaen 
grün. Säuren reducircn alle diese Farben und bringen auch 
da, wo es noch die ursprünglichen sind, entgegengesetzte Ver- 
änderungen zuwege (L. c. 470* ^^ gelang Scfaüblern selbst, 
an der violetten, durch Säure gerötheten, Tinctur von Herne* 
rocallis caerulea durch langsames Zusetzen von Kali die ganze 
Beifae der Veränderungen vom Both durch Violett Blau, Grün 
zum Gelb ,-jauf einmal darzustellen (Ders. u. Frank üb. d. 
Farben der Blüthen. 1 3.)« Nicht alle Pflanzen färbestoffe 
indessen verhalten sich gegen diese und andere Reagentien 
gleichroässig und hierin sind vorzüglich jene, welche sich im 
Innern von Stamm und Wurzel 6nden , von denen zu unter- 
echeiden , so in Theilen vorkommen, die als mehr oder min- 
der veränderte Blätter zu betrachten sind. Die ersten gehören 
grösstentheils zum Inhalte der eigenen Saflbehälter d. h. zum 
Gummi , dem Harze oder einer Mischung aus beyden, allein ^ie 
verdienen hier , als Ursache der Färbung , eine Stelle. Die 
Farben, womit sie sich vorzugsweise darstellen, sind Gelb und 
Both in vielfachen Nuancen und bejde gehen auch ins Tief- 
bräune über, wo sie als Schwarz erscheinen. Häufig finden 
sie sich schon , ehe die Luft zugetreten , fertig vor , wie 
das Gelb in den Wurzeln von Enzianen, das Gelbroth in der 
Bhabarber , das Roth in der Beta vulgaris. Qft aber entsteht 
diese Farbe erst oder bildet sich aus durch Einwirkung der 
Luft z. B. das Gelb hey Monis , Rhus Cotinus, Curcuma, das 
Gelbroth bey Alnus, Juglans, das Roth bey Bubia, Santalum 
u. a. Ueberhaupt wird die Färbung mit dem Alter intensiver 
und dunkler z. B. in der Wurzel der Färberothe, im Stamme 
von Ebenus , Rhus typhi n um u» a. Ausziehen lässt sich der 
Färbestoff bey der Beten- und Rhabarberwurzel vom Wasser, 
beym Campesch- und Brasilien holze vom Wasser und Alcohoi, 
beym rot hen Sandelholze bloss durch Alcohol , beym Eben- 
liolze durch Salpetersäure (Dutrochet Rech. s. 1. struct. 
35.)« Dieses zeigt dessen verschiedene Natur und demgemäss 
ist das Verhalten gegen Reagentien verschieden. Der Sits^ die- 
ser Färbestofie ist , wie aller Absonderungsmaterien , das Zell- 
gewebe. In dei* Betenwurzel ist dieses augenscheinlich und in ' 
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der Rhabarber siebet man ihn schon mit blossen Augen in 
gelben Streifen liegen , welche den Markstrahlen der Holzsub- 
stanz genau entsprechen* Die gefärbten Hblzarten machen da- 
von keine Ausnahme, wenn gleich Dutrochet glaubt bemerkt 
zu haben, dass die Materie, welche die Färbung hier bewirkt, 
in den L'angszellen des Holses deponirt sey (A. a. O.)* Denn 
man überzeugt sich z. B* beym Sandel- und Fernarobukholze 
leicht, dass der Hauptsitz der Farbe die Rindenstrahlen sind^ 
von welchen jene den anstossenden fibrösen Röhren nur rait- 
getheiil wird. In diese Klasse von färbenden Stoffen ist auch 
die blaue Farbe zu rechnen , welche sich am Fleische einiger 
Löcherschwämme z. B. Boletus radicans , constrictus, amarus, 
loridus Pers. darstellt, wenn man sie durchgebrochen und die 
Luft einige Zeit darauf eingewirkt hat. Macaire ermittelte, 
dass dazu die Einwirkung des Sanerstoffs der Luft, niclit aber 
das Licht ,, erforderlich sey (Mem. d. Genevelf. P.a. ii5.). 
ich habe Aehnliches an den fleischigen Kronen läppen von Sta. 
pelia variegata , wenn sie durchschnitten waren, und zwar nur 
am Parenchyra dicht an der Oberfläche der Innenseite, wahr- 
genommen CVerm. Sehr. IV. 47-)' 

S 367. 
Von Blättern und blattartigen Theilen. 

Mit mancherley Farben, die grüne ausgeschlossen, erschei- 
nen auch die Blätter und ihre Abänderungen, die Nebenblätter^ 
Deckblätter, Hüllen, so wie ihre bedeutenderen Umwandlungen, 
Kelch, Krone, Zeugungstheile und ihre Verwachsungen mit an* 
dero Organen als Binde des Stammes und der Frucht. Diese 
buDteo Farben sind entweder den Theilen natürlich, wie bey 
Krone und Zeugungstheilen, oder sie sind Folge der sich vor- 
bereitenden Ablösung von der Mutterpflanze, wi^ bey den Blät- 
tern und der Frucht, oder sie sind Symptome von Krankheit 
ttod übermässiger Reizung , oder sie sind Wirkungen einer 
natürlichen Entwicklung oder einer ausserordentlichen Verän- 
derung, welche in den Theilen vor sich gegangen. Junge kaum 
von der Knospenhülle befreyte Blätter haben häufig eine rothe, 
braune, gelbe Farbe. Bey Brownea grandiceps Jacq. sind sie 
im halbentwickelten Zustande dünn , schlaff und angenehm 
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scheckig , v^omenilich das zwiseheD dem hervortretenden Gea- 
der eingeschlossene Zellgewebe , welches grün und braun ge- 
fleckt ist. Diesea verliert sieh späterhin ganz und die nun 
steif gewordenen, nicht mehr geäderten, Blätter sind von einfar- 
bigem Grün. Die Rinde der jüngsten Triebe einiger Bäume, 
welche im normalen Zustande grün ist, wie die Blätter, färbt 
sich gelb in Fraxintis aorea, roth in Cornus sanguiaea, und an 
Linden , wie an mehreren Weidenarten , bemerkt man diese 
Färbung an der Sonnenseite der Triebe am auffallendsten. Die 
Btattfarbe variirt vom, Grünen am häufigsten in Gelb und Roth, 
sehen auf eine für die Art und Gattung cbaracteristische und 
also dauernde Weise , wie bey Rosa rubrifolia , Erjngium 
«meth jstinum , Begonia , Gyclamen u.a., gewöhnlich bezeich- 
net diese Farbenverändernng Varietäten, wie bey Dfacaena 
ferrea, Rumex Nemolapctthum^ Atrtplex hortensis, Brassica ole- 
racea. Sie kann aber auch ikirch temporäre Umstände her- 
beygefiihrt werden , welche im gesammten Lehensprocesse und 
folglich in den Absonderungen eine Umänderung bewirken. 
Zu solchen gehört der Stillstand des Wacfasthuras und das Auf- 
hören des Athmungsproeesses im Herbster die Blätter färben 
sich dann gelb oder roth und das Eintreten von Kälte be- 
schleunigt diesen Farbenwandel. Viele ausdauernde, lederar- 
tige oder saftige Blätter z. B. von Epheu, Saxifraga crassifolia, 
Sedum albam und reflexnm, Sempervivum tectorum und glo- 
bifemmy nehmen im Winter, und manchmal nur auf der, der 
Luft blossgestellteni oberen oder unteren, Seite eine rothbraune 
Färbung an, bey denen im Frühjahre, wenn sie zu ihren na- 
turgemässen Verrichtungen zurückkehren, auch wiedcfr die 
grüne Farbe sich einstellt. Der nemliche Farbenwandel erfolgt 
durch Krankheitsursachen , durch zu grosse Nässe oder Trok- 
kenheit der Atmosphäre, durch Beseh'ädigung der Stammrinde 
oder Wurzel, durch Entwickehmg von parasitischen Schwäm- 
men , besonders von Aecidien , welche von einem rothen 
Kreise umgeben zu seyn pflegen , durch den Stich von Inse- 
cten u. s. w. Den entschiedensten Einfluss in Entwicklung 
nichtgrüner BlattFarbe aber hat der Uebergang zur ßlüthe und 
je näher die Bildung derselben , desto mehr nehmen die Blät- 
ter etwas von der Farbe der künftigen Blume an, besonders 
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wenn sie sich in Deckblätter verwandeln. In den Euphorbien 
and hej G^mns mascnla sehen wir solche daher gelb, in Sal- 
via splendens scharlachroth , in Salvia Horminum und S. invo- 
locrata violet , in Melampymm nemorosum hitasu Merkwürdig 
ist am Kolben von Arum maculatum, dass s'ämmtliche die 
oberste Schicht bildende Zellen mit dunkelviolettem Fürbestoffe 
gefällt sind, mit Ausnahme der be}rden Zellen, welche die nicht 
seltenen Spaltöffianngen einschliessen , indem sie allein grüne 
Materie enthalten. Eine blosse Fortsetzung dieses Farbenwand- 
longsprocesses ist es, wenn auch der Kelch, wie hänfig ge» 
sdiiefat, mit einer andern, als der grünen Farbe, erscheint 
und wenn vollends bej der Blumenkrone und den, häufig ans 
ihr entspringenden, Staubfäden die grüne Farbe so gut als 
ganz verschwunden ist. Bey der Frucht endlich ist dieser 
Farbenwandel wiederum Folge vollendeter Entwicklung. Der 
Fruchtknoten, als ein Kreis verwachsener Blätter^ ist in Jugend- 
liehen Zustande , wie sie , grün : in der Reife aber färbt er 
sich, wenn er nicht trocken wird, entweder, was das Gewöhn- 
lichste, gelb, oder was minder häufig ist, roth, oder was das 
Seltenste, blau, wie bej Dianella, Ophiopogon, Elaeocarpus, 
AdamiaWall. (PL rar. t.ai5.). Auch Acotyledonen, welche 
natürlich grün sind, Lebermoose, Wasseralgen, können bejr 
fiortwährendem Leben violet ersdbeinen und bey den ersten 
pflegt diese Farbe entweder die natürliche zu seya , wie bey 
Jlingenaannia tamariscifelia , oder sie wird durch einen moo- 
rigen Standort bewirkt and bey eiüem Theile der Wasseralgen 
entsteht sie durch die Einwirkung des Seewassers , wenn jene 
anders fähig sind, in solchem zu leben. 

§. 368. 
G^ensatz^ zwejer Farbenreihen. 

Findet demnach die vollkommenste Absonderung nicht- 
grüner FärbcstofTe in den Blüthen Statt, so muss es nur eine 
noch unvollkommne oder vielmehr eInseitige.Entwicklung der- 
selben genannt werden, wenn Kelche, Deckblättei* , Stengcl- 
blätter sich so färben. Wie mannigfaltig aber die Blumen- 
farben auch sind, so lässt sich doch in ihrem Erscheinen einige 
Begelmässigkeit wahrnehmen. D ee a n d o 1 1 e machte einen 
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Gegensatz im Hervortreten . der gelben imd blauen Bliunen- 
farben bemerUich (Theo, eherne nt« ed. 2» L 5. 'eh. a.) und 
Schub 1er stellte demzufolge eine doppelte Reibe derselben 
auf: eine 9 welche er die oxjdirte oder positHe nannte, die 
vom Roth durch Orange, Gelb und ihre Nuancen zum Grün 
ging und eine zweyte , die desoxydirte oder negative , welche 
vom Grün durch Blau und Viokt zum Roth zurückkehrte 
(Seh. u. Frank üb. die Farben der Blüthen !>6.) *). 
Jene bezeichnete Decandolle spater als fieurs xanthiques , 
diese als fleurs cjraniques (Phys. veg. II. 907.). Abstrahirt 
man von diesen , theils auf blosser Ansicht beruhenden, theils 
einer andern Sprache ohne Noth entlehnten Benennungen , so 
ist ein solcher Gegensatz, ohne absolut zu seyn, doch meistens 
nicht zu verkennen. Innerhalb jeder Reibe geht aufsteigend 
oder absteigend häufig eine Blumenfiarbe in die andere^ aber 
nur ausnahmsweise eine Farbe der einen Reihe in eine der 
andern über z. B. das Blau der liyacinthe und Medieago sa- 
tiva in Gelb , das Gelb der Aurikel, Myosotis versicolor, Seu- 
teliaria orientalis in Yiolet und Blau. Auch auf die Gattungen, 
ja auf die natürlichen Familien, haben die Farben gewöhnlich 
einen Bezog , und selten ist es daher, in Einer Gattung Arten 
mit blauen und mit gelben Blüthen zu finden , wie in Sola- 
num , Gentiana , Linum, Anemone, oder in Einer Familie 
Gattungen mit solchen , wie Ferula und Didiscus unter den 
Umbelliferen. Selbst in ekier und der nemlichen Bhime ei'. 
scheint der Gegensatz der beyden Farbenreihen und gemeinig- 
lich nimmt, wie im Regenbogen, die gelbe den mittleren Theil, 
die blaue die Peripherie ein. Bey Convoivulus tricolor und Myo- 
sotis palustris z. B. befindet sich das Blau im Saume, das Gelb 
im Schlünde und bey den Strahlenblumen ist, wenn der Strahl 
blau 9 weiss oder violet ist , die Scheibe allemal gelb oder 



*) Vergleicht man die sehr schätzbare Arbeit vou Scbübler mit 
den wenigen Worten, weiche Decandolle (Fl. Franc. I. 198. 
und a. a O.) über die Pflanzeufarben äussert, so thut man, 
meyne ich, Unrecht, zu sagen »dass jener nur mit Geschick- 
lichkeit die Grundlage entwickelt habe, welche in den genann- 
ten Schriften gelegt sey.« 
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gelbroth , indem kein Beyspiel einer blauen oder TiDletten 
Scheibe bey gelbem Strahl bekannt ist (Smith Introduci* 
a. ed« 3o80* Doch leidet jene Regel Ausnahmen. Bey Hyo- 
scyamus canariensis ist der Schlund dunkelviolet , der Saum 
der Krone aber gelb , und bey Limnocbaris Hnmboldtt sind 
die Blumenblätter gelb, die sterilen und fruchtbaren Staubfä- 
den aber violet gefärbt« Mit Recht schliessen S c b ü b I e r und 
Decandolle das Weiss und das Schwarz von den 4)eyden 
Farbenreibea aus. Das W^iss der Blüthen neigt sich m^stens ent- 
weder zum Gelben und Rothen oder zum Violetten und Blauen 
hin, in welche es sich den Umständen nach verwandelt und 
es scheint daher nur von einer zu geringen Menge oder nicht 
gehöriger Ausbildung des Farbestof& entstanden« Das Schwarz 
aber existirt in den Blüthen nur scheinbar und was uns so 
erscheint , z. B. bey Vicia Faha , ist nur ein sehr gesättigter 
Zustand einer andern Farbe , des Blauen , Braunen u. a., die 
einer der beyden Reihen angehören. 



369. 
Chemisches Verhalten. 

Nicht minder zeigt sich der Gegensatz der beyden Haupt- 
FärbestofPe in ihrem weiteren Verhalten. Beyde lassen sich 
durch Wasser und Weingeist ausziehen, aber bey dem gelben 
geschiehet dieses schwieriger. Die Tinctur der Blumenblätter, 
wflche die Farbe derer, wovon sie genommen besitzt, nur ge- 
meioiglich schwächer, wird von Säuren bey rothen Blumen 
mehr geröthet , hey violetten und blauen nimmt sie die it>- 
the Farbe an. Doch sind rotbe Blumen im Allgemeinen nicht 
als gesäuert zu betrachten , denn wenn solche gleich bey Saft- 
gewachsen , deren Säfle bekanntlich säuerlich sind , z. B. Se- 
dnin,.Sempervivum , Cotyledon, Spuren freyer Säure zeigen, 
so ist diese doch bey andern lebhaft rothen Blumen durch 
die empfindlichsten Reagentien nicht wahrzunehmen. Durch 
Zusatz von Alealien ändern sich das Roth und Violet am 
häufigsten in Grün , welches mit verschiedenen AbstuAingen 
einerseits in Blau, andrerseits in Gelb übergeht. Auch das 
Blau verwandelt sich, mit Alealien behandelt, in Grün; es 
erhöht sich aber oft wieder durch sie, nachdem es zuvor dureh 
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Säuren gerötfaet war, was jedoch in andern Fällen nicht ge- 
schieht (Seh übler a. a« O. 6-9). Der FUrbestoff der gelben 
Biiithen ist im Allgemeinen von einer fixeren und minder ver- 
änderlichen Natur, als der violetten und blauen. Die Tin- 
ctur desselben verändert sich durch schwächere Säuren wenig 
oder gar nicht , wohl aber durch concentrirte ; den aus den 
Blumenblättern von Ranunkeln erhaltenen konnte Wahlen- 
berg durch Salzsäure grün (L. c* 73O9 einen andern Mar- 
qnart (Ueb. d« Farben der Blumen 67«) durch concen- 
trirte Schwefelsäure dunkelblau färben« Auch Alealien wiri^en 
auf ihn ein und machen theils das Gelb lebhafter , theils ver- 
ändern sie es in Braun. Bey diesem so verschiedenen Verhal- 
ten der bey den Stoffe glaubt Marquart die färbende Materie 
der gelben Blumen als ein Harz, welchem ein farbeloser £z- 
tractivstofF zugesellt seyn soll, den der blauen, violetten und 
rothen Blüthen als einen Eztractivstoff, dem ein, wenig gefärb- 
tes, Harz verbunden sey, betrachten zu können (A. a. O« >f9»)* 
Die orangefarbenen, braunen und weissen Blumen verhalten 
sich, chemisch untersucht, verschieden, je nachdem in den 
ersten beyden mehr das Gelb oder das Roth, Vioiet oder Blau 
überwiegt, oder in den letzten die Anlage zu einer von diesen 
Farben vorhanden ist (Schübler a. a. O. i7-ig.)* Aefanlich 
wie der Färbestoff der Blumenblätter verhält sich der von den 
Befmchtungstheilen. Die gelbe Materie des Pollen wird durch 
Säuren roth , aber Alealien stellen das Gelb wieder her. Her 
orangefarbene Stoff des Safran ist einer sehr veränderlichen, 
hingegen der, welcher im Arillus und andern den Saamen beklei. 
denden Theilen bey Evonymus, Celastrus, Bixa, Magoolia, 
Hedychium angetroffen wird , einer desto dauerhafteren Natur. 
Die fleischigen Pericarpien verhalten sich in der Natur ihres 
oberflächlidien Färbestoffs ungefähr wie die Blumenblätter. 

§. 370. 
Entstehung aus dem Blattgrün« 

Fast Alle, welche die Färbestoffe der Blumen mit Rücksicht 
auf ihre Entstehung in den Pflanzen, erwogen haben, nennen 
das Blattgrün die Substanz, wovon jene nur ein veränderter 
Zustand seyen. DecandolleundMacaire haben diese Ansicht 
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daiim ausgeddmt, dass sie die Qupomula, worunter sie die 
grüne Materie yersteben y auch mit gelben , rothen , blauen 
und andern Farben sich darstellen lassen, und demzufolge eine 
gelbe« rotbe, blase Ghromula annehmen, denen sie die bunten 
Färbungen der Blätter und Blumen zusehreiben. In der That 
sieht man , wenn mcm colorirte Blätter mit dem Micix>8Cope 
untersucht, die Fälle abgerechnet, wo die Färbung bloss in 
der Oberhaut liegt, den Inhalt der grünen Parenchymzelleo 
verändert. An perennirenden Blättern, welche die rothe oder 
rothbraune, winterliche Färbung angenommen haben z. B* 
von Epfaeu, Saxifraga crassifi)lia, Sempervivum globiferum, 
nimmt man die grünen Körner in einem rothen Safie liegend, 
von grüner Gallert aber nichts mehr wahr. In Blättern von 
Cornus sanguinea , welche sich im Herbste gerötfaet haben, ist 
auch von grünen Körnern nichts mehr zu sehen, sondern der 
Inhalt der Zellen bildet eine gleichförmige, röthliche Masse, 
die vom gefärbten Safte der Blumenblätter nur noch durch 
grumöse Beschaffenheit sich unterscheidet. Solche Färbestoffe 
der Blätter lassen, nach den Versuchen von Sc hüb 1er, 
auf ähnliche Art , wie die der Blumen , sich ausziehen und 
erleiden gleiche Veränderungen , wie sie , durch Säuren und 
Alcalien. Das Roth z. B. von abfallenden Baumblättern 
wird durch Aleali in Grün verwandelt , indem es durch 
Blau geht (A. a. O. 53.)« Es scheine daher, meynt So hüb- 
ler, das neutrale Grün der Blätter in den Blüthen da- 
durch , dass es sich entweder mehr oxydirt oder desoxydirt, 
entweder in die gelbe oder in die blaue Farbenreihe über- 
zugehen (A. a. O. a7.)- Macaire bestätigte diese Erfah- 
rungen und suchte ihran Ursprung noch weiter nachzuwei- 
sen. Blattgrün und dessen Tinctur färbten sich in Säuren gelb 
oder roth und wiedeinim wurde das Gelb und Roth der herbst- 
lich gefärbten Blätter durch längeres Einwirken von Alcaliea 
wieder in Grün verwandelt (Mem. de G e n ^ v e I V« 48. 49*)« 
Kurz vor der Farben Veränderung im Herbste hörte das Blatt 
au^ Sauerstoff im Sonnenlichte auszuhauchen und so scheine 
der zurückgehaltene Sauerstoff an der grünen Materie im er- 
sten Grade die gelbe, im zwej^ten die rothe Färbung hervor- 
zubringen (L. c. 5o.). Endlich zeigte auch der Färbestoff der 
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schönrothen Kelche und Blamenkronen von Salvia splendens 
das nemlicbe chemische Verhalten, wie der von Blättern, wei- 
che vom Herbste gerÖthet waren (L. c* 5i.)« Decandolie 
hält hiernach för wahrscheinlich , dass die verschiedenen 
Farben der Bracteen, Blumen und Früchte lediglich einem 
verschiedenen Grade von Oxydation des Blattgrün ihren Ur- 
sprung verdanken (L. c. 9o50* Altein diese Ansicht ist, wie 
mich dünkt, zu beschränkt und der Farbenwandel aus einer 
Oxydation oder Desoxydation allein nicht erklärbar. Das Roth- 
weixlen z. B. von Wasseralgen , die sonst grün vorkommen, 
im Seewasser , ist gewiss nicht als eine blosse Säurung zu be- 
greifen. Nach der Theorie von Mob 1 entsteht die rothe Farbe, 
weiche die Blätter durch Einwirkungen verschiedener Art er- 
leiden , nicht durch Umwandlung der grünen Materie , da die 
anatomische Untersuchung diese dabey wenig oder nicht ver- 
ändert zeige, sondern es soll sich neben derselben , entweder 
in deo nerolichen Zellen, worin sich noch grüne Körner be- 
finden , oder in andern Zellenschichten und im letzten Falle 
meistens in den äussern, ein rother Zellensaft bilden. Diese 
Bildung sey gleichzeitig mit der geänderten Verrichtung des 
Blattes und daher kein nothwendiger Zusammenhang unter der 
Bildung rother -Farbe der Blätter und ihrem Absterben, wie- 
wohl beydes zusammentreffen kön ne (U e b. d. w i n t e r 1 i c h e 
Färbung d. Blätter Tüb. 1857.)* Allein sofern bey dem 
herbstlichen und winterlichen Rothwerden der Blätter das Blatt- 
grün unverändert seyn soll , kann ich dieser Ansicht nicht 
heytreten. Auch aus den Versuchen von Decaisne an der 
Färberöthe ergiebt sich, dass jenes, sammt der grünen Fecula, 
in den Zellen verschwindet , wenn grüne Stengel mit feuchter 
Erde bedeckt und dadurch zur Entwicklung des rothen Fär- 
bestoffs veranlasst worden sind (Rech. s. 1. Garance: Mem. 
de TAcad. d. &c. d. Bruxelles XII.). . Es dünkt mich 
demnach fortwährend das Wahrscheinlichste , dass diese und 
andere Farbenveränderungen ihre Ursache in einer Wandlung 
jener Materie haben , wiewohl diese Ursache nicht als blosse 
Säurung oder Entsäurung zu betrachten ist , wodurch ich eine 
von mir früher (L §. SiS.) ausgesprochene Meynnng näher zu 
bestimmen wünsche. Dass ein geröthetes Blattgrün zu seiner 
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tiormaleh FSrhrnig^EurüeyLtfaren kSbnej scheint mir ebenfaUs 
nicht glaublich. Wenn Bluter , welche sieh winterlich gerö* 
thet oder gebrannt hab«n ^ bey Wiederii^hr dos Sommers ihre 
grüne Failie wieder bekomiriien , so^ ist.su erwägen, dass die 
Röthung .meistens nur einen kleinen Theii des Parencbyms, 
nemlich nur das unter dsr Oberbaut liegende, betrifft; oder das6 
die gerotbeten ZeHen unteh* anidersi, deren Ziibl sii^h mit wie* 
derkefarender Vegetation vermehrt , serstrQUt sind , während 
|ene Färbang der Biätteri wekbe im Herbste, vor dei\eni Ab* 
fidlen eintritt, das ganze Parencbym ergreift; Es mag daher 
mit den Versuchen von Seh übler und Macaire über das 
Blattgrün seine Richtigkeit haben oder nicktCMarquart a« 
a. O. 3iO> so ist doch die Yoi^stellung, dasa der gelbe, rotbe^ 
violette , blaue Parbestoff der Blätter und Blüthen nichts wei- 
ter als ein mehr oder minder gesäuertes Blattgrün sey, wie 
ich glaube , zu eingeschränkt und man .muss dabey eine ver* 
änderte Art der Absonderung , die in der Lebensfhütigkeit ge- 
gründet und deren Natur uns unbekannt ist, zulassen. Weit 
«ntfemt aber bin ich , damit die Emfubning neuer Stoffe un-> 
ter barbariflf^en Namen, billigen zu wollen. - ^ 

# 

5. 371. 1! 

Absonderufig von . lei^ditender Materie. . ^ 

Eine Absonderung eigenthämh'cber Art kömmt, bey orga-» 
nischen Körpern isolirter Weise vor, nemlich die von lent*h* 
tender Materie , die keinesweges von eingesogenem Lichte ihren 
Ursprung hat , sondern' deren Erzeugung im Gegentheile von 
Dunkelheit begünstigt wird, und die ihrer Natur nach so gut 
als unbekannt ist. Von den Thieren geschieht diese* Abson-i 
derung 119 grösserer Vollkommenheit und unlor (manoigfkltig^ 
ren Umstatiden , besonders aber am häufigsten schon während 
des Lebern, was bey > den Pflanzen nicht der '-Fall zu seyil 
scheint. Bis jetzt ist dievgleichen jedoch mit Zuverl'^tsstgkeii 
nur bey 'Wirbellosen Thiei'en beobachtet worden, z« B. unter 
den Acatephen bey Arten von Medusa, unter den kopflosen 
Mollusken bey Salpa , Pyrosoma , Pholas , unter den Gmsta- 
ceen bey einigen kleineren. Seeki«bsetT, unter den Insecten bey 
mehreren Arten Elater , Lampyris u. a. zahlreiche microsco- 
Treviranus Physiologie IL ^ 
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pbobe Zoopfaylen iiBgeraeiNiel^ ^oa.^ denen Abs Leiaolilm - des 
Meeres fsiini Tbeile harriifhrt. ;fidyi.de» erstgensHiDten StrA* 
lenthieren wird die kbchleiide MatQi'ieliosserliGh abgesondert^ 
bey leotebtenden Käfernf «ber bleibt' sie iotierhalb der Bedek. 
kungen des Körpers ^ngesebldssevi und ibr Ltobt wird an der 
Brbst, Ma Kopfe. oder Htatet4eib«/ an Stellet], iro dte Bedek^* 
kongen durchsichtig sind, durch 'söMiesiehtbar. Dass es eine 
abgesonderte Materie sey, tirelobe dasselbe aussendet , ergiebt 
sich darans, dass es sich anidern' K^t^era, mit denen jene 
durch die Oberfläche in Berihrting- katni^a, mitthoftlt und dass 
BMtn die licht^ebendd Materie bery » leüchtetiden insecten ber-» 
ansHehmen kontifiet,) wobity sie 8ie& litis' ^be Art Ey^eis^ ver. 
hi^\tj weldies »dem 'Fettkörper ^ den iiiuerd Zeugüngsthetlen 
oder «ridern idtoerfa Organen ' anklebte '(<3. R. Ti'ey iraiins 
Gbs. u. Er seh. IL 4^5«). Dasi Lenctittnl zeigt sich "nur im 
Leben des THkres und'ist ddslnrslärf^ei^, je lebhafter '«fieses steh 
bew^i, daher witd es durbh. Alies>'ver0li£frkt, tirak EtnpSn^ 
düngen des Schmerceir^ rddr IB0gierdeia;>dergL erregt, unstrei- 
tig, t^eil bey tsoleboft ISinVirluAqgen • a^f die Semlbilitüit ' dt« 
leuchtende Materie. 8tärkerid>gesöbdert wird; Nämnfc äaglegen 
die Intensität des Lebens ab^ so wird es aus dem nemlichen 
Grunde schwächer und hört mit dem Tode ganz auf (Todd 
on the natüre oT the'itt'iriifift'us (>öwer of some of 
lbeLaiiipyrtd'es:^J<i[iiJir'4ii!djrfS4%i a^id Arts XLIL i4^0* 
Dfeivoil ist det* Art' des Ursprunges' naehf »das: Lencbten ver^ 
aehieden', welches todle.thieriseh^ TJisile.4entlbFiA^lri dL hw sol* 
^e, d6f(äii Ldi>en liiur noch ib rden! »niedrigsten 'Sl/n(eo • übrig, 
im den hohem Förmeii iüf SensibUtiat und IrHlabiUtikt aber 
von ibtien ijewi^b'eb^'ist. ^ Mwi t)at Aieaes Leuchten aQiW4lblbey 
wartnblütagem, .ab kältblütigriii Xhieriäh> tfnk -Fleische ^ ^ an der 
Haut« den Slshuppeitf.id^n Knochen .4nd OVateo' blBobaöhtet, 
doch fitelH ids sich' Ibey Sce&stihienr« lim /YÖllkommenaten ' dar« 
Kar b^ jenete S^tadde,, wdchSer dar Fäutnisivunniiliielbar voru 
berget, entwickelt aich* die Ibnohtende' Materie und.es ist dkiher' 
ausser Feuchtigkeit und Zulfriff atmesphävi^her Liift, ein ilaäasi-r 
ger Grad von Wärme< 'erf6l*derIioh , 'urJter' und über weichein 
die Evseheifaung niete Statt fifadet. Die 'Lichtmaterie wird 
vom Wasser aufgenommen und behält darin meht'ei^ Tage ihre 
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cbaracteHstiMshe Eifenschaft. Sie stimist al$o mit jeDer, wel- 
che Pi^oduct der Absooderung bey fertwäbi*eBdein Ldien ist, 
io den Hauptsachen überein , indesseD mm» man | «Netes Ter* 
scbiedeneo Urspioings wegen, beyde vorllkifig, wie ich glaube, 
eben so unterscheiden, als man die Wärme, welche die anfan- 
gende Fäulniss tfaterischer Rörper begleitet, von derjenigen 
trennet, welche sich im Leben durch Respiration, Absonde- 
rang u« s. w. entwickelt. 

§. 372. 
Phosphoresciren des Holzes. 

Bey den Pflanzen scheint sich die leuchtende Materie tor* 
zngsweise nach dem alljBpemeinen Tode des Individuum , im Le^ 
ben aber, wenn man einige Schwämme und vielleicht einige 
andere noch weiiig bdLamrte Fälle abrechnet, nicht zu ent» 
wickeln. Die meisten Substanzen des Pflanzenreichs dürften^ 
nachdem flSe ausser der LebensspliSre getreten , des Lenehtens 
fähig seyn ; wenn man also dergleichen überhaupt selten wahr-^ 
nimmt , so müssen die Umstände ^ welche dazu erforderlich 
sind , sich sdten «nsammenfinden. Am bekanntesten ist noch 
das Leuchten des abgestorbene^ Holzes. Na^h Meidinger 
soU bloss das von Erlen, Buchen und Birken leuchten (Be« 
Schaft, d. Berl. n iatur forsch. Freund e III. t2i^.), allein 
PI. Heinrich, dem wir die genauesten Untersuchungen 
dieses Gegenstandes verdanken, hat beobachtet, dass alle ein- 
heimischen Holzarten dessen fähig sind , und um desto mehr, 
je saftreicher sie sind , daher Baurawurzeln , unter gleichen 
Umständen, das Phänomen häufiger zeigen, als Stamm und 
Zweige (D. Phosphorenz d. Körper ZtÖ. 3i6.). Das 
Leachtei^ aber zeigt sieh keinesweges bey wirklich faulem 
Bolze, sondern geht der eigentlichen Fäulniss vorher oderM 
vielmehr der Anfang und erste Grad derselben > nemlich der 
Zustand , wo die Säfte ausser Zusammenhange mit den festen 
Theilen treten und ein etgeritbtimKehes Leben beginnen. Der- 
selbe macht sich durch modrigen , schwammaHigen Geruch 
kenntlich und ist nach aUem Anschein der nemliche, wie db* An- 
fang vonSchwffimmbildung. Die Bedingungen fiir das Eintreten 
dieses Zustandes sind daher die nemlichen, wie für das Leuchten 
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abgestorbener thieriseber Substanzai » nemfieli das Höh muss 
in gleichförmiger Feuohtigkeit erhalten , und dabey ein mäßi- 
ger Crad von Wärme, ao wie eiagesdilosseiie atmosphärische Luft, 
zugegen scyn. ÜÖbere Wärme , zumal in Verbindung mit 
Lufterneueruog, bringt Austrocknen zuwege und ist dieses ein- 
mal vollständig eingetreten , so ist alles Leuchten vorbey und 
lässt sieb, als ein Lebensprocess eigenthümlioher Art, nicht wie- 
der herstellen. Ist aber das Holz feucht geblieben, so ver- 
stärkt sich durch stärkere Anfeuchtung das Leuchten wieder 
und selbst im Wasser dauert es fort, so lange dieses nicht 
durch Verdünnung des Safts oder durch fäulnisswidrige Sub- 
stanseti, welche es enthält, die Entwicklung leuchtender Ma- 
terie stört. Das Leuchten äussert sieb zuerst zwischen Holz 
und Rinde , wo die meiste Feuchtigkeit und die leichteste Zer- 
setisbarkeit der Theile ist , später auch im Holze, selber, über- 
haupt nie zuerst auf 4er Oberfläche; Und wenn die Bedioguiigea 
die nemlichen bleiben, besonders Was Feuchtigkeit betriffi> ^Q 
k^nn <es Wochen und selbst Monate lang fortdauern (H e i n- 
riich a. a. O. 3i8.)« Auch an Kartoffeln, welche, in einem 
ILeller aufbewahrt, im Aofange des Keimens b^riffen, jlanii 
aber vermuthlich wegen Stillstand desselben abgestQ|*b^B waren, 
hat man, wenn si« zerdrückt wurden^ ein Leuchten wahrge- 
nommen (Heinrich a« a. O* SSy.), so auch an Kürbissen 
und BaldrianiYUi*zeln. 

§. 37ä. 
Leuchten der Schwämme. 

Das bisher Angeführte. giebt, wie ich glaube, einen Zu- 
sammenhang des Leucbtens am Holze mit einer Vegetation von 
Schwammstoff zu erkennen. Nichten verwundern ist daher, 
wenn auch an ausgebildeten Schwämmen' Lichterscheinungen 
bemerkt sind, namentlich an einigen Rhizomorphen und Blatterpil- 
zen« Scho.n 1796. hatte man in den Gruben bey Freyberg nach 
dem BerichteHumbold ts bemerkt, dasseine auf dem Holzwerke 
vorkommende. JElhizomorpha an Stellen, wo das Gewächs sich 
zu verlängern.fortfuhr, einen deutlichen Lichtschein gab C^ e b. 
unterird« Gasarten« Braunschw. 1799. 68.). Vollstän- 
diger in Bezug auf die Nebenumstände wurde diese Erscheinung 
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an einer Art der nemlichen Gattnng von G, Bischof beobach- 
tet. Das bleiche, oft bläuliche Licht zeigte sich nicht an allen 
£xen>plaren und fast nur an dei> weissen Spitzen der im Uebri- 
gen dunkelbraunen Pflanze ^ voti wo es sich abwärts allmühlig 
verlor. Auch Stellen , wo die innere weisse Strbstanz von 
ihrer braunen Kinde entblösst war, leuchteten (D. nnterird. 
Rhizonvorphen: N. A. Nat. Cur. XL 658;). Von einem 
kleinen Blätterschwanfme , den Rumph in Ostindien fend 
and unter dem Namen Fungus igneus beschreibt (Araboin. 
VI. iSoO) hcisst es, duss. er Nachts wie ein Ster» mit blauem 
Lichte leuchte, aber nur so lange, als eine gewisse klebrige 
Feuchtigkeit sich bej ihm erhalte. Vom Agaricus olearius sagt 
schon Batarra, dass er leuchte. Nach Decandolle zeigt 
dieses Licht sich nur, wenn er in Verderbniss übergeht (PL 
Frane. Supph 4^)* allein Del ile fand es an ihm vielmehr 
nur in den ersten Tagen seiner Entwiickiung ^ bts diese voll- 
ständig war , später hingegen, zumal wenn der Schwamm von 
einem parasitischen Schimmel befallen war, nicht mehr. - Er 
ermittelte, dass aie Blätter an der Unterseite des Hutes, der 
zuweilen Handgrösse erreicht^ das einzige Leuchtende sind' und 
dstss dieses Licht der ganzen Substanz derselben, nieht bloss 
den Saamen (Sporidien) bejwohnt. Auch an den kleinsten 
Stücken , welche man davon abriss, erhielt es aich, aber wenn 
man solche awischen den Fingern zerrieb, verschwand es. 
Das Leuchten zeigte sieh während" des Tages, auch anöden dun- 
kelsten Orten , niemals , sondern nur des Naehts und dauerte 
selbst im Wasser fort, wenn man den Schwamm hibeingetaucht 
hatte (Arch. de Bot.rL5i9. BulL A L Sae. d'Agricnlf. 
deTHeranlt i'837-.). Von dem, was ^isser dem Gebiete 
der Pilze an Lichterseheinungen bey Gewächsen bemerkt wor- 
den, müssen zuförderst die Erzählungen dier Alten von leuclw 
tenden Gewächsen, welche Gonr. Gesner gesammelt hat 
(De lunariisk Tiguri i555.), abgezogen werden, schon des- 
halb , weil sich meistens nicht ausmitteln lässt , wefehe Pflan- 
zen ihre Namen bezeichnen. Einige neuere Beobachtungen 
phosphoresGirender Gewächse aber sind noch zu unvollständig, 
um entsebieden dafür gelten zu können. Dahin gehört das 
Mauliche Lieht, virelches man die Blätter von Phyt<»lacca decandra 
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am Abende bis Mitternacbt von sich geben sab, and weiches 
sich auch erbielt, als man die Blätter abwiscbte |V. Szüts 
in Trommsd« Journ. d. Pharm. VIIL)* Dahin gehört 
femer die leuchtende Milch, welche aus dem Stamme einer 
Brasilianischen Euphorbie, wenn er verwundet waird, ausströmte» 
wie von Mornay (Philos. Transact. 1816«) und Ma^r« 
tius, wenn anders dessen Euphorbia phosphorea (Reise in 
fir a s i 1 ien IL ']^6*) die nemliche PQanze ist, beobachtet wurde. 

5. 374. 
Scheinbares Leuchten. 

Manches indessen ist den Erscheinungen des Selbst leuch* 
tens bey Pflanzen sugezählt worden, was mehr Ojder minder 
entschieden auf Täuschung beruhet* Von der ersten Art ist 
das Leuchten y welches man an der Schistostega osmundacea^ 
einem kjeinen Moose, so bekanntlich gern in Erdhöhlen wächst^ 
hat bemerken wollen (C. G. Nees v. E. in Act. Acad« N«. 
Cur. XI« 6i7«)u Dasselbe ist nach dem Zeugnisse Bridels,, 
welcher es nebst Dr. Plaubel beobachtete, keine Phospho- 
rescenz, sondern ein reflectirtes Lieht: es rühre nemlicb voa 
einer Alge (Catoptridium smaragdinum) her, die sich häufig 
rwiseben den Individuen jenes Mooses finde un4 ans glänzen^ 
den grünen Kugeln bestehe, zu ästigen Fäden verbunden 
(Bryol. univers. h i»2.> Beobachtungen vonUnger be* 
slätigen dieses voltkommea, denn auch bicFnacb hat der Sqhim« 
mer des algenarligen Vegetabils seinen Grund in einer blossen 
Zurückwerfbng des Tageslichts von der Oberfläche der Kügel^ 
eben (Bo tan. Zeitung 1834. n. S.> Jenes aber hält Unger 
fiir die Cotyledonen keimender Schistostega, eine Ansieht, 
welche durch die Beobachtungen von Wilson und B o w m a n 
(Engl. Flora by W. J. Hooker V. i3.> ausser Zweifel 
gesetzt ist. Allgemeineren Eingang hat dieMeynung erhalten, 
dass der lebhafle Schein , den man des Abi^nda an gewissen 
Blumen zu bemerken glaubt , von einem Lichtausströmen. her-> 
rühre. Gelbe , zumal feuerfai*bige Blumen sollen es am mei« 
sten bewirken, nur Johnson sah auch »Tuberosen« an einem 
schwülen Sommerabende dergestalt leuchten, dass drey Blu«. 
men^ die zu welken anfingen, Funken von lichtgeiber Farbe 
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ohne Unterlas» auflsUesMii CSdinb. Jourmof Sc. VI. 4i5.>. 
Zor erste» Klasse gchövoa (üeBklmen von Tropteoluai, Galen«- 
data, Qeoolbera bieooi&ii« a» An dertadianMieQ Kresse aabeil 
Li n D ^ ond aeineToi^ter an schÖDen /uijrabeadeti naoh fion&en. 
Untergänge ein Biitaen wmd flöfolicbcs Hervorathsaueo f on eioeai 
OiUnze- (Soll weck Abkandl. i^öa^.ai^-iO und Uaggren 
devgleiehen unter den nerolichen Umständen an RingelUnmen, 
Fenerlilien und Tagetes«» Avten (Nene Scfcwed. Abhaadl. 
1788. 59.^ Putsch beobachtete an der gemeinen Naditkerae, 
dass die Blumen in dunkeln Nächten sich in beträchtlicher 
Entfernung durch einen weissen Schein bemerk lieh machten, 
den er ebenfalls ah Wirkung von Phosphor eseenz zu betracb* 
ten genei^ ist (Fi. Amer. Sepientr. !• a&i.)« AHein In- 
gen bauss konnte bey Tropaeniutn (V e r a. mitPfl. IK 373«) 
und ^oeca an sehn gefüllt enRingelbiifttnen ipuk Gewäebshaiaae 
<XJsterk Ana. d. Bot*:V. 5.) »*ebts van Leiaekten bemerken, 
wenn nur die Beobacblnng bejt völliger DiMlkelkieit ^gesteUe ward, 
nicht an Sommerabenden im Fitejee, w# immer ne^ einiget 
iiicht in der Atmosphäre, verbreitet iai« Aebnliche negative Er* 
fahnmgen übet das PUinomen sind vonausgeaeichneten Bcdbtoh* 
tern^ wie Senebier (Pbyaink veget« IKr^i*) undTbeod. 
Saussttve (Recb. $• li Vegelation« la^-^ gemadft wor« 
den« Auch mir ist es nicbt mäglieh gewesen^ an jenen Btn« 
men, so wie aa aocienn. ton gleiehisr Fai4»ei ^ Bf Coriaopais 
tinetoria, Gnrteria pavadtna^ Tühonia tafl^eüflona, in absoluter 
Dunkelbeit den nundeslen' Sehein geWaVr ,tm yfßvMn , wi«* 
wohl idi be}r gecingeremiLiehlMpapgel^ wieiar.Abe9d8..b)fi.biaig/a 
nach Sonneeiunteifang noch . foHdaterti »MWjaJMi ei? Leu^l^ten« 
ak, wenn kb fcne Biuflien anlrs^nd rbatitarobleH ^^ furikeii« 
aprühen esrtbchiedoi au sehen .i^artMa- kh 'Jm)^9. dab^ dais 
PhäsMu^en, wie.G&the (Zur F«pJbei|ieb«itf L »n> fuarei^e 
opüsclie ^EäniGkmg^ inao&t'nditt iAnge^ eil das Grau^ immit 
die meisten Gegenet&ode hef einhnsebender DianMfatit fiseheiM 
oen, gewöhn* n^ dann von der LebbafligJiliU > der^.geUMQ 
V^ahe gtflroftn«^ dicaen Gegensatz deeg^staif in sick ^atsi^Mdefi 
dass daa Hellere wie ein Leücbtea gegen das DnnUefe eaaeheiot 
Ingen k^ua^ ensüihlit, itk^er. aalher aoK iihnUttba Airt. «ge« 
täuaefat« «fladen aej;, indem ep> hnym Zerbnaoben ciifaB» im. 
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kinem blendendweissen Wartel an einem halbdankeln Orte, 
LichtentwiekluDg zu sehen glaubte, wovon nicht das Geringste 
bemerkt ward , ah er den Versach im völlig dunkeln Zimmer 
wiederbohlte (A«a.O, IL 27I«)* Die Bewegung in dem sdiein« 
bar leuehtenden Körper aber, d« b* das Blitzen, entsteht für 
uns nach dem nemiichen Gesetze, nach welchem wir einen 
schwarzen Pnnct auf weissem Papiere glauben sich bewegen 
zu s^en, wenn wu: ihn in der Dämmerung anhaltend mit den 
Augen fixiren* 

§. 375. 
Gerbestoff. 

Mit dem Eztracttvstoff durch seinen Sitz in den Pflanzen 
und sein Verhalten gegen« Reageatien sehr übereinstimmend, 
aber darin nicht, wie er, unmittelbar, sondern nur durch 
dieses Verhalten wabrnehmbar, ist der Gerbestoff. Man er* 
hält ihn aus Theilen durch Ausziehen mit Wasser oder Wein* 
geist, diese Auflösung hat einen zusammenziehenden Geschmack, 
und vermischt man sie mit einer Flüssigkeit, welche thieriscfae 
Gallert enthält, so verbinden Gallert und Gerbestoff sich zu 
einem im Wasser unauflöslichen Niederschlag. Sie fallen dann 
zu Boden mit verschiedener Farbe nach Verschiedenheit der 
Pflanzen, wovon jener genommen ^war, nemlich einer weissen 
von. Galläpfeln , einer gelben vom Samach , einer rothen vom 
Kino und einer brdungelben vom Gätecbu. Unterwirft man 
die Auflösung des Gerbestoff» von Weintraubenkernen oder 
Galläpfeln der 'Verdunstung, so erscheint jener als ein gelber 
Körper, der sich^ wiewohl schwer, verbrennen lässt (Davy 
Syst. d. Agrie. Chemie gg»y* Digerirt man eine Galläpfel* 
auflösung mit Kalk, so erhält man eine der färbendto Substanz 
der Blatter ähnliche grüne FKissigkeit , welches Grün durch 
Sämren g^rötfaet und durch Alonlien hergestellt wird (Das. t64*)* 
Hieraus^ erhelle* die Verwandtschaft des Gerbestoffs mit dem 
Extua^M^iv^toff, in den er selbst, unter günstigen Umständen, 
'übeVzngeken» scheint. Einige Früchte z. B« die Rosskastanien 
etrthalten im unreifen Zustande viel. Gerbestoff, im reifen nur 
Extract?vstofl und die Rinden , welche im jüngeren Alter reich 
an< Geriwst off sind , besitzed im späteren weniger dairon 'aber 
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desto mehr Extractivstoff. Gleichnvohl findet sich Gerbestoff 
in der gnioen Rinde und den Blättern der Eiche in dem nem* 
liehen Zellgewebe mit grünem Extractivstoff. Die Quantität 
desselben ändert nach den Pflaneen und Jahrszeiten. Ans 
Davy's Versuchen über den Gehalt daran in den Rinden yon 
dreyzehn einheimischen Bäumen erhellet, dass die Quantität 
be; Eichen und Weiden am grössten war, aber nach den Jah- 
reszeiten wechselte. Im Winter war sie am geringsten, in der 
Zeit, wenn die Knospen sich öffnen, am grössten, jedoch ge* 
rioger, wenn das Frühjahr kalt war (A. a. O« io3.)» Der 
Sitz des GerbestofEs scheint , so wie aller Secreta , ein beson«* 
deres Zellgewebe zu seyn. In den Wurzeln daher z. B. yon 
Bistorta , Tormentilla , AlchemiUa , Pseudacorus nimmt er das 
Zeligewebe zunächst um die Holzbändel ein, in denen von 
Paeonia officinalis die IMarkstrahlen. In den bolzbildenden 
Stämmen findet er sich vorzugsweise in den inneren Rinden«, 
lagen, während die äusseren mehr Extracttvstoff enthalten, und 
zwar ist er in den zelligen Portionen dieser Theile gelagert, 
von wo er bis in die Rindenstrahlen des Holzes dringt , ja 
selbst bis ins Mark (Wahlenberg 1. c. 55.). In den Blät- 
tern z« B* der Eichen und Birken hat er im Parencbym seineu 
Sitz. Auch Auswüchse, deren Substanz bloss zelliger Art ist, 
enthalten ihn in beträchtlicher Menge z. B. die Galläpfel an 
den Zweigen , Blättern und männlichen Blütheu der Eichen, 
so wie die knolligen Anschwellungen an den Wurzeln derselben. 

§. 376. 
Vorkommen desselben. 

Jahrige Pflanzen enthalten niemals Gerbestoff, sondern nur 
perennirende und diese vorzugsweise in perennirenden Theilen. 
Die Rinde der Wurzeln und bolzbildenden Stämme ist daher, 
w^igstens bey unsern einheimischen Gewächsen, wohl selten 
ohne Gerbestoff. Kaiim enthalten hingegen etwas davon die 
jährigen Stengel und Blätter, wenn gleich die Wurzel an Ger • 
bestoff reich ist z. B. von Tormentilla , AlchemiUa u. a. und 
die nicht überwinternden Blätter uniserer Eichen sind ärmer 
daran , als die immergrünen Blätter von Arbutus Uva Ursi, 
A. Unedo und Rhus Coriaria. In den Blumenbiättern ist 
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kaQBi eine Spur d«TOB aosutreffisn , aber häiiGg ist er in den 
äusseren Hüllen der Froekt su B* den Kelchen der Eicheln, 
den grünen Sehaaien der unreifen welschen Nüsse und Ross- 
kastanien. Hinwiederum fehlt er im- Fleische der saftigen 
Früobte, sa wie in den wesenllicheni Theilen der Saamen« 
Beirrend sein Vorkpuimen nach den natürlichen Gmppcn des 
PflansenreinhA , so bedarf es einer n'äheren Untersuchung^ wie 
fern er hey Aenlyledonen anzutreftn sej. Dass er sich bey 
einigen Schväameti finde ^ scheinen dt» ausaBMnenziefaenden 
Eigenschaften derselben anaudeuten , und das Vorkommen im 
Wnrzelstocke von Aspi)($uai Filtz mas seine Anwesenheit bey 
den Farakräntem au beweisen« Bey den AConocotyledonen 
nimmt man ihn in den Wurzeln von Iris Psciidacorus und in 
den Früchten einiger Palasen wahr. So hat bey Areca Gate»- 
cha h, (A. Fa'ttf ei Gaer t n. de F r« L 19. t. 7.) der Kern des 
Fmchty sobald sie reif ist, einen sehr zusammensiehenden Ge«- 
schmack und bekanntlich ist der Gebr»ieh in lnj)ien all'gemein^ 
diese Kerne nik Siriblättem und etwas ^alk zd kauen , uta 
sich die Zähne nnd Lippen roth zu färben und den Atbeia 
angenehm za machen (Ru mph. A mboi n. L 540* Auch wird^ 
den Nachfersdiungen von -Benj. Heyne snfblge, ans ihnen 
eine Art Catechu bereitet, ein Material^ weiches zu mehr als 
der B'alfte aus GerbesAoff besteht. Biesen scheint hier allein 
die innere Saamenhaut zo enthalten , deren Fortsätze in die 
zahlreieben und tiefen Gruben des Perieperais, welebes den 
arössten Tbeil der Masse des Saamens ausmacht und welches 
ohne allen Gerbestoff ist , eindringen und sie actöfiillen. Von 
Dicotyl^onen [enthalten fkst aKe unsere einheimischen Bäume 
in der Rinde des Stammes nnd viele unserer Sträucher in der 
Binde der Wurzel Gerbestoff* Auch BüRinne der warmen Gli^, 
roate sind reiek daran, unter denen die Binde vpn Acacia Ca- 
techu I4. eine andere Art Catedbn und Goeeoleba uvifera, wie 
es scheint , da& Kino, liefert. IMlehrere Acacien z. B* Farne- 
siana und cii^erasia enthalte» Gerbesto|f in ihren Böfapen, 
Sehr reich daran sind nach Da.vy auch die Kerne von Wein« 
trauben. Unter den Pflaezenfemilien zeichnen durch Gerbe- 
$to£%ehalt sich aus die Bicoi*nes Linn« mit Erica^ Ledtim, Vao- 
cbium^ ArbutoS) Pyrola> die sämmtlich ein gutes GeFbematirial 
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liefern ; di« Aiaeiltacetfe, woruater auch Mjrica ; die Lcgumi* 
nosen mit gegliederter Hülse (Lomeotaceae Linn.)^ woraater 
Caesalpioia, Mimosa, Haematoxylon ausuiseicfanen ; die Senti- 
cosae Linn. , wonioter TormeatiHa , A Ichemiila u* a. Wah« 
1 e D b e r g bemerkt , dass, wenn Pflanzen aus Ordnungen oder 
Gattungen , die ihres Giftgebalta wegen verdächtig sind z. B. 
Kbus, Gerbestoff enthalten, sie dann ohne giftige Eigepachafteti 
sind (L. c. 58«) ; was jedoeh so manche Ausnahmen leidet, 
dass CS kaum als Regel gelten kann« 

$. 377. 
PflanzenmUch. 

Zu den Seereten der Gewächse von verbrennlicher Art 
gehört auch die Pflanzenmilchy die Verbindung einer harzigen 
oder öhligen Grundlage mit einem schleimig wUsserigen Safte. 
Sie verdient neben den Harzen und Oehlea besonders erwogen 
zu werden , da diese bey einem Theile der Pflanze^ welche sie 
abscheiden, sich von }ener Beymischung frey haltet* Den Na- 
men der Milch verdient jeder undurchsichtige gefärbte Saft,« 
welcher nach einer Verwundung ausfliesset und die Farbe des- 
selben ist am häu6gsten weiss z. B. bey den Eufihorbien und 
Semiflosculoien, seltner gelb, wie bey Chelidonium undGlaucium, 
am sdtensten roth , wie bey Bocconia und Saoguinaria* Die 
Behälter der Milch pflegen, mit denen des Harzes und der 
Oehle verglichen, wo nicht die grösste Capacität, doch die 
meiste Ausdehnung in der Länge au haben. Auch fiodeo sie 
sich nur in Theilen , welche noch im Wachsthum begriffen 
sind , daher weder im reifen Saamen ^ nocht wenn die Vege* 
tatiion ihren periodischen Stillstand macht, in Stamm und W^ur« 
Teln , da die Milch , nach Verlust des wässerigen Theiles » in 
Gummi, Harz oder Oehl übergeht. Aus der angeführten Ur« 
Sache fliesset diese auch, obgleich ihre Behälter vom ntmli* 
eben Bau, wie die der GommaHe, Harze und Oehle sind, 
schneller und heftiger , als diese aus, wena jene durchscbnit. 
ten oder auf andere Art zur Ergiessuog gereizt sind. Hin*« 
wiederum haben die milchige» Säfte mit den harzigen und 
ätherisch-öhligen das gemein ^ dass sie in der noch jungen und 
zarten Pflanze fehlen oder in sehr geringer Anzahl sich finden. 
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Die jungen Matter von Lactuca sativa, Leantodon Taraxaeum, 
Campanula Rapancolus , Papaver Rhoeas sind fast ohne Milch 
und geben, wie die dm*ch Zusammenbinden und kopfförmt- 
ges Schliessen bleicbge wordenen Herzblätter von Endivien, 
einen woblschmeckenden Salat, da die ausgewachsenen und 
atten mil'chrerch, scharf und bitter sind* Sogar von der 
Euphorbia hirta L« sagt R u m p h (H e r b. A m b o i n. VI. 55.)> 
dass die zarten Blätter essbar und, mit andern vermischt, ver* 
möge ihres zusammenziehenden, säuerlichen Geschmackes, nicht 
unangenehm seyen« Im Verhaken unter dem Microscope gleicht 
die POanzenmilch in etwas der thierischen. In einer dureb- 
sichtigen Flüssigkeit nemlich schwimnien Kügelchen zwar von 
verschiedener Grösse, aber stets ohne Vergleich kleiner, als die 
der grünen Materie. Sie hängen sieh gemeiniglich in grössere 
oder kleinere Klumpen zusammen und nur zufällig z« B. bey 
Euphorbia Esula und palustris sind sie mit Nadelcrjstallen 
untermischt, die durch den Schnitt aus dem Zellgewebe mit 
eingedrungen. Jene Kügelchen , welche Rafn (Pflanzen- 
phjsiologte. go.) beym Schöllkraut mit den Bl'utkügelchen 
bis zur Ueberrascbung übereinstimmend zu finden ghaubte, sincf 
doch nur der harzige oder ohlige Bestandtheil, welcher mecha« 
nisch , aber möglichst fein zertheflt ist, denn Oehl auf Wasser 
bildet Tropfen, die in dem Grade kleiner werden, als man 
sie in einer hinlänglichen Masse Wassers stärker bewegt, folg- 
lich weiter theilt. Doch ist dieses nur ein gezwungener Zustand. 
Denn da die Oehl« und Harztheile mehr Verwandtschaft zu 
einander, ah zum Wasser, und eine, von der des Wassers ver« 
schiedene, specifische Schwere haben, so scheiden sieh, wie in 
einer Emulsion , durch Ruhe die beyden Bestandtheile wieder 
von einander, wiewohl bey längerer Vermischung jeder vom 
andern etwas aufnimmt und durch ihn eine Veränderung er- 
leidet, deren Wesen und deren Gränzen unbekannt sind. Fängt 
man daher von einem durch die Natur gebildeten Milchsäfte 
z. B. einer Euphorbie, etwas auf, so gerinnt es an der Luflt 
ziemlich schnell, indem von einer durchsichtigen Flüssigkeit 
ein graues Goagulum sich sondert, Lässt man dann beyde ver- 
mischt, noph während einiger Stunden ruhig stehen, so zerfliesst 
das Goagulum in der Flüssigkeit wieder und beyde bilden 
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zusammen «ine liomogene Masse (Wahlenberg L c. 660- 
Diese ist weich , elastisch , verbrennlich , kurz sie besitzt die 
Haupteigenschaften des Caoutscfaonc oder elastischen Harzes. 
Indessen geben solches nur gewisse milchende Gewächse heisser 
Himmelsstriche in mehr ausgezeichneter Art t« B. von Asclepia-«' 
deen Urceola elastica Boxb. nnd Yahea madagascarieasis Lam. 
von Euphorbiaceen Hevea gujanensis AubL und Sapium aucu- 
pari um Jaoq. von Urticeen Ficus elastica R. und Cecropia pel«> 
tata L. Der äusseren Aehnlichkeit mit der Thiermikh unge- 
achtet kann im Allgemeinen die Pflaozenmilch nicht zur Nah- 
rung dienen, sondern ist einer scharfen und selbst gißigen Art, 
mir die von dem sogenannten Kuhbnmne in Südamerika macht 
davon eine Ausnahme« Dieses Gewächs, nach Humboldt nn.d 
Bo n plan d eine. Urticee, Galactodendron utile, aber nach 
Knnth ein Brosimum , scheint der nemlicbe Baum, wie der^ 
den die Anwohner des Demerara-Flnsaes im Brittflsohen Guyana 
Hja-hya nennen und den Arn,ott nach^ freylich upvoUstän* 
digen , Exemplaren für eine Tabernaemontana hält (E d i n b. 
new philos. Journ, Apr. i83o.). Boussiiigault fand 
in der Milch des Rnhbaumes eine selir animalisirte gerinnbare 
Materie und eine grosse Menge Wachs, welches mit dem besten 
Bienenwachse übeixinkam (Ann. de Chim* et de Fhy$, 
i835. MayO. 

8- 378. 
Vorkommen der Milch. 

Die milchigen Secreta finden sich selten bey Acotyledonen 
und Monocotyledouen, desto häufiger bey Dicotyledonen. Üb- 
ter den Erstgebannten sind nemlich bloss die grösseren fleischi- 
gen Schwämme, namentlich die Lactiflui unter den Blätter» 
schwämmen , damit begabt, und unter den andern die Aroi* 
deen und Alismaoeen. Im durchschnittenen Blattstengel vcin 
Galadi^m sagittifolium und C. viviparum siebet man zersti*eut- 
stehende Gefasse eine w^sse Milch ergiessen und aus dem Stöi-^ 
gel von AHsma Plantago hat deren Meyen abgebildet (Phy- 
totem ie T* XIV.), welcher noch mehrere Mobocotyledonen 
nahmhaft macht , in denen dergleichen vorkommen sollen (A* 
a. O. ä86.). Daraus ergiebt sich zugleich, dass auch Pflanzen 
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deren enthakeD können , die ihren nalürlichen Standort im 
Wasser heben , was Decandolle in Abrede stellt. Dico* 
tjledonen mit milchenden SUften finden sich vorzugsweise un- 
ter den Ftemiiien der Convulvulaceeny.Campanulaceen, Ascie- 
ptadeeoy Umbelliferen, Euphorbiaceen , Papaveraceen, Semi- 
flosealosen , Urticeen und Terebinthaceen : doch ist so wenig 
dieser Character , als jeder andere , durchgreifend. Unter 
den Windearten sind die mit ausdauernder Wurzel am reich« 
stea an Milchsaft. Unter den Glockenblumen haben nur Gam- 
panola und Pbyteuma dergleichen , aber in der Gattung la« 
ftione fehlt er. Hinwiederum besitzt ihn ausgezeichnet die 
▼einwandt« Gattung Lobeita , wo er in L. longrflora , anti- 
syphilitica^ urens und Tupa eine bedeutende Schärfe ent. 
wickelt. Unter den Asciepiadeen ist Stapelia nicht mil- 
chend^ wenigstens nicht im Stamme, Asclepras synaca und 
incarnata sind milchreicfa in Stengel und Bl&ttern, aber ohne 
Milch in den Wurzeln und Cynanchum Vincetozicum mikbt nur 
in seinen jüngsften Trieben etwas. Von UmbellSferen zeigen 
dnige diese Eigenschaft ausgezeichneter als andere z. B. He- 
raeleum, Pastinaca, Ferula ; die Milch ist hier meistens weiss, 
aber gelb soll sie bey Oenanthe crocata seyn. Die Euphor- 
biaceeii si»d reich an einer scharfen, ätzenden Miich^ aber auch 
hier vorzugsweise das Kraut, wenigstens enthält bej Euphorbia 
Esula und E. Cyparissias die Wurzel kaum etwas davon und 
bey Eu. canariensis l'asst sich aus dem holzigen Theile des 
Stammes , nachdem die Rinde weggenommen , eine wässerige, 
von aller Sebärfb freye Lymphe saugen « welche den Durst 
stillen IbMin (Decand. I. c. a640- Ohne Miloh ist auch Bu?ais. 
Die Papaveraceen haben eine weisse Milch in Papover, eine 
gelbe in Qielidoniom und Glaucium , eine rothe in Sangnino* 
ria und Boccooia. Unter den ScmifloscBlosen sind Hieracfum 
und Apargia nur in den Wurzelo, aber kaum im Kraute mil- 
chend« Bey Sonchus und Lactuca liegen die Milchbehälter so 
nahe unter der Oberllltche^ das« sie schon zur Ausleerung ge» 
reizt werden, wenn Ameisen darüber kriechen. Unter den 
Urticeen sind Ficnst Morus, Broossonetia , Artocarpvs mehr 
oder minder reich an Milche beym Feigenbaume kömmt »ie 
auch AUS dem Holzkörper , keine dagegeo enthalten Urtica, 
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ParieUria u« a. Von Terd>iiithaoeei» sind die Rhusarten 4urch 
ihren Milchgehalt in der Rinde ausgezeichnet MerkiHirdig 
ist, dtss in. der Ahorngattong nur At;er platanoldes und dasy- 
Garpnm einen deutliehen Milch^ft enthalten, die «ndern Arten 
aber nicht. 

§. 379. 
A^herisdb« OeUe. 

Die flüehtigen Oehle kommen mit den ^len uherem in 
der Dnrohsiehtigkeity wenn sie rein sind, in ihrer, mit dem 
Wasser verglichen, grosseren specifischen Leichtigkeit und in 
der Eigenschaft , mit Wasser eine milchige Flüssigkrit , mit 
Alcalien eine Art Seift zu bilden« Sie unterscheiden sich von 
ihnen in ihrer Flüchtigkeit, ferner darin, dass sie sehr auf Ge* 
schmack und Gemch wirken und in ihrem Sitze^ indem beyde zwar 
zellige Thetle bewohnen, aber das ätherische Geht vorzugsweise 
solche , welche dem Einflüsse des Lichts und der Luft mittel« 
bar hingegeben sind« Ihre Farbe lasst mehr Vei^scbiedeoheit 
ZU, als die der tindem , man findet sie hellgelb bris zum Far. 
helosen , dunkelgelfo, braun, blau, grtin u. s. w. Selten jedoch 
kommen sie rein in den Gewachsen vor, gemelmglich sind sie 
verbunden mit Harz, Schleim, Wasser und amfern^ Afb^de» 
rungsstoffen. Eine eigen thümliche Form vom ätbertsebe^Oehie 
ist der Gampher, dadurch ausgezeichnet, dass er nur in^ soK* 
der Gestah , als eine wersse , durchscheinende, brüchige Masse 
ersclieint , welche sieh an der Luft verflüchtiget , ohne einen 
Bäckstand au hinterlassen. |>ie Etherischen O^ble findet sieh 
entweder , gleich der Milch , in besendern G&ngen nnd Höhlen, 
deren Wände vo«» eigenthümlichera Bau sind , oder sie sind 
durch das ganze Zellgewebe gleichförmig verbreitet. Im ersten 
Palle zeichnen sich die Hohlen von denen der Milch gewöhn« 
lieh durch Kleinheit nnd rundliche Gesammtform ans , die 
Etgenthümfichke^ der W'tode aber besteht, wie dort, darin, 
dass die Zelten kleiner nnd ohne Farbe sind und dieses sowohl; 
ids die Durchsichtigkeit des Secrets, sind Ursache, dass solche 
OehlblS^chen gegen das Licht betrachtet, als durchscheinende 
Körper, mit demselben als dunkle Puncte im Parenchjm er- 
scheinen, wie bey Mentha, Hyssopus, Ocymom, Citrus, Laurus, 
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Myrtus u. a* Andere Pflanzen enthalten ein flüehtiges, 
riechbares Princip , welches zwar durch die Wärme ausgetrie- 
ben und dargesteiit, allein in der Pflanze selber n^cht^ sowohl 
was die Drüsen, welche es bereiten, als was seine Lagerungs- 
stelle betrifil, wahrgenommen werden kann, wie bey Jasmü 
num , Rosa , Beseda , Dianthus , oder welches sich erst durch 
das Austrocknen nach dem Tode entwickelt, wie bey Antho- 
xanthnm, Orchis, Asperula u. a. Allgemein ist endlich noch 
die Bemerkung gellend^ dass Pflanzen , welche ein ätherisches 
Oehl enthalten, dessen in den wärmeren Climaten und an einem 
wannen, sonnenreichen Standorte weit mehr führen, als in 
kälteren Himmelsstrichen und Lagen. 

§. 380. 
Entzündbare Atmospbäre des Diptam« 

Wiewohl die ätherischen Oehie durch ihre Flüchtigkeit 
geeignet sind, sich in der Atmosphäre zu verbreiten , so sind 
ihreEffluvien doch meistens nur durch den Gerach wahrnehm- 
bar. Um so merkwürdiger würde es daher seyn , wenn die 
verflüchtigten Tbeile sich so um die Pflanze anhäufen konn« 
ten, dass siesi/ch entzünden Hessen und einem solchen Vorgänge 
würde zugeschrieben werden müssen^ was man von einer ent- 
zündbaren Atmosphäre wollte beobachtet haben, die eine harz. 
reiche Pflanze, Dictamnus albus, zur Blüthezeit um sich bilden 
«oUte* Nach Duhamels Angabe ist die Pflanze bey ruhiger 
Luft nnd wenn es am Tage heiss war, von eitier soldlien um-r 
geben, welche vop digren harzigen Ausflüssen herrührt und 
sich entzündet , wenn man sich ihr mit einer Kerze nähert 
(Phys. d. arb. L iSo.)* Bertholon konnte diese Ent&üa- 
dung durch den electrischen Funken bewirken (De rdlectr* 
d.veg^taux.. Paris 1785.). Auch Ingenhouss schien 
die Flamme, welche mit einem Knistern verbunden war, nipht 
von entzündeter brennbarer Luft, wie man geglaubt, sondern 
von einer harzigen Materie , herzurühren , welche theiU aqs 
den Stengeln der Pflanze, theils aus deren Blüthen entwickelt 
war (Vers, mit Pflanzen!. i9i.> und Willdenow giebt 
an, dass eine feine, blaue, gleich wieder verlöschende Flamme 
erscheine, wenn man die blühende Pflanze mit einem ausge- 
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spannten Faden schnelle und ein brennendes Papier in der Nähe 
halte (Grundr, d. Krau te r künde 6. Auf|. 4S8.). So 
ist dieThatsache unter dem Namen einer entzündbaren Atmo- 
sphäre des Diptam in viele Schriften übergegangen nnd De- 
candolle erwähnt derselben als einer bekannten Erscheinung, 
indem er sie von ausgebauchtem' und entzündetem ätherischen 
Gehle herleitet, mit der Bemerkung, dass'die Pflanze von 
der Flamme keine Beschädigang erhalte (Phys. v^g. 1.219.). 
Allein weder Schrank (Bay. Flo ra I. ötg ), nochTheod. 
Saussure (Rech, eh im. s. i. v^g. t^g,'), noch C. Spren- 
gel (V. Bau 357.) waren im Stande, eine Entzündung der 
Ausdünstungen dieser Pflanze zu bewirken und eben so wenig 
sind mir die Versuche gelungen, an stillen Abenden, die schönen 
und warmen Tagen folgten, auch in geringer Entfernung von der. 
selben eine Flamme, durch Näherung eines brennenden Körpers, 
hervorzubringen. Nur wenn dieser die Harzdrüsen der Kelche, 
Staubfiiden und Pistille unmittelbar berühiie, entstand ein 
schwaches Flackern und Knistern, womit aber immer ein Ver. 
sengen der berührten Theile verbunden war (Zeitschr, f; 
Physiot. III. a6i.). Das Nemliche ist a'nfch das Resultat 
einer gründlichen Untersuchung, welche Bföt über diesen 
Gegenstand . angestellt hat (Su r 1' Inf lamm. d. 1. Fraxi. 
nelle: A n n. d. G h i m. et d. Phys. i83:2. Aoöt). Das 
schwache Auflodern entstand nicht eher, als bis die Flamme 
des genäherten brennenden Körpers die öhlreichen Drüsen 
sowohl der äusseren , als der inneren Blumentheile , die da- 
durch mehr oder minder versengt wurden , berührte ; diese 
Entzündung verbreitete sich niemals weit und wenn dieses 
mehr aufwärts, als abwärts geschah, so sind die Ursachen 
davon in die Augen fallend, ohne dass man dem Gedanken 
an eine inflammable Atmosphäre Raum gehen könne. Auch 
hatten so wenig Tageszeit, als Witterung auf das Phänomen 
Einfluss. Man muss daher glauben , dass die Art, wie es sich 
z.B. Willdenow zeigte , in besondern Umständen, und na- 
mentlich in der heftigen Erschütterung der Pflanze, wodurch 
schnell eine grosse Menge inflammabler Materie .entweichen 
konnte, nicht aber in einer fortgehenden natürlichen Excretion 
derselben , ihren Grund hatte. 

Treviraniii Physiologie II. 6 
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§.381. 

Vorkommen der atlierisclien Oehle, 

Bey Acotyledooen findet $ich k^to ätheriscbes Oebl, ihr 
UnvermögeD , eine lebhafte £inwii4ung des Lichts zu ertia-^ 
gen , macht sie zu dieser Secr^tion unfähig. Bey dea Mono* 
cotyledoneo findet man dergleichen kwm in den Stengeln und 
Blättern, sondern vorzugsweise in der Wurzel, urenn sie knolr 
liger Art ist, und in der Frucht.. Die WurceUtöcke der Sei- 
tamineen, der Aroideeu, des Aaorus Calaoiuj geben vom ersten^ 
die Frucht der Yanilla aromatica, die Saamen der Arten von 
Amomuni, Aipinia u.a. vom letzten Zeugniss. Bey Dicotyledoneo 
können alle Tbeile ätherisches Oebl enthalten! doch einige 
mehr, als andere, und einige pflegen, wenn andere damit ver* 
sehen sind , daran leer zu seyn. M^n findet e^ dather in der 
Einde und den Rindeostrahien perennirender Wu^rzeln von 
Stauden , oamentlich von Doldenpflanzen , Corymbifereu und 
den^ ihpen vcf^wandten , Valerianen, so z.. B, von Angelica, 
Ipiperatoria , Laserpitium, Helenium, Pyrethrum, Ptarmica« 
Valeriana« Dii^seß aber geschiebt, wenigstens bey den UtnbeU 
Uferen , vorzug;sweise im Herbste und Winter , wo die Vege«. 
tation ruliet, während im Frühjahre und Sommer die nemliche 
Materie in den oberen Theilen dqr Pflanze bereitet wird. In 
dei* ßifide des Stamme«» findet es sich bey vielen Bäumen, he^ 
sonders der warmen Climate z. B. bey sämmtlichen Arten voo 
I^aurns und Myrtus und hier ist vorzüglich der. innere Ria* 
dentheil junger Zweige reich daran. Der Campher aber wird 
picht nur hier , sondern zugleich im Holzkörper des Stammes 
und der Wurzel, depoqirt angetji^offen* Im Parenchym der 
Blätter ist vorzüglich an der Oberseitie das ätherische Oehl ge- 
lage^'t z, B, bey den Bäumen aus den Familien der Aurantien 
ynd Myrten, bey den Sträucbern und Kräutern aus den Ord- 
nungen der Labiaten, Rutacqen und Corymbifereu. Bey den 
erstgen£|nnlen sind auch die jungen Triebe, die Kelche und die 
Binde der Frucht daran reich und namentlich enthält bey 
Caryophyllus aromaticus nicht nur der Kehch eine Menge 
Oehlbläschen , sondern auch die Blumenblätter und selbst die 
Staubfäden führen es. Bey Citrus ist die ganze äussere Schaale 
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der Fmcht, und nur diese, voll dure«. Von den Labiaten 
Imfcen ein Tlieil Wenig Arom und rfne betrikhtlictie Bitterkeit, 
andere enthalten wenig BiMeres^ hingegen viel ätberiaches Gehl. 
Dieses wird in den Blättem , und verziigtich in den Reichen, 
lecemirty wälfrend die Bhmenkreiien hier k«vm etwas, Frueht 
und Wnrzel aber nidits daifon iiesitKen. Aehnlieh verhält es 
sich mit den Btetteni, Blamem und Fischten bey Corymbi-» 
feren nnd Hnfaceen. Wenn aiber die Saamen von Dicotjie-» 
denen flüehtiges Oehl entiMilten, so ist es voramgsweise in den 
selUgen HKuten, womit jene b^leideC sind, befindlich. Am 
ansgeseiehnetsten ist dhaas b«y ^en DoldengewUchsen, wo jeder 
der brf den , in einer gemeinaehiMtchen HiUle , welche Kelch 
und Frueht zugleich ist, eingeschlossenen Saamen an der Ober- 
mthe einige j mit starkrieehendem nnd scharftchineckendem 
ätherischen Oeble ven dnnktier Farbe gefällte Behältnisse hat 
Diese liegen na^h clerL^nge desselben und beobachten in Form, 
Zahl und 'Vertheihing eine VöUkommene Regelml&ssigkeit , so 
dass ihrer gewöhnlich vi^ an der Aussenseite des Saamen und 
zwar in den Vertiefungen «wischen den vorspringendea Rippen 
oder Flügeln, zwey aber 'an der Innenseite, liegen. Auch 
bey den Alten der LorbeerfiMsIlie und der Pipenieeen ist die 
SaameoScfaraal'e voll eineil ftlSehtigen Oehls. 

T- ■•:. 5-382-, 

Von nHen vegelabKIsehen Absonderungsstoffen scheinen die 
am meisten eusgeafbeiteten die Harze zn sey», die man, gleich 
dem CerbestoiF, nur in ausdauernden Gewichsen und in aus- 
danerndeii' Theilen derselben findet und in desto grösserer 
Menge, je iher die Individuen sind. Sie unterscheiden sich 
von den etherischen Gehlen durch mindere Flüssigkeit und 
Fluchtigkeit, von der Milch durch Mangd einer wässerigen 
Beymtschung und in fJehereilistinraiung damit durch Transpa- 
renz. Unter dien Aeotyledonen scheinen sie den Farnkräutern 
nicht zu fdilen und namentlieh sind in den baumartigen Cya. 
theen die liaridRihrenden Gi&nge im Stamme nicht zu verkennen. 
Reicher ^ind unter den MonoeMyledonen die perennirenden 
Stamme daran z. B. von der Aloegattung. Unter den Dico- 
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tyledonai sind.es yor&iftgsweifie xlie . Li^umiDo^ßii , .£(>cH»aae«Q, 
TerebiDthaceen tittd Goiiifere;^y.wai|iaQ Harz^ aot^ifflt ,. ihkI 
dieses zwar in der Rinde, so wie ia Hoiskörp^r des $ti(iiinie# 
und der Wursel, aber io den BijIMßm nur, /wenn si^ pßven* 
niren und in der Frdcht «urMUiiker beßqndeiva UmM^HMlen» 
Indessen ist die Art, wie-sie hier dcponiit aindy bey.'d<w ^pskinr 
diseben Gattungen wenig bekannl, . B07 d^r^nb^n&isp^hen^lßie^ 
und Pappel enthält dieakci >RiAd€^ oft eiiv geruoh* undg^bmap)^- 
loses Hars in ^Gestalt von , ge{bl¥}l^^ ,dMrd)scheinettdi9n:^ör*. 
nerfi von der Grösse wie >Mjohqsaa»p^n :(M^.|p^.,lOpip4 l« U'S, 
7. f. 8. 27.). Bey deä zu. Viw4 «fMtl^J^^pipertis.rgebj^Kigen 
Bäumen siebet man farhelos^8,:dui:Qb9iohligßS'Jiarz. s^wobl aus 
der Rinde, als ausdem HolzkiJrper. und.seJiM^t ads 4e|n Marl^e^ 
so lange es hocli saftvojl ist|.qneU^n i:|nd.#.ucbdi0, Wurzel 
enthält dessen viel» > Im: Hi>|zq d^r^i^lb^n/ liegen) die; G^nge« 
welche damit gef üUt : sind ^ in .<Ur ,Zßll|;n^biji^l^o ^l^elf^tie, 4ßs 
Zusammengränzen zw«yer, JabitKi^ge ib^zeiqhipic^w ,.;Peij,Ausf}fi9s 
steht mit einer gewissen r:(dt4g||sitfit 4^/ Lßbensprj^iQip^, .la^ ^u- 
sammenfaaoge und scbad«^t, d^r.Er^l^irungAipb^} fiqnii,d(^^ Tec*^ 
pentin , welcher durch EinsdhniMe iff die. ißäunif; ^gßv^pnf^^ 
wird, fliesst bej i^nigtem c4er. j)i|r, trübem. W/^ttfir* weit 
schwächer, und die Pechkiefer (I^^ttfus. palustris u^iU^ »oder P. 
Taeda L.) l'asst sich mehrere Jahre nach einander ihres Ter- 
pentins berauben, ohne dass* es 'sie sehr schwäche* Man glaubt 
sogar , dass sie dur^ diese EtifAlikiJiifg dfü ^Products harzrei- 
cher werde (Scböpf.B»eise;j9^^.h .ff, Am^],\i,)^a .IJ(./32r. 
aaS«). Auch in den Blättern derilfadethälzer nin^i»t.;man^Sarz« 
behälter wahr und zwar .sechs in' Jmieit d^r gepaeini^n . Kiefer, 
aber nur Einen und ;vpn unregeUivlU»iger Form. in d^Hi^u von 
Juniperus communis, J. Sabina, J. virginiana, Tbuia.occiden* 
talis und Cupressus sempervireiis., Ara^aamen vpm gemeipen 
Wacholder finden sich auf ^der, äusseren .Seite drej:,^ auf^dpe 
inneren zwey längliche Bf^lg^,. ir^alpbe .9iit Hi^rz geluUt . sind 
(Nees Gen, Germ. I0> B^y Mji;^$i!^inHVcn np^djPi^qspoi^nm 
liegen die Saamen in ejne Art.voii .flüs|ig^r 3 iBesina selber ge- 
bettet , and die Saanaen der mei^^^ Arten, yop. Hypericum 
sind zur Zeit der Reif^ von eineia balsamisch^i^ Wesen scbtUpl'* 
rig, welches sie bekleidet. . * ,. 
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§. 383. 
Pflaiizensäurexi und ihr Vorkommen* 

Eine weit geringere Mannigfaltigkeit, als bej den Ter- 
brennticben Absonderungsstofflsn bemerkt Tfard, aetgt sich bey 
denen , die mit diesem Elemente gesättigt sind oder wenigstens 
damit gegen andere zasammengesetzte Materien reagiren. 
Man begreift sie unter der Benennung Ton Pflanseosäuren, 
wiewobl einige nur wegen der Analogie in manchen ihrer Er- 
scheinungen mit denen von SSnren dahin gerechnet werden. 
Die aligemeinsten Eigenschaften der Säuren sind ; die Ge» 
schmacksorgane auf eine eigen thümliche und übereinstimmende 
Weise zu afficiren , die blauen und Ttoletten Pflanzenfarben zu 
röthen und mit salzfähigen Basen Salze zu bilden. Die Pflan- 
zensäuren kommen, wie alle' Sccreta , nur im Zellgewebe vor, 
und smd entweder, was das HViufigste ist, in dessen Safte auf- 
gelöst, oder sie stellen sich daiin in gewissen Verbindungen 
als Crystalle dar, oder sie nehmen diese Form an, nachdem 
sie ans der Pflanze geschieden worden. Im Allgemeinen fehlen 
sie den Acotyledonen , und wo sie in Monecotyledonen und 
Dicotyledonen vorkommen, geschieht es vorzugsweise in sol- 
dien Theilen , welche mK der äusseren Luft mittelbar oder 
unmittelbar in Beröhrnng sind. Daher bemerkt man ste am 
meisten in der Pulpe der Früchte, weniger schon in den 
Blättern , noch weniger und nur durch Reagentien in der 
Rinde von hofzbildenden Stengel« oder in Wurzein und 
ganz endlich vermisst man sie- im Innern- der Saamefi. Un- 
ter den freyen Pflnnzensluren sind die Apfelsäure und Gi- 
tronensäure die am meisten verbreiteten. Jene ist durchgän- 
gig im Safte der Frucht solcher Gewächse anzutreffen , die 
den natürlichen Ordnungen der Pomaceen und Rosaceen an- 
gehören, so wie m den Beeren von Berberis, Sambucus, RibeS| 
den Früchten von Bromelia Ananas, Zaiaeca Rnmpbü n* and. 
Der saure Geruch, den die Beeren von. Rhus typbinum und 
glabrum haben, rührt von fast reiner Apfelsäure her, die sich 
in den Haaren befindel, womit die Beeren übersogen sind (DG* 
1. c. an.)* Mit Kalk zu einem. Salze verbunden, weichesauf 
verschiedene Welse , doclh- »eislens in Form von Nadeln 
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crystaliisirl: ist, findet mao die Apfelsaure im Zellensaille der 
Stengel und Blätter vieler Monocotyledonen aus der Lilien- 
und OrcbideenfamiKe , so wie vieler Dicotyledonen aus den 
FajviUea der Sempervivnm und Hewembrjantbem«« Sie Citix>- 
nensäcire findet sich ziemU^h rein im Safte der Fracht von 
den meisten Gewächsen der AjirantienfainUie und wahrscjb6in7 
lieh giebt sie den Früchten der Passijiora edulis ihre angenehme 
Säure. la der Citirone lullt sie gewisse längjUche Schläuche, 
weiche in den inneren Fächern dieser Frucht um die Axe 
gestellt Sinei , in der Art , dass das innere dicke Ende frey, 
dA& äussere, spitzere aber (Malpigh. Opp. I« 8i. U. ^8. IL 
379. €. D.) dem weissen Fleische verbunden ist. Diese lassen 
dabey sich leieht von einander trennen und dann zeigt sieb 
(Ue Höhle jedes Schlauches wiederum in viele kleine sehr 
durchsichtige Zelten getheilt, welche die Säure enthalten (W a fa« 
lenberg 1. c. 440* Auch die Beeren von Vaccinium Oxy- 
cöccos f y. Vitis idaea und • Solanum Dulcamara enthalten 
Citronensäure y welche hey letztgenannter Art ebenfalls in 
besoodern Schlauchen der Fruchtsubstanz eingeschlossen ist« 
Die Essigsäure soll im an&teigenden rohen Safle der meisten 
Gewächse vorkommen und deshalb von allen Pflanzensäurea 
am meisten in der Natur verbreitet seyn (Decand, l. c« Sii.)» 
Allein da diese Säure am leichtesten von allen sich bildet und 
das Material dazu itk dem Schleim^ dem Zucker und andern 
indi£brenten Materien gegeben ist , welche die Lymphe mit 
sich fuhrt > so ist zu bezweifeln , dass sie hier schon fertig 
existire, vielmehr wahrscheinlich, dass sie erst, wenn die Lym- 
phe mit der atmosphärischen Laft ia Berührung getreten^ 
sich bilde. 

§. 384. 
Dieselben im gehundenen Zustande. 

Wie die bisher erwähnte» Säuren , wo sie im Veg^abUe 
vorkommen, grösstentheils in einem fseyen Zustande zugegen 
sindj so finden sich dagegen die Weinst^säure , Sauerklee- 
säure und andere nur in gewissen Verbindungen. Die WeiQ- 
steinsäure wird, mit Raii verbanden, in den Weinbeeren, in 
d^n Früebten des Rhus Coriaria und R. typhinnm uild in der 
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Pulpe Ser Tamann^eii angefroffe», wo die yon den Saamen clnrch 
eine aoäcliife ScheidewaDd abgesondert ist. Aaeh in den Blättern 
der Tamarrnden, der Gardobenedtcten^ der Salbey, dbi^iMeHsse o. 
a. findet sieb etwa« davon. Die Sanerklees&ure kömmt mk Rafi 
gebunden in den Blätt<^rn und blattarttgen Theflen nieHrrerer 
einheimiselken und exotischen Gewächse vor, z* B. des Ruinex 
Acefoss, Acetose^ia und scutatus, der Oxalts AcetoseHüy com- 
pressa, tuberöse nnd wohl der meisten Art^n dieser Gattung, 
dts Rhenm palmalum, Geranium zonale, sangümeum, der Ar- 
ten von Begonia u. a. Mit Ralkerde verbunden findet sie sieh 
im Zellgewebe tiefer ansdauemden Wuraelh von sehr ver- 
schieden«» Familien, so wie in den Rinden mehrerer Holzarten. 
Hier stellt sie dem blossen Auge sich «fs ein weisses Pulver 
dar, unter dem Microscope aber, bey noch fHschea Theil'en, 
als €rystalfe von pyramidaler, paraUelepipedÜschev oder Nade)- 
foria. Wenn Gewächse , so damit versehen sind y Lufkhöblien 
im Zellgewebe entbaken^ so nehmen jene gemeinigKch ernzdhe 
Zellen ein, welche in den "Wänden jener Lnftbehäher so ein-» 
gefugt sind, d^ss sie in deren BÖble frey hineinragen. Die 
Einfügung geschieht auch woh^ ohne zellige Hülle und diese 
Beziehung der Krystallbifdung auf eine ziemlich sauerstoffreiche 
Luft ist sebr bemerkenswerth. Das Erste findet sich bey 
Arum, Galadium (A d. BrongniartinN. Ann. du Mus. 
IIL t 7. f. ii-i3.), Potbos, Galla: das Andere bey Pontede. 
ria, Sagitfaria, Myriophyllum und vielleicht gehören auch die 
sternförmigen Korp«* der Nymphäen hieher. Das seltenste 
Vorkommen der Rlees'Äure ist in den gegliederten Haaren an 
den Kekluen und jungen Hülsen des Cicer arfetiuum, von'wd^ 
eben sie,, mit Äpfelsäure und Essigsäure verbunden , ausge- 
schieden wird. Ob die Benzoesäure und (Gallussäure scho'^n 
fertig im ^egetabile vorkommen , d^ man sie in eigenthumli- 
ckea VerbindnogeD antrifft, wekbe nur erst amser demsdben 
sich darstellen y lasst sieh fragen. £He erstgenannte findet sieb 
in den Balsamen 9 deren Cbaraeteristiseheis gegen die Hkrze sie 
bildet. Sie zeichnet sich neben einer ausnehmenden Fbäebtig- 
lieit dsTcb einen aromatischen Geruch au^ der aber von einer 
fremdartigen Beymischung herrührt, nemlich von einem ätbe* 
rtseh^n Oehle, wovon sie sich befreyen lässt« Die Gallussäure^ 
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welche sich in den Galläpfeln und wenigen andern Pflanzen* 
theilen findet , hat das Besondere, dass sie nicht mit salzfahi- 
gen Basen verein! get^|fipdern mit Gerbest off verbunden, vor* 
kommt und , mit Msenauflösungen zusammengebracht , diese 
daraus mit dnnkelvioletter Farbe niederschlägt* Eine Säure 
von noch mehr eigenthümlicher Art ist die Blausäure ; sie bat 
keinen sauren Geschmack und in ihre Mischung geht nach 
Gay-Lussac und Thenard kein Sauerstoff ein. Obwohl 
als ein Product aus thierischen Theilen bekannter , wird sie 
doch auch in Pflanzentheilen, den jüngsten Rinden, den Blät- 
tern, Blumenblättern und Saamen von Bäumen und Sträu- 
ehern aus den Gattungen Prunus und Amygdalus ' angetroffen 
und ist, wie es scheint, Ursache von deren eigenthümlichem 
Gerüche und Geschmacke , so wie von den sehr narcotischen 
Wirkungen , so jene auf den thierischen Körper äussern. Ob 
aber auch sie schon gebildet oder, was wahrscheinlicher ist, 
nur ihre Grundlage in den Pflanzen existire, ist noch Gegen-, 
stand des Zweifels. Ausser den genannten werden noch viele 
andere Säuren vegetabilischen Ursprungs in der Chemie er- 
wähnt : allein theils finden sie sich nur in einzelnen Gewäch- 
sen, theils sind sie, wie es scheint, Producte der Behandlung^ 
theils ist ihre Selbstständigkeit überhaupt noch zweifelhaft. 

§. 385. 
Uebergehen der indifferenten Secreta in einander. 

Wenn auch die bisher erwogenen secernirten Stoffe fiir 
die Betrachtung als selbstständig betrachtet werden müssen, 
so haben doch alle einen gemeinsamen Ursprung aus einer des 
Formenwechsels fähigen Materie und verwandeln daher sich 
einer in den andern , oder lassen sich künstlich darein ver- 
wandeln. Ich will versuchen , dieses an den vornehmsten 
Secreten ans den drey Glassen derselben zu zeigen* Die auf- 
steigende Lymphe, anfänglich vom Wasser kaum unterschieden, 
gewinnt bekanntlich be]rm Fortschreiten mehr und mehr zu- 
ckerartige, schleimige, gerinnbare Theile. Das Material dazu 
nimmt sie aus einem Nahrungsstoffe, der, nach Verschiedenheit 
der sich erneuernden Lebensthätigkeit , entweder in den Saa- 
men, oder in den WurzelknoUen, oder im vorjährigen Splinte 
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in Form der Stärke angehäuft ist Diese verschwindet, indem 
Zucker entsteht , ivobqr Wasser gebunden, Sauerstoff der Luft 
absorbirt und Koblentöui'e ausgesdiieden wird. Durch das 
Malzen der Gerste, bekanntlich ein angefangeues und unter* 
hrochenes Keimen derselben , wird alles Mehl des Eyweisskörr 
pars in ein zuckerartiges Fluidum verwandelt. Nicht minder 
sind die Gotyledonen keimender Hülsenfiröcbte süss und die 
harten Kerne von Borassus flabelUformis werden esshar und 
wohlschmeckend , nachdem man sie hat keimen lassen. Auch 
die ELartoffeln werden dadurch erweicht , verlieren ihre meh- 
ligen Theiie und nehmen einen schleimig - süssen Geschmack 
an y den sie auch bekommen , wenn sie wieder auftbaueni 
nachdem sie gefroren waren. Einen ähnlichen Ursprung muss 
man also auch dem Zucker und Schleime in der Lymphe der 
Bäume zuschreiben, zu welchem Behufe die Stärke sich im Splinte 
der letzten Bildung durch den absteigenden Rindensaft abla<- 
gerte. Auch künstlich Jässt sich bekanntlich Stärke durch das 
Kirch ho ff sehe Verfahren, nemltch durch Behandlung mit 
Salpetersäure und caustischem Kali, in Zucker und Gummi ver- 
wandeln und vielleicht ist dieses der Mittelzustand, durch den 
die Stärke geht , um sich als Zucker darzustellen. Denn die- 
ser unterscheidet sich- vom Gummi durch grösseren Gehalt an 
Sauerstoff und lasst sich in solches durch Entziehung von 
Sauerstoff umwandeln. Bringt man Syrup und Phosphorkalk 
in Verbindung, so geht ein Theil des Zuckers in eine dem 
Schleime analoge Substanz über (Davy a. a* O. i4S0* Noth- 
wendig ist aber eine solche Mittelstufe nach den Vorstellongs- 
arten von Raspail und Decandolle, zufolge deren die 
Stärkekörner Bläschen sind , welche ein Gummi enthalten« 
Wenn nemlich diese platzen, wobey die Wärme thätig scheint, 
welche beym Keimen wahrgenommen wird , so tritt di^ gum- 
möse Materie ajos, um sich mit dem Wasser zu verbinden, und 
nun erst kann die Zuckerbild nng erfolgen (Decand. I.e. i8a.). 
Andrerseits sind Gründe, anzunehmen, dass die Bildnbg ge« 
ripnbaren Schleims der , des Zuckers folge und . namentlich 
geschieht dieses in. der aufsteigenden Lymphe augenscheinlich, 
indem jene dem Ausbruche des Laubes unmittelbar vorhergeht. 
Die Wuxzel der .rundblättrigen Malve ist süss^ der spätere 
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StCDgel aber nur gcMeinreicV Bte aBfäogKcli suckerreiche 
Raokctrübe wivd. na^hmab gcscKumeklos «nd dieser Zeifpunct 
tritt, firüliei? ei» bejr kriftigereai Ern wirken der Soddc. Die 
Halme dks Zuekerrohr» sind nur zuckerreicb vor Eintrftt der 
Bitttbe* IKcae Venrandhiag des Zockers schreitet weifer fort 
bis zur Bfldsng der Stärke und voHfäbrt so ibren Kreislauf 
ionerbalb einer gewnse» Bitdiingsperiode. Daher bildet sich^ 
wenn ain» Palmenstanaoie« die sasse Lymphe abgesapft wird, 
kerne Stirke im «berei» Tbeile des Stammes. Yiefe Saamen 
s. Bl Erfasas, MajfsLdrner^ Kerne vom Gocos' »nd ancfern 
Pakseo , entiiaiten im anreifen Zustande ein süsses Flaidtim, 
im rti^Bn nur Slfirke« Diese Umwandlang aber kann nnr die 
Natnr bewirken ^ cBe Konst hat dasa keime Afrtfeel; jene allein 
kann den Kobitnstoff in einem passenden Verhäihnisse enU 
wiekeln, damtt ans' dem Zucker der gerinnbare Schleim, aus 
diesem die Starke sich bilde. Die Kunst aber kann , wie die 
Natur, mm der Stärke wieder Zncker ond Schleim bildea durch 
Bindung dea KohlenatoflE^ nwA Binzuthun d^ Wassers« 

§. 386- 
Und de]^ verbrenulicb^ik 

Der nemliehe Wechsel rem Gestalten , dessen die indiffe- 
renten, nährenden Materien fähig sind, fihdet sicK bey denen 
vo» verbrennlicher Natur und einige Formen unter den ersten 
sind bereits Annahertingen z« denen der zweyten Art. Die 
fetten Qehle insbcscNidere scheinea in naher Beziehung^ zur 
Stärke zu seyn. Die nemlieben Tbeile, welche Hauptsitz der- 
selben sind,- »emKcb Cetyliedonen und Perispetm , sind auch 
die Lagerungsalaltie der fetten Oel>le< nnd sie scheinen auf eben 
die Art^ wie jene, die Ernibraog zu bewirken, indem sie 
nnter Bcyhülfe des Wassers und der Lul^ in eine Emulsion 
sieb umwandeln , wekhe da& Material zur BiM'nng des abstei- 
genden Saftes ist. £s lässt sich nicht wohl bezweifeln, dass 
beym Anspressen der Qehle erst, unter dem Einflüsse erhellter 
Temperatnr, ein Antheil von Oehl au« der Stärke sieb bilde, 
und durch einen ähnlichen Vorgang, wie es scheint, wird aus 
dieser, wenn man sie mit Salpetersäure behandett , ein ta^ar- 
tiges Oehl dargestellt (W ahlenberg Lc. 4o.). Andererseits 
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aber besitai die Kuo&t kan Mittel ^ aus den Oelii die Stärke 
wieder hervormbiriiigieB)» Eine ähnliche Beziehung zum Oehle 
hat der Zucker, deim m dasselbe verwandelt er sich anm Tbeil, 
wenn iKe Cocoskerne aus dem unreifen Zustande in die Reift 
übergehen und umgekehrt ka»n man Odil durch Kocben nft 
Bleyessig in eine zuckerartige Materie umwandeln. Das Wachs 
anterscheidet sich von den fetten Oehlen nur durch grössere 
Neigung zum Festwerden und dass die Bfenen das ihrige aus 
dem Nectar der Btomen bereiten, scheint kaum elften Zweifel 
Hnterworfen. Die Eitractivstoffe gehen durch die gruBÜch^ 
gelbe klebrige Materie auf den Knespen von Popuhis balsani« 
fera tind P. cordata in die^Gummate, durcb des Blaltg^iui in 
das Wachsy durch die harzigen Färbestoffe in die Rarze über. 
Hinwiederum verliert der kömige Tbcil des Blattgrüns , das 
gfüne Wachs von Raspe il, bcym herbstlichen BiOfbwerden 
der Blätter und bej deren Uebergang in BInmenbliftter seinen 
körnigen Znstand und nähert sich dem eines Gummi* Gerbe« 
Stoff seheint mit fortgehender Vegetation in Estractivsteff sich 
la verwandeln. Unreife Früchte z. E. Rosskastanien, enthalt 
ten dessen viel , die, wenn sie reif sind, keinen mehr, smidern 
bloss Eitractivsteff fuhren. Den nendichenr Wechsel niirnnt 
man in der Binde unserer meisten Bäume wahr, *weon man 
die von jiingeren Zweigen mit der von älteren vergleicht. Auch 
durch chemische Proceduren kpnnten Proust und Davy den 
Gerbestoff in Extvactivsloff umwandeln. Andererseits ergiebt 
sich die Analogie des Gerbestoffs und: dar resinösea Materien 
daraus, dass jener sieb künsdich darstellen: lässt, wenn man 
Campher oder Resinen mit Sal^ersäure oder Schwefelsäure 
behandelt. Es ist daher der Gerbesti^ff von den Eitractiv. 
Stoffen und Harzen vermuthiich durch mindern Kehlegehalt 
ood grössere Särtirung unterschieden. Auf die grosse Veywaodl- 
scbaa der Harae und ätherischen Oehle mit der Pflanscttnilch, ist 
mehrmals aufmerksam gemacht wo r den ; die nemlichen Behäl* 
ter, welche im Sommer eine Milch engtessen,. sind im "Winter 
mit braunem Harze geföllt* In anderer Beziehung ist die Ana* 
logiedcr fetten und der ätherischen Oehle in die Augen fallend, 
so wie dieser und der Harze , ans denen sie meistens durch 
DssttUation sieb, ziehen lassen. Andrerseits wird ein künstlicher 
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Campher aus dem TerpeatiDÖble gewonnen , indem es der 
Wirkung von Cblorgas ausgesetzt, also ohne Zweifel oxydirt 
wird. Mehr als in der Mileh scheint daher das verbrennliche 
Princip im Harze und Campher, und Roeh mehr in den olhe« 
rtschen Oefalen entwickelt zu seyi». 

§. 387. 
Wie der sauerstol&eichen. 

Dast die Pflanzeosäuren in einer Umwandlung indifferen*- 
ter oder verbrenolicher Pflanzensteffe, mittelst des in der Luft 
oder dem Wasser enthaltenen Oicygens, ihren Ursprang ha- 
ben, durfte am wenigsten bezweifelt werden. Beym Reifen 
säftiger oder arorereicher Früehte verwandeln sich Schleim und 
SÄure, dureb Einwirkung des Sonnenlichts und fortschreitende 
Entwicklung des verbrennUchen Princips, in Zucker und äthe- 
risches Gehl* Umgekehrt giebt Zucker mit Salpetersäure be- 
bandelt ähnliche Grystalie, wie die Apfelsäure sie bildet. 
Woraus • wie aus der Verwandtschaft der Elemente hevder 
Substanzen, man scbliessen darf (De c and. 1. c. BiS.)? dasa 
Zucker und Apfelsäure sich in einander umwandeln können. 
Die Essigsaure, welche von allen Pflanzensäuren am wenigsten 
Sauerstoff hat, entsteht schon an der Luft aus indifferenteii 
Pflanzenstoffen, dem Schleime, Zucker u. a. durch die Gab- 
iHing. Sauerkieesäure wird nach Gay-L US sac erhalten, wenii 
man Stärke oder Gallert der Wirkung des caustischen Kali 
unter massiger Erwärmung aussetzt. Die grüne Fecula liefert^ 
nach den Erfahrungen von Proust, mit Salpetersäure behan- 
delt, Benzoesäure und Sanerkleesäure. In diese und in Apfel- 
säure wird auch, nach Jameson, die Stärke durch Salpe. 
tersäure verwandelt. Mit Salzsäure geht der Schleim , nach 
Vauquelin, in GitroBensäure über (Biol. IV. io8.). Hin- 
wiederam wird der Essig durch Kochen süss, indem «r seines 
Wassers beraubt wird «od von den meisten Früchten, welche 
im reifen Zustande reich an Gitronensäure sind , giebt es Ab* 
änderungen mit sehr süssem Safte z. B. Citrus medtoa dnlcis, 
Berberis vulgaris duicis u. a. Es scheint demnach , dass die 
Verschiedenheit der Secreta bey den Pflanzen durch verschie- 
dene Grade der Carbonisirung, denen auf der andern Seite ein 
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.HtDztitreten oder Entweidien vod SaueralofF io gleichem. Maasse 
correspondirt, bedingt sey, oiboe das« bielM»uplet:i«erden kann, 
dass auf diesen verschiedenen .Graden des verbrennlichen oder 
d^ gesäuerten Zustandes die Verschiedenheit allein beruhe«. 

, S- 388. 
Riechbare Absonderungsstoffe. 

Es dürfle : wenig: Pflanzen gehen, die nicht in irgehd einem 
Theilcj wenn man ihn reibt, einen Gerudi Ton sich geben ; aber 
bey vielen und. selbst bey des BMircahl ist ein solcher in aus- 
gezeiehnetem Grade .widirnehmbar. Wiewohl jedem Gerüche 
eine Absondarungsmaterie^ W/riche ihn «bewirkt ,* zum Grunde 
hegt, so sind wir doch oft nicht im- Stande eine solche anzu- 
geben und unsere Kenntniss des Gegenstandes mau sieh dann 
auf die > VevsdhiedenheH ^ unsere dadurch -erregten Sensation 
beschränken.. tlEsist jedoch schwer, in den Gerochen selber 
die Gegelis^tze anzugeben , zu bezetehnen und zu combinircD, 
da das Organ selber; welches bi^ urtheilt, so weniger Kfor«* 
beit der £indytiohe fähig ist. Sdion die EintheiltNig* in an- 
genehme und >in widrige Geniche» findet keine aUgemeine An» 
weadbarkeit theils wegen der individuellen Stimmung der Nerven^ 
theibaber «uchv und vorziiglieh , weil die Eindrücke sich 
assoeiiren > wodurch ein Geruch unangenehm werden kann, 
der unter andern Umständen angenehm' ist z. B% dei* bieanH 
artige* Von diesen Associationen sind jedoch die Eintbeilongen 
grossteiilhetls hergenommen (Decan-d* 1. c. IL' 918.) -und so 
sprechen wir' z. .6. von einieii» betäubenden, eineih ekelhaften 
Gerodie, da dieses doch keine. characteristischenEigeilsehäften 
der Gerüche sind i, sondern den Wirkungen sieb zugesellen^ 
weldie die Materie» • selber auf unser Nervensystem babeui 
Ferner aber stossen . die Höhlen des riechenden und desschmek- 
keoden Organs iusaramen und roachen^idäss -eines ah des an- 
dern Eindrücken Theil nimmt: daher unterscheiden * wir einen 
süssen , sauern , bittern , scharfen Geruch , obschon dieses 
eigentlich Affectionen des Geschmackes sind , die wir durch 
den Geruch auch einigermaassen erkennen lernen« Am besten 
aiad unstreitig solche Bezeichnungen der Gerüchef^ welche von 
allgemein bekannten Pflanzen , an denen sie in vorzüglichem 
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UBdl eatscbiedeneiii Grade vorkoniuieii> iier§eooaiflien rind. So 
fimien wir den Geraeb der Hoeen bey den RosBceeo^ wetm Me 
überhaupt «inen Geruch bentzen , den der Welken bey vielen 
Caryopbylleen, den der Möhren bey den meislen Doldengewäch-^ 
sen, den der weissen Lilie bey vielen Liliaceen ; eben so bat der 
des Knoblaocfasy der Orchideen, des Terpentins etwas so Cha- 
racteristisches ^ dass jeder dnreh den Namen daran erinnert 
wird. Auch die grösaaren Gewädisabtheilungen haben einiges 
Eigentbiimlicbe im Gerüche. Bey den Aeotyledonen finden wir 
ihn im Allgemeinen Ton widerlicher Art und «n meisten zeieb-. 
net sieb darin z» B. Phallus impudicus nnter den Schwämmen 
ans. Aber unter den Algen bat Byssus Jcdttbus int friscfa^i 
Zustande einen Vetlcbengetrucb, daher der Name Veiicbenmoes, 
nnter den Laabmooeeo Splachnum anpullaceuni den von Ca- 
slorenm. Marcbantia B'agmns eetchnet sich unter den Leber« 
■Miosen durdi einen Mareen , harEigen Genith , Cbeilanihea 
fmgransy odora, suaveokns durch Wohlgemch unter den Faiti- 
kräutern aus. Aspidiom fragrans Sw« bat einen «efar anger 
nehmen Gerooh nach Himbeeren, der sich einem Theean%nsse 
und dem Papiere mittheilt und der ungemein dauerhaft und 
durchdringend ist (Pallas Reise IIL a94«)« Bey den Mo-, 
nocotyledonen findet man den Geruch vorzugsweise an den 
Bliithen, Saaman und Wurzeln, Stengel und Blätter sind hier 
meistens geruchlos , bey Dicotyledonen bingegen können alle 
Tbeile dergleichen von sidiä geben. Die Wurzeln sind durcb- 
gä^^gig» wenn die Pflanzen jährig sind, geruchlos, aber die 
z.weyjlibrigen, ausdaoemden und besonders die knalligen siod 
reich an Gerüche ^ der bey den Sdtamineen und ODckideea 
von einer eigenthümltcben Art ist Von allen PflanBootbetlen 
jedoch sind die Blumen am meisten riecbend und ihr GMicb 
ist zuweilen von der angenehmsten Art, während Stengel und 
Blätter öbelriediend sind, wie bey Datura, Brugmansia, Ni* 
eotiana. 

§. 389. 
Ihre Entwicklung nach Umständen. 

Einige Gerüche entwick^ sich erst, wenn die Pflanae 
troeken geworden, während im Ld>en nidits davon zu bemerken 
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war z. B. (die von Anfhcttttlitliiini odonitaBiy Hokns odorntm^ 
Orchis miiitaris» Asperula odorala« Andere UngqpBtt dauero nur 
so lange^ als der -gemoh^ebeade TlieiiSaft enthält i. B« der von 
Ndkeiif Siapelien« dem AniA DtracuDcalus tu and« Noek 
andere siod im eineo, wie im andern Znatande gkiob lemerk* 
bat*, wie die Gerüche der an ätfaeriflebem Ochle reiehen Labia- 
ten, Ein iern^rcr Uotertchied findet aich, wie Becandoii« 
bemerkt CL. c. IJL sSiO» darin, daae einige Geiücfat sieh im 
lebenden, wie im lebiolen Znttande ,der Pflanae entwickdn, 
hingegen imdeüe Jior im Leben. Zu den ersten - geboren die 
meisten GerUohe von Wuraeln, Stengeln nnd biattartigen Thei- 
len. Sobald hier di« Entbindung des riechbaren Princtps ihren 
Anfang genommen hat, giAt sie meistens ununterbrochen fort, 
1ms aUea versehrt ist, wiewohl Temperatur und andere Be- 
schaffenheiten der Luft die Entwitdiking verstärken oder ver^ 
mindern kännen. In die «w«]rte Klasse gdioren die meisten 
Geröche der Blumen ; diese haben eine -Eigenschaft , welche 
den andern fehlt» nemlich dass sie intermittiren können. Der» 
gleichen zeigen z. B* die meisten Na^htblumen , die entweder 
am Tage geschlossen sind nnd bioas P^achts sich entfiihen, wie 
mehrere Silenen, fSchisopetalon, Mirafoilis longiflora; oder die 
swar auch am Tage geöffnet sind , doeh Nachts aliiin oder 
am stärksten diiAeo und gewöhnlich graue, unscheinbare Far* 
bea haben z. B. Gheiranthus tristis, Geranittm triste, Hesperis 
tristis. Auch die Morgens fast geruchlosen weissen Blumen der 
Hebenstreitia dentata sind Abends sehr wohlriechend. Dass 
sie aber Mittags übei riechen, wie Linn^ angiebt, gilt nur 
TOD den Blättern. Ueberhaupt scheint die Farbe nicht ohne 
Einfluss auf den Geruch der Blumen und 2. B. hej den Hya- 
ciatfaen, so wie bey den Spielarten von Chrysanthemum indt- 
cam (Smith Inirod. 80.) 9 iat dieses nicht sn verkennen. 
Wenn Verbasoum Lychnitis weisse Blumen hat, so sind sie 
geruchlos, wenn aber' gelbe, so and Solche wohlriechend* Auch 
bey andern Arten Vei^scum, weiche sowohl mit weissen, ah 
mit gelben Blumen vorkommen , macht nsan diese Bemerkung 
(Schrader Monogr. Yerbasci L lo.)* Weisse Blumen, 
sagt Seh übler, sind am häufigsten riechend und swar wohl- 
riechend 9 nur die so oft geruchlosen Blumen der Crnciferen 
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macben darin eioe Aasnafame. Von den anders gefilrbten 
Blumen liesitzen rothe am öftersten, blaue ani seltensten Ge- 
ittcbe uud ein unangenehmer Garoeh kommt am meisten bey 
vioietteo und braunen vor (Dessen u. Köhlers Unter- 
such, üb. d^Farben* n^Ger uohsTerbältnisse 35.38.J. 
EntsohiedeacT und bedeutender ist der Einfhiss^ den Trocken, 
heit und Feuchtigkeit der Lufl auf Entwicklung des Geruchs 
haben. So wenig bey grosser Ifäase , als bey sehr trockner 
XufC» wenn sie gleich warm ist, geschieht des Ausströmen des 
riechbaren Priocips in bedeutendem Grade ^ aber wenn nach 
andäiieriMler. Trockenheit ein massiger Regen, ^oder nadi an- 
haltendem . Regen : ein. allmühUg . verstärkter SonnenftcÜein ein* 
tritt, duften die - Pflanzen ^ am meisten; was mehr in einer 
Wirkung auf-die Lebenskraft, als in physischen Ursachen, sei- 
neu Orund zu -haben scheint. Dass auch das Klima von Einfluss 
dabey sey , lehren raanehe Beobachtungen. Geranium vitifti- 
littm uqd G. scabrum, die iounsern Gewächdiäusem von einem 
unangenehmen Gerüche siod^ sollen auf den Canariscfaen In* 
sein angenehm riechen (Bory S. Vincent Ess. s. 1. Isles 
fortuni^es 34aO und MarrulMutt vulgare, welches bey uns 
siemlich stark riecht, ist in Portugal geruchlos (Link Eiern. 
Pb iL bot. 370.)« Auffallend ht auch, dass der Thee nur von 
dem Strauche , der in China und Japan gebauet ist ,■ seinen 
eigenthü milchen angenehmen Geruch hat. 

§• 390. 
Secreta, durch Geschmack erkiennbar. * , 

Mehr einstimmig , wie über den Gerueb von Gewächsen, 
pflegt man tu seyn , was den Geschmack betrifit. »Die Qua^ 
litäten der Pflansen, s&gtLinne (Phil, bot an. §. 56a. 36^.), 
welche unsere Nervenkraft afficiren, geben sich durch den Ge- 
ruch, die, welche auf die festen Theile und Flüssigkeiten un. 
seres Körpers wirken, durch den Geschmack zu erkennen. u 
Aber diese Bestimmung hat viel Willkührliches uifd man muss 
.vielmehr sagen, dass von diesen beyden Sinnen einer den 
andern vervollständige und dass mit. ihrer Hülfe, bey gehöri«- 
ger Uebung und Feinheit, ein ziemliches Urtheil über die in 
den Pflanzen befindlichen Secreta sich bilden lasse. »Ich habe. 
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sagt Co n r. G e s n e r (£p i s t. 71. b.) , meine Sinne durch 
langen Gebrauch so sehr geschärft, dass ich aus dem Geruch 
und Geschmack an den Gewächsen sogleich nicht nur die er- 
sten Qualitäten, sondern auch ihre Grade im Einzelnen, beur- 
theile und die purgirende Eigenschaft einer Pflanze gemeiniglich 
aas dem blossen Gerüche erkenne.« Durch den Geschmack 
nehmen wir daher nicht nur die allgemeinen Attribute der 
Secreta, ob sie indifferenter, verbrennlicher, saarer Art sind, 
wahr, sondern auch die einzelnen Absonderungsstoffe werden 
daraus erkannt, Stärke, Schleim, Zucker^ Aetherisches, Gerbe- 
stoff , Apfeisäure, Citronensaure u. a. Es giebt sogar einige, 
deren Anwesenheit nur durch den Geschmack sich zu erkennen 
giebt, indem wir mit den übrigen Wirkungen zu wenig be- 
kannt sind , nemlich der bittere und der scharfe Stoff« Das 
bittere Princip ist von mannigfaltigem Vorkommen. Bej den 
Acotyledonen besitzen es nur die nichtgrünen , namentlich 
mehrere Flechten und Schwämme , in den Klassen der Was- 
seralgen und Moose aber fehlt es ganz. Auch bey den Mono* 
cotjledonen kommt es nicht häufig vor und fehlt z. B. den 
Gräsern , Cjperoideeo, Palmen, Aroideen, Orchideen, Irideen, 
Jancoideen : nur unter den Asparaginen , Liliaceen, Asphode- 
len sind mehrere damit versehen« Bey Dicotyledonen findet 
es sich in allen Theilen und in Verbindung, oder auch im 
Gegensatze , mit verschiedenen Stoffen. Ausgezeichnet sind 
dadurch die Familien der Gentianen , Rutaceen und Scrophu« 
larien , wo es im ganzen Zellgewebe verbreitet ist. Bey den 
Labiaten coexistirt es dem A etherisch - öhligen , aber ein Theil 
von ihnen haben mehr Bitterkeit und weniger Arom z. B. 
Marrubium, Betonick, Scutellaria, ein anderer mehr Aetheri- 
sches und weniger Bitterkeit z. B. Mentha, Melissa, Thymus 
a. a. Bey den Leguminosen ist oft die innere Oberfläche der 
Bülse, so wie die Saamenhaut bitter z. B. bey Faba, Colutea. 
Bey den G>mpo8iten findet sich, und besonders bey den Co- 
rymbiferen, das Bittere einem ätherischen Princip verbunden: 
aber bey Matricaria ist mehr des letzten vorhanden , beym 
Löwenzahn und den Cardobenedicten trifil man nur das erste 
an. Hier und bey den Semiflosculosen überhaupt ist die Bit- 
terkeit an einen Milchsaft gebunden , dort an einen harzigen 
JVeviranus Physiologie II. 7 
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ßestandfheil. Bey den Goloqainten ist es der saftlose Brey 
der Frucht , beym Hopfen sind es die Harzdrüsen zwischen 
den Schuppen des weibiichen Kätzchens, welche das bittere 
Wesen eftthalten. Minder verbreitet ist im Pflanzenreiche der 
scharfe Stoff. Er findet sich unter den Acotyledonen nur bey 
den Schwämmen , besonders im Milchsafte gewisser Blätter- 
schw'ämme , bey den Monocötyledonen in den Zwiebeln der 
Lilien, dcri Knollen dei* Aroideen, den Früchten einiger Pal- 
men. Von Diootyledonen sind die Thymeläen, Ranunculaceen, 
Cruciferen, Euphorbiaceen , Terebinthaceen z. B. Rhus, reich 
am scharfen Stoffe. Er verbindet sich manchmal dem flüchti. 
gen Oehle , wie bey den Piperaceen und Cruciferen , manch- 
mal dem bittern Stoffe , wie bey mehreren Ranuncuiaceen^ 
Papaveraceen y Scrophularien. In den genannten Ordnungen 
aber können einige Theile dei' Pflanze sehr milde seyn, neben 
andern sehr scharfen. In der Wurzel der Arten von Amm 
und Calla ht bloss die Wellige Substanz scharf, das darin ent» 
faaltene Mehl aber völlig milde und kann nach Absonderung 
votl den häutigen Theilen zur Speise dienen; daher es fiir 
B o s c einen Theil der Nahrung ausmachte , als er sich wäh- 
rend dei' Schreckenszeit der französischen Revolution im Walde 
von Montmorency verborgen hielt (N. Gours. d^Agric. VI, 
448*)« Eben so ist in den scharfen Saamen von Ricinus daa 
l^erlsperm, au den Früchteti von Daphne Mezereum das F^leisch^ 
ohne alle Schärfe« 

5. 391- 
Durch Wirkung auf das Nervensystem. 

Ausser den Absotiderungsmaterleu, von denen wir nur 
durch Geschmack und Geruch Kenntniss erlangen, finden sich 
deren auch bey den Pflabzen, die sich nur durch ihre Wir- 
kungen auf andere Theile des Nervensystems zu erketinen ge* 
ben ; dahin gehören der betäubende ^ der breohenmachende, 
der brennenerregende Stoff* Das betäubende Priticip ist unter 
den Acotyledonen nur bey den Schwämmen anzutreffen, den 
Monocötyledonen hingegen fehlt es, wenn man Lolium temu- 
lentum ausnitnmt, so wie die Narben «des Grocns sativus, gänz- 
lich. Unter Dicotyledonen findet es sieh in den Familien der 
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Soianeen , Umbelliferen , Ericeen , Amygdaloideen , Papavera* 
ceen^^Scrophalarien, Gichoraceen ; durch die Cultur aber nimmt 
es häofig in der Pflanze ab , oder wird ganz getilgt. In der 
Wurzel ist es immer schwächer, als \n den überirdischen Thei- 
len und zuweilen fehlt es darin ganz, besonders wenn sie reich 
an Stärke ist; sein Haoptsitz dahpr sind die Stengel undBI'at* 
ter. Unter den Doldengewächsen sind einige reicher an äthe- 
rischem Oehle und diese haben dann wenig oder nichts Nar- 
Gotisches z* B. Angelica , Anethnm , Heracleum ^ Laserpitium ; 
bejr den sehr narcotischen hingegen findet sich des ersten we- 
nig z. B. Gicuta, Conium, Sium. Bey den Gattungen Amyg«- 
dalus und Prunus ist der narcotische Stoff an die Blausäure 
gebunden , die hier im ganzen Zellgewebe der grünen Theile 
verbreitet scheint ; in der Pulpe der Frucht findet sich 
hier nichts davon, wohl aber in den Saamenhäuten z. B. bey 
Prunus Laurocerastts, wo derselbe einem Extractivstoffe anhängt, 
der in gewissen Gängen enthalten ist (Wahlenberg L c. 
74.)« Bey den Mohn- und Latticharten ist er der Milch ver- 
bunden j welche sich auf gewisse zellige Behälter beschränkt, 
bey den Soianeen und Scrophularien hingegen scheint wieder 
das ganze Zellgewebe damit imprägnirt zu seyn. Der brechen- 
machende Stoff ist vorzugsweise in ausdauernden Wurzeln anzu- 
treffen, wie bey Asarum, Viola, Cephaelis, Psychotria, Chio> 
cocca, Richardsonia, von denen die vier letztgenannten zu den 
Kubiaceen geboren. Auch in der Familie der Asclepiadeen 
findet er sich daselbst in den Gattungen Asclepias, Gynanchumi 
Periploea n. a. Die brennenerregende Materie ist das Erzeugniss 
von besondern Drüsen an den Stengeln und Blättern mehrerer Ar- 
ten von Urtica, Loasa, Jatropha. Leuwenhoek hat solche be* 
reits beschrieben und abgebildet (Gontin. epistolar. 107. 
Fig. 5-9O9 aher genauer habe ich versucht, den zelligen Bau der 
Drüse, so wie die Oeffnung des ausföhrenden Organs, darzu. 
stellen (Verm. Sehr. IV. 54- T. IL F. 4. 5. 6.). Sie 
tritt wie ein kleiner Hügel, über die Oberfläche der Theile 
hervor und in sie ist eingesenkt die Basia eines langen kegel- 
förmigen Haares, welches der abgesonderten Materie zum Aus- 
fdhrungsgange dient und zu diesem Behufe an der Spitze mit 
einer Oefinung versehen ist. Die Ausfuhrung selber geht da. 
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baut, an Theilen, wo diese besonders fein ist, die Drüse ge-* 
drückt wird und dadurch gereizt , ihr Secretum an der Spitze 
zu ergiessen durch einen Process, den Decandolle schick- 
lich mit demjenigen vergleicht, verinöge dessen der Saft aus 
der Giftdrüse der Vipern durch den hohlen Giftzahn in die 
Wiiode tritt (L. c. 2230* Nur wenn die Pflanze noch lebt 
und reizbar ist, wenn sie nicht nass ist, wenn die Drüse nicht 
zu stark gedrückt wird, kann die Ergiessung vor sich gehen, 
und vielleicht steht damit in Beziehung, was Meyen an den 
brennenden Haaren von Loasa tricolor wahrnahm, nemllch 
eine rotirende Strömung des Safts, wobey man Hauptströme 
unterschied, die sich in kleinere theilten, welche sich oft wie- 
der mit einander vereinigten (Secr. Org. d. Pf 1.43. T. VlII. 
F. i6.)« ^on der ergossenen Flüssigkeit entsteht bey zarter 
Haut eine kleine Blase und wenn man vom Safte derselben an 
einer andern Stelle etwas einimpft , eine zweyte , wie es auch 
von Pustein , die durch AusschJagsgifte gebildet worden , be- 
kannt ist (Decandolle 1. c.)« Eine der giftigsten Arten 
dieser Gattung ist Urtica crenuiata Roxb. Ihr heftiges Brennen 
erregt Zufälle , welche erst am neunten Tage sich verlieren 
und durch Application von kaltem Wasser verschlimmert wer- 
den (Mem. du Mus. d'Hist. nat. VII.)* Von welcher Na- 
tur dieset* Saft der brennenden Haare sey, den man zuweilen an 
deren Spitze als ein durchscheinendes, gelbliches Tröpfchen sieht, 
ist noch unbekannt : Alph. Decandolle hat bemerkt , dass 
er den Veilchensyrup grün färbe und er würde deinzufolgQ 
in die Klasse der Alealien gehören. 

§. 392. 
Alcalien, Erden und andere Mineralien. 

Ausser jenen Stoffen, die als Producte der Vegetation be* 
trachtet werden müssen , da sie ausser den Pflanzen nirgend 
vorkommen , finden sich in denselben auch Materien , deren 
eigenthche Heimath das unorganische Beich ist z. B. Alcalien, 
Erden u, a. Von der Anwesenheit derselben überzeugt man 
sich theils durch Verbrennen der Pflanzen , welches nicht nur 
die Stoffe, welche jenen zi^ Trägern dienen, sondern auch die, 
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mit denea sie etwa gebunden sind s. B. d>e Pflanzensäui*en, 
zepstört ; theih durch das nnverbülllie Vorkommen solcher Ma- 
terien in ihrer eigenthümlichen concreten Gestalt. Sie können 
unter vier Rubriken gestellt werden: Alealien , Salze , Metalte 
und mineralische Körper , die zu keiner der übrigen Klassen 
za bringen sind. Bas Kali findet sich fast in allen Gewächsen , 
es sey bloss kohlensauer oder mit vegetabilischen oder mine- 
ralischen Säuren verbunden, das Natrum hingegen nur in Pflan« 
zen , wekhe ii> der Nahe des Meeres oder sahhaltiger Quellen, 
oder die auf einem salzreichen Boden gewachsen sind. Der heftige 
Gestank des Ghenopodium Vulvaria rührt von Ammoniakgas 
her, welches sich- aus dieser Pflanze entwickelt (Chevalier 
Ann. d'. Sc. natur. I. 444*)** ^^^ weisslichen Staub auf 
den Blättern der mannagebenden Abart vod Tamarix galliea, 
der salzig schmeekte, hält Ehrenberg fiir ekie Absonderung 
der zahlreichen Bhittdrüsen (Linnäa 11. 270.), und von der 
grauen Materie, welche auf den Blättern von Reaumuria vtr- 
ticillttta steh aussondert , beobachtete D ee a ad o 1 Ke , dass sie 
von salzigem Geschmacke war und aus kohlensaurem Kali und 
Natrum bestand (L. c. 937.). Die weissen Pusteln auf den 
Blättern und jungen Trieben des Mtsembrianthemura crystal- 
Knum enthalten einen wässerigen Saft, worin man ein Aleali 
bemerkt (L* c. s5».)* ^^^ Erden sind Kalkei*de und Kiesel- 
erde die am meisten in den Gewächsen vorkommenden-, seltner 
sind Bittererde und Thonerdc UnverhuUt und bloss kohles- 
sauer stellt die Kalkerde sich als Ueberzug oder Concrement 
dar. Der weisse unterbrochene Ueberzug. des Blattrandes bey 
einigen Saxifragen z. B. S. Aizoon, crustata , caesia, ist den 
Beobachtungen von Z.uecariniundGöppert zufolge (Flora 
1829. 278.) kohlensaurer Kalk und fast ganz daraus bestehen 
nach Braconnat die kleinen Schuppen auf den Blättern von 
Statice monopetala, echioides, rctieulata u. a. indem sie in 
schwachen Säuren mit Aufbrausen sieh auflösen (Ann. d. 
Chimie et d. Phys. LXIII. 375.). Bey mehreren Charen, 
und am meisten bey Ohara vulgaris, hispida^ tomentosa , sind 
die grösseren Fäden von einer schmutziggrünen, leicht zerbre- 
chenden Kruste überzogen, deren vorwaltender Bestandtheil 
kohlensaurer Kalk ist. Sie hat eine zu regelmässige Bildung, 
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um fiir einen blossen medianiscben Absatz aus dem Wasser 
gehalten werden zu können und es scheinen vielmehr die Kalk- 
theiie von der Pflanze ans jenem Element in ihre Substanz 
aufgenommen und daraus wieder abgeschieden zu seyn (Bi* 
schoff'cryptogani* Gewächse L 14. 21O- ^^^ steinige 
Pericarpium von Lithospermnm officinale enthielt in 100 Thei- 
len 44 B" kohlensaurem Kalk, 16 an Kieselerde und das Uebrige 
an vegetabilischer Materie (LehunteEdlnb. phil. Journ. 
i83a.)* ß^y ^^^ Cocospalme finden sich tbeils im Innern der 
Frucht, theils im Stamme gewisse Steine von runder oder 
länglicher Form und von der Grösse einer Erbse bis zu der 
eines Taubeneyes (R u m p h. Herb. A m b o i n. I. 23.)* Ver- 
muthlich waren' es die nemlichen, welche Vauquelin analy- 
sirte (Journ. de Pharmacie 1826.) und aus blossem koh- 
lensaurem Kalke bestehend £ind. Selbige wai*en Oliven ähnlich 
gestaltet , 4 Linien lang, 3 Linien breit, von Farbe weiss und 
im Innern concentrisch gebildet. Häufiger aber ist die Kalk- 
erde in den Gewächsen mit Sauerkteesänre oder Phosphorsäure 
gebunden und stellt sich dann in Form nadelförmiger Krystalle 
dar, wie im Zellgewebe der Orchideen, Liliaceen, Semperviven. 
Die Kieselerde findet sich am häufigsten bey Monocotyleddnen 
und bildet hier nicht nur die oberflächliche Substanz der Sten-* 
gel und Blätter, sondern auch Concretionen im Innern. Davy 
hat beobachtet , dass die Oberhaut der Gräser , die er »eine 
Art glasigen Netzwerksa nennt, zum grössten Theiie »us Kie- 
selerde bestehe und dass diese darin beym Calamus Rotang in 
so grosser Menge enthalten ist, dass beym Anschlagen mit dem 
Stahl , und selbst beym Reiben zweyer Stücke davon gegen 
einander , Funken entstehen (Syst. d. A g r i c. G h e m i e 66.). 
Die unter dem Namen Tabaschir bekannte, weisse mehlar- 
tige Substanz , das Product der Bambusa arundinaeea , deren 
jüngere Stengel solche in den Höhlen ihrer Zwischenknoten 
enthalten (Rumph. ). c. IV. 9.), besteht fast aus refinerKie. 
seierde. Auch im Stengel der Equisetcn findet sich eine be- 
deutende Menge davon, welche bey Equisetum palustre unter 
80 Gewichtstheilen 45, bey E. hyemale unter 62 derselben 3q 
betrug und die bey letztgenannter Art hauptsächlich in den 
harten Höckerchen enthalten ist , womit die Längsstreifen des 
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Stengels besejtzl sind (Bischoff a. «. O. So.)* h nach den 
Untersuchungen von G. A* Struv^ (De Silicia ip plan- 
tis nonnuUif BeroJ. i3350 betrug in £qui«etpni byemale, 
limosum, arvense» Spongia lacnstris und Calamu« Rqtang der 
(khalt an Kieselerde , welcher im SkeUtte d^r Pflanze nach 
geschehener Verbrennung derselben mrückblieb^ 9S'*99 Pn>cent. 
Von Metallen hat man in den Gewächsen nur das Eisen , den 
Braunstein und kaum das.Kupftr gefunden und »war sali Eisen 
äst ih allen Gewächsen , obwohl in äusserst geringei* Quanti*- 
tätp vorkommen 9 so dass man sogar daraus den Ursprung der 
Bluroenfarben bat ableiten wpllen (Sprengel v. Bau SSy.)* 
Von raineralischen Körpern , weiche weder alcalischer , noch 
erdig«r, noch. metaHischer Art sind, werden in den Gewächsen 
noch am deutlichsten Schwefel und Phosphor, besonders im 
Zustande von Säuren , angetroffen^ 

§. 393. 
Sind nicht P^roducte des Pflanzenleb cns. 

Mehrere Physiker der älteren Zeit und selbst einige der' 
neuem, betrachten die hier aufgeeäbUen mineralischen Sub- 
stanzen als Erzeugnisee der Pfl^anzen^ in denen sie viorkom* 
men , so z. B, Lampadips, indem er aus Boggen, der in 
fiinf verschiedenen Erdarten gezogen war , die nemlicben Be*- 
standtfaeile und im nemlicben Verhältnisse, erhielt. Allein 
gegen das aus diesen Versuchen gezogene Resultat bat Tb e od. 
Saussure gewichtvolle Einwendungen erhoben (R ec h^ c b i m* 
a85.) , und sowohl durch seine Untersuchungen, eU durch die 
von Davy und John, denen neuerlichst die von Daubeny 
hinzugekommen, ist kaum zweifelhall geblieben, dass jene von 
den Pflanzen mit den suir Ernährung und zum lieben dienen^ 
den Stoffen aufgenommen werden, aiso, wenn sie aicb von ihnen 
wieder trennen , nicht als Secreta im gewöhnliohen Sinne zu 
betrachten sind. Die genauen Versuche von. Daubeny zeigen 
zugleich , dass die Absorption von Erden und Salzen durch 
die Pflanze nicht bloss aus dem Erdboden gesehjdie, sondern 
dass solche auch mit dem Staube und dem Regen in sie ge« 
langen und dass daher in dem Maasse, ab man diesen Zugang 
abzuhalten bemüht ist^ sich aoflallend weniger davon bey der 
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Analyse zeigt. Aus ihnen ergiebt sich ferner, dass die Pflanzen 
in der Aufiiahme der erdigen Stoffe eme gewisse Auswahl be- 
obachten , indem Strontianerde nie aufgenommen ward, sie 
mochte allein oder mit andern Substanzen, pnlverisiit oder auf- 
gelöst, ihnen dargeboten werden: dass hingegen andrerseits 
eine Erde, welche die Pftanzen leicht aufnehmen. z. B. Kalk- 
erde , desto reichlicher von ihnen absorbirt ward , je reicher 
der Boden daran, |e leichter folglich der Zugang war(Edinb. 
phii. Journ* i835. JuL). Sanssure bat auch über diese 
Absorption eine mit der Mehrzahl der Erfahrungen überein- 
stimmende, Theorie aufgestellt, ohne in Abrede zu seyn, dass 
sie in manchen Stücken gewagter und nicht vollkommen be- 
gründeter Voraussetzungen sich bediene. Wenn nemlich der 
wässerige Theilr des Nahrungssaftes in Dunst oder LuAform 
übergeht, so bleiben die mineralischen Substanzen, weiche ihrer 
]^atur nach unfähig sind, daran Theil zu nehmen, in der Pflanze 
zurück und ihre Vertheilnng richtet sich dann nach Gesetzen», 
weiche damit in Harmonie stehen. Krautartige trockne Pflan-* 
zen geben beym Einäschern mehr Asche, als holzige, die Zweige 
mehr, als die Stämme, die Blätter mehr, als die Zweige (S a h s- 
sure 1* c. 373.)* Aas 100 Pfund troekner Stengel von Ta^ 
backsblättern erhielt Flittner i Pfund 26 Loth Pottasche 
und daraus 18 Loth 7 Quent reines Kali. Eine gleiche Quan-* 
tität trocknes Ahornholz hingegen gab nur den sechsten Theil 
der aus Tabacksstengeln erhaltenen Pottasche (Rom. Areh. 

d. Bot. IL 294.)« ^^ daher alcaltsche Salze, als Poltasche 
oder Soda, zu erhalten, wählt man nicht holzige, sondern leb- 
haft wachsende krautartige Gewächse z. B. für die erste den 
Taback , für die zweyte die Saholen und Saiieornien , welche 
dann um so mehr davon geben, je wärmer das Klima, je stär- 
ker folglich der Verbrauch an Nahrungssaft ist (Decand. 1. 

e. 387.). Auch spült Regen diese alcatischen Salze ab, zum 
Beweise, dass sie in den Pfhinzen fertig sich vorfinden und 
deshalb gewinnt man von den Sodakräutern weniger Soda, 
wenn es kurz vor der Einsammiungszeit regnet. Saussure, 
indem er diese Erfahrungen durch ähnliche eigene bestätiget, 
erklärt den Erfolg daraus, dass ein Pflanzentheil desto mehr 
Asche cuthalten müsse, )e stärker die Krafl der Etnsaugung 
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und Ausbauchung bey ihm ist, indem auf diese Weise desto 
mehr erdige und salzige Theile sich anhäufen , weiche die Aus- 
dünstung zurücklässt (L. c aj^O* ^^^ alcalischen Salze bilden 
ohne Vergleich das bedeutendste Element in der Asche eines 
im vollen Wüchse befindlichen Kfantes , denn ihre Quantität 
betrug gemeiniglich an y^ des Gewichts. In Baumblättern 
findet sich weniger davon. Das Quantum nimmt nicht merk* 
lieh zu , sondern vermindert sich vielmehr etwas , indem die 
Pflanze altert (L* c. a85. 286.). Nächst, den alcalischen Salzen 
sind die phospborsaureii Erden das vornehmste Element in der 
Asche eines im vollen Wachstbume genommenen Krautes und 
sie verhalten sich in ihrer Ab- und Zunahme darin fast auf 
die nemliche Weise ^ wie jene (I^* <^ ^Q^O« ^^^ ^^^ kohlen- 
sauren Kalke dagegen verhält es sich auf gewisse Weise umge- 
kehrt; die Quantität desselben vermehrt sich in dem Maasse, 
als die Pflanze in zunehmender Entwicklung ist, indem sie von 
ihren alcalischen Salzen und phosphorsauren Erden weit mehr 
als vom Kalke durch Abspülen, durch Saftumtrieb u. s. w. 
verliert (L. e. 297.). Das Nemliche gilt von der Kieselerde; 
man findet solche nur dann in beträchtlicher Quantität in den 
Pflanzen, wenn diese sich ihrer beyden zuerst angeführten Be- 
standtheile entledigt haben. Die jungen Pflanzen, die jungen 
Blätter daher enthalten sehr wenig Kieselerde, aber die Menge 
derselben mehrt sich in dem Mäasse als die Pflanze sich ent. 
wickelt und von ihren alcalischen Salzen befreyt wird. Die 
meisten Gräser unterscheiden sich von andern Gewächsen durch 
einen grösseren Gehalt von Kieselerde, der ihre, wie anderer 
Monocotyledonen , Stengel und Blätter so schwer zerstörbar 
dnrcb Fäulniss macht, woraus man schliessen darf, dass sie 
mehr Nahiling einnehmen und ausgeben , als andere Gewächse 
(L. c. Soo. 3oa.). Sind aber einmal alcalische und erdige 
Theile mit den aufgenommenen Säften in die Pflanzen über- 
gegangen , so ist nicht schwer , zu erklären , wie sie auch mit 
vegetabilischen Säuren sich verbinden und Salze gemischten 
Ursprunges formiren können. 
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S. 394. 

Klassen thlerischer Absonderungsmaterien. 

Vergleichen wir mit den bisher erwogenen Materien die 
Absoaderungssteffe des Thierreichs unter dem allgemeinen Ge* 
sichtspanete ihres chemisehen Verhaltens, so drängt sich uns der 
nemliche Unterseheidungsgrund aof ; wir sehen Secreta milder 
oder indifferenter Art, solche bey denen das verbrennUche 
Princip hervortritt and solche bey denen eine Säure sich ver* 
rätb. Von der milden Art sind, um beym Mensehen und den ihm 
nächsten Thieren stehen en bleiben, die vornehmsten der Spei- 
chel, Magensaft, Darmsaft, der Saft des Pancreas, der mann* 
liehe Saame u. a. Der Speiehel ist beym Gesunden eine durchaas 
milde d« h. weder saure , noch alcaiischc Flüssigkeit , welehe 
dem grössten Theile nach ai:^s Wasser besteht, dem thierischer 
Schleim beygemischt ist (R u d o 1 p h i G r un d r. d. P h y s. 11. 
§.579.)* Wird daher gleich durch ihn der Anfang einer Auflösung 
der Speisen bewirket , was beym Speichel der Schlangen vor» 
züglich auffallend ist, so haben wir doch keine Ursache, ei-n 
chemisch darstellbares Princip in ihm anzunehmen, welches 
tödtend und die Nahrungsstoffe ihrer Lebenskraft- beraubend 
wirke ; es ist das allgemeine Assimilationsvermögen , welches 
des Grundcharacter des Lebens ausmacht* Der Magensaft ist 
vom Speichel inso&rn verschieden , als er leicht eine Säure 
annimmt, was auch bey der aufsteigenden Lymphe der Baume 
bemerkt wird, ohne dass diese sonst mit ihm zu Vergleichen 
wäre. Dieses hat manche Physiologen zu der Meynung ver^ 
anlasst, dass diese Säure von ihm unzertrennlich sey und um 
der älteren zu geschweigen, so sind daftir unter den neuern 
die bedeutenden Autoritäten von Levret und Lessaigne, 
Tiedemann und Gmelin u. a. Allein Rudolphi hält 
das ftesultat der an gesunden lebenden Menschen angestellten 
Versuche der Meynu Dg günstiger , dass dann wenigstens der 
Magensaft^ eine säurefreye Beschaffenheit habe (A. a. O. §. 3go. 
Anm. 1.); auch fanden die zuletzt genannten Beobachter sel- 
ber bey den wirbellosen Thieren keine Säure und bey den 
Insecten wird der Magensaft sogar als alcalinisch reagirend an. 
gegeben (G. R, Treviranus Ges. und Ersch. I. 383.)< 
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Vom Magensafte ist jedenfalls der Darmsaft im chemischen Ver- 
balten nicht wesentlich verschieden. Den Saft des Pancreas 
hielten bekanntlich die Physiologen ans der Schule des Syl* 
V i Q s für sauer, dann glaubte man Ihn mehr dem Mundspeichel 
analog ; in neuerer Zeit haben Tiedemann und G m e 1 i q 
darin wieder freye ^äure wahrgenommen , welche aber nach 
BadoJphi's Meynung nur unter besondern Umständen da- 
rin vorkommt, wie es auch beym Mundspeichel der Fall ist* 
Za den verbrennlichen, thierischen Absonderungen mit hervor- 
stechender Kohle gehören ausser dem Blute, wenn es dahin 
gerechnet werden darf, das Fett, der Wallratb, die Galle, die 
Absonderungen der Ohr. , Axillar- und Inguinaldrüsen , so 
wie mancher eigenthümlichen , an der Oberfläche des Körpers 
gestellten Drüsen bey Thieren, welche starkriecfaende Säfte ab- 
sondern. Das Blut ist bekanntlich stets mit Kohlenstoff bela- 
den , wovon ein Theil durch die Respiration fortgeschafft wird 
und auch durch den Eisengehalt' der in ihm nie fehlenden 
Kügelchen reihet es sich den verh rennlichen Körpern an. 
Fett und Wallrath sind blosse g^^nnene thierische Oehle» 
Die Galle hat ihre grüne oder grüngelbe Farbe und ihre Bit- 
terkeit von einem Stoffe , aus weichem sie , das enthaltene 
Wasser abgerechnet, zum grössten Theile besteht, dem Gallen- 
stoff, der zum Sauerstoffe eine grosse Vewandtschaft hat und 
durch Mineralsäuren in ein wahres Harz verwandelt wird. 
Von den Drüsen , wodurch Secreta ' auf die Oberfläche des 
Thierkörpers gebracht werden, hatTiedemaoo eine genaue 
■Aufzählung, durch alle Klassen des Thierreichs fortgeführt, 
gegeben (PhysioL des M« L $.35a-376.). Die abgesonder- 
ten Materien von starkem Gerüche sind meistens von gelber, 
I)rauner, grünlicher Farbe und von fetter oder sehr flüchtiger 
Beschaffenheit, also fetten und ätherischen Oeblen vergieichban 
Sie werden meistens durch Nervenreize, Angst, Zorn, Ge- 
schlechtslust auffallend in Quantität und Qualität verstärkt. 
Weniger bekannt sind die schleimigen, als Gifte wirkenden 
Absonderungen auf der Haut der Kröten , im Giftsporn des 
»^choabeitliiers, in den Giftzähnen der Schlangen, im Giftstachel 
des Scorpions ; nach Einigen sind sie von alcalischer , nach 
Andern von saurer, nach wieder Andern von indifferenter 
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Natur. Zu den Absond^erungsstoffen mit berrorstech ender 
Säure endlieh sind Urin und Soh weiss zu rechnen, ^eoer 
enthält bey den meisten Thieren im gesunden Zustande eine 
Säure, die Harnsäarev deren Abwesenheit daher Symptom von 
Krankheit^ der Harnruhr, ist. I^er Seh weiss hat schoo^ heym 
Gesunden, in einiger Meng« abgesondert, einen sauren Geruch 
und entfärbt Zeuge, noch au&Uender aber ist dieses Verhal- 
len in Krankheiten, besonders in den Blattern und im Kind- 
betterinnenfieber. Nach den Untersuchungen von D. Ansei- 
mino ist diese Säure im Schweisse die Milchsäure oder Essig* 
säure (Zeit seh« f. Physiol. IL 32i.>. Auch die erdigen 
Theile, welehe sich aus thierischen Säften absetzen und die 
vorzugsweise Kalkerde sind , scheinen^ wie bey Pflanzen, kein 
Product der Lebensthätigkeit, sondern werden, allem Yerrau- 
then nach, mit dien ernährenden Flüssigkeiten aufgenommen. 
Auch hierin scheint eine gewisse Wahlan^iehung von Seiten d^r 
absorbirenden Organe Statt zu fi'nden und Da üben y fuhrt 
davon die merkwürdige Erfährung an, datss Perlhühner, die, 
beym ungehinderten YersehHogen erdiger Stoffe ohne Auswahl, 
Eyer von gewöhnlicher Härte legten, solche ohne Schaale von 
sich gaben, als sie ausser gepulvertem Strontian, den sie auch 
begierig zu sieh nahmen , keine Ende bekommen konnten (A. 
a. 0.> 



Drittes C a p i t e. T. 

Aussonderungen, der Pflanzen* 

§.. 395. 
Ab- und Aussond'erungen relativ verschieden. 

Durch die Exe retion werden secernirte tropfbare Flüssig- 
keiten 'und mehr oder minder solidificirte Massen ausgestossen, 
die nicht nur keine Stoffe mehr für das Leben enthalten, son- 
dern deren längeres Verweilen innerhalb des Belebten dessen 
Verrichtungen stören würde. Insofern also sind einerseits die 
dunst* und luftförmigen Materien, welche von Haut und Lun- 
gen ausgeathmet werden, andrerseits die festen Massen, welche 
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sieb aus den Lebenssäften ablagern, jedoch fortfahren, einen 
Theil des Organismus auszumachen, nicht dahin gerechnet. 
Aber auch auf andere Weise ist der Begriff dieser Verrichtung 
nicht genugsam begranct. Einige Flüssigkeiten des thierischen 
Körpers gehören offenbar sowohl der Secretion , als der Ex- 
cretion an, sofern ein Theil von ihnen andere Verbindungen 
eingehen oder wenigstens cur Bildung derselben dienen kann, 
ein anderer aber fbrtgescha£ft wird ; von dieser KJasse ist z. B. 
die Galle. Andere sind zwar im Allgemeinen Secreta, die ent- 
weder für andere Lebensverric^tungen einen Theil des Mate- 
rials liefern, oder wenigstens nicht sur Ausscheidung bestimmt 
sind , sie können aber doch unter besondern Umständen ex- 
cernibel werden z. B. Milch, Blut, Speichel, Saame, Thr'anen 
u. a. Man muss daher zwischen absoluten und relativen Ex- 
cernibilien unterscheiden. Zu den ersten müssen Urin, Roth, 
Nasenschleim, Ohrenfeuchtigkeit u. a« gerechnet werden , zur 
Klasse der andern können alle Absonderungsstoffe unter Um- 
ständen übergehen. Die Ausstossung der ersten ist nicht bloss 
zu betrachten als eine negative Th'ätigkeit, bestimmt der posi- 
tiven, wodurch die Masse des Belebten immer neuen Zuwachs 
erhält , das Gleichgewicht zu halten , sondern die Mothwen- 
digkeit derselben liegt eben so wohl darin, dass die Ernährung 
leidet, wenn gewisse Theile, welche bestimmt sind, ausgeschie- 
den zu werden, zurückbleiben und durch ihre Gegenwart die 
Absetzung von Masse stören. Die Ausscheidung der zweyten 
Art aber kann eben so nothwendig seyn, theils wenn sie zur 
Sache der Gewohnheit geworden ist, theils wenn durch sie das ge- 
störte Gleichgewicht der Verrichtungen wiederhergestellt werden 
soll. Bey den Thieren kann für die Excernibilien der ersten 
Art ein zwiefacher Ursprung in den Lehens Verrichtungen Statt 
finden, nemlich entweder sind sie Ueberbleibsel der Verdauung 
oder Producte der Assimilation. Die Pflanze, da sie keine 
Verdauung besitzt, indem der Erdboden ausser ihr dieses Ge- 
schäft fiir sie übernimmt, scheint folglich derjenigen Excretion, 
welche eine Folge oder eigentlich nur eine Fortsetzung davon 
ist, nicht fähig* Sie nimmt ihre Nahrung nur in flüssiger 
Form ein und nur in so überaus kleinen Quantitäten, dass der 
rohe Saft, kaum aus dem Boden gehoben, vom blossen Wasser 
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wenig verschieden ist. AUein insofern sie eine Assimilation, 
und in deren Gefolge eine Menge von Absonderungen bat, 
gewinnt sie anch eine eicernirende Thätigkeit. Manche Pro- 
ducte der Absonderung sind schon durch den Ort, wo sie er- 
seugt werden^ ausgestossen ; andere sind, wenn auch nicht aus- 
gestossen, doch ausser Circulation gesetzt und dadurch von dem 
weiteren Lebensprocesse ausgeschlossen. In der ersten Hinsicht 
kommen Schleim, Zucker, Oehie, Säuren, wiewohl gemeiniglich 
innerliche Secreta, doch zugleich äusserlich abgelagert vor, und 
in der zweyten sind Harze, ätherische Oehle, Säuren, wenn 
sie in gewissen abgeschlossenen Höhlen sich befinden, worin sie 
bis zum Absterben der Substanz unverändert aufbewahrt blei« 
ben , aach als excemirt zu betrachten« Insofern also ist auch 
im Pflaozenreiche zwischen Secreten und Excreten kein we- 
sentlicher Unterschied. 

§. 396- 
Ob durch die Wurzel seine Aussonderung. 

Allein es fragt sich : Ob es nicht anch im Pflanzenreiche 
abgesonderte Materie gebe, die, wie z. B. der Harn im Thier- 
reiche, die absolute Bestimmung habe, ausgestossen zu werden. 
Von allen Organen der Pflanzen würde keines geeigneter zur 
Ausscheidung solchen Stoffs seyn, als die Wurzel , in welcher 
die absteigende Bewegung des Rindensafts, als des Matertals 
für alle Absonderungen, ihr Ende erreicht und welche eben so 
leicht, als sie Säfte aus dem Erdboden aufnimmt, andere dem« 
selben , als dem ailgemeinen Verdauungsbehältnisse für sie, 
scheint wiedergeben zu können. Auch ist es hier vorzugs- 
weise, dass man das Daseyn einer solchen Verrichtung gesucht 
hat oder wollte wahrgenommen haben. In einem besondern 
Sinne z. B. ist dieses von S. Simon geschehen. Die Hya- 
cinthenzwiebel treibt nach seiner Ansicht keine Wurzeln, um 
damit einzusaugen, sondern um durch sie, als durch Excre« 
tionsorgane, sich des zu grossen Uebermaasses von Saft, weU 
eher ihr durch die Unterseite des festen Körpers zugeführt ist, 
zu entledigen (D. Jacinthes i6.). Jedoch nimmt er an, 
dass die Wurzeln diesen Saft nicht ausleeren, sondern dass sie 
ihn so lange in sich behalten, dass sie nach beendigter Vege- 
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tatioa mit ihm Ttei^trocknen und Tergdhen (L. c. 27.). Im Siniie 
dieser Theorie würden noch mancbe andere Excretionsorgane 
der Fflänee angenoQiraen werden müssen. Eben so wenig ist 
eine Ausleerung von Kohlensäure durch die Wurzeln unter die 
gesundfaeitsgemiRSSen Yerricbtungeo der Pflanzen zu rechnen. 
Es ist Wafaf, wenn man Zwiebeln z. B« von Byacinthen in rei« 
nem Wasser ihi^ Wurzeln treiben lüsst^ so zeigt dieses nach 
wenigen Tagen die deutlichsten Spuren, dass es nrit Kohlensäure 
gesättigt sey. J. Murrdj sah selbst das Gas in Gestalt von 
Bläschen durch die Würzelchen hinabsteigen und er will des- 
halb diese überall nicht för einsaugend, sondern bloss für Ex* 
cretionsorgane der Pflanzen gehalten wissen (Edi n b. philo s. 
Journal XI V.)« Allein bekanntlich zehren Zwiebeln, die 
im Wasser vegetiren , nur von ihrem , Vorrath an Nahruiigs- 
Stoffen und es darf nicht befremden , wenn sie unter solchen 
Umständen einen Tfaeil derselben dem Wasser als Kohlensäure 
wieder geben« In dem von Murray erzählten Falle aber 
schienen die Würzelchen , welche das Gas ausschieden , in 
einem Zustande von Krankheit gewesen zu seyn , denn sie 
Verden beschrieben , als völlig durchsichtig , an den Enden 
aber wie eingerissen und mit offenen Mündungen versehen. 
Auf jeden Fall lässt sich davon kein Wohl begründetet* 
Schlnss auf das, was im gesnndheitsgemässen Zustande vorgeht, 
machen. 

§. 397. 
Nicht haltbare Gründe dafür« 

Eher kann das Verhalten des Erdreichs, welches der Wur- 
zel zum festen Puncte und zur Basis fiir ihre Ausbreitung dient, 
darüber Belehrung geben. Man hat beobachtet, dass dieses 
um die Wurzel gewöhnlich feuchter sey und namentlich ver- 
sichert Sprengel an den sandigen Küsten der Ostsee und 
in den dürren Gefilden der Mark Brandenburg oft beobachtet 
zn haben, dass der Sand um die Wurzeln der kümmerlich da- 
rin wachsenden Kräuter feuchter war, als an andern Stellen 
(V.Bau 4ö50« Allein hat man Recht, dieses einer Auslee- 
rung der Wurzel zuzuschreiben? Wird nicht jeder feuchte 
Körper dem trocknen Medium, welches ihn zunächst umgiebt^ 
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voo seiner Feuchtigkeit etwas mittheilen, ohne dass dieses eine 
Excretion genannt werden könnte? Eben so verschiedener 
Erklärung ist ein Phänomen fähig, welches dem Lichenenforscher 
sich darbietet* Man beobachtet , dass gewisse Stein flechten, 
namentlich Urceolaria ezanthematica Ach., Lecidea rupestris 
und immersa Ach., Yerrucaria rupestris Schrad. u. a. mit ihren 
Früchten , seltener mit ihrer Kruste , in kleine entsprechende 
Höhlungen des Kalksteins eingesenkt sind. Theo d. Saussure 
erkennt darin eine wirkliche Erosion des Gesteins, welche einem 
ätzenden , von der Wurzel der Flechte ausgeschiedenen , Safle 
scheine zugeschrieben werden zu müssen (Rech. chim.SoS.). 
Noch bestimmter nennt DecandoUe ein von der Pflanze 
excemirtes saures Fluidum, besonders Kleesänre, als das Mit- 
tel, welchem er das Phänomen beyzumessen geneigt ist, indem 
man dasselbe nicht wahrnehme, wenn jene bey ihrer Ausbrei- 
tung auf die Ader eines verschiedenen Gesteins treffe (P h y s. 
v^g. I. 223.). Allein bevor man eine Excretion annimmt, 
von solcher Art, dergleichen bis jetzt an Moosen und Algen nicht 
bemerkt worden, dürfte es rathsam seyn, die Erscheinung zu- 
vor, noch einer genauen, die verschiedenen Zeitpuncte berück- 
sichtigenden, Untersuchung zu unterwerfen. Sollten nicht die 
kleinen Höhlen an der Oberfläche da seyn , ehe noch die 
Früchte der Flechte darin Platz genommen haben? Mir scheint 
es wenigstens so, an Exemplaren der Lecidea immersa, .welche 
ich vor mir. habe. Meyer nimmt an, dass der Kalkstein, un- 
ter Verlust seiner Kohlensäure , von d^r Substanz des Flech- 
tenkörpers aufgenommen und assimilirt werde, welchem eine 
weissere Farbe zu geben, er beytrage (Nebenstunden L 71.). 
Aber der Pflanzen physiologe findet, um diesen Vorgang unter 
bekanntere Gesetze der Vegetation zu bringen , nicht geringe 
Schwierigkeiten. Mehr scheint für eine Ausscheidung des ab- 
steigenden Organs zu sprechen, was man an WTürzeichen von kei- 
mendem Mistelsaamen und vom Epheu bemerkt. Ehe nemlich 
diese einem Gegenstande sich appliciren, sind sie mit einem 
glänzenden klebrigen Safte bedeckt, der nur von ihnen ausge- 
sondert seyn kann. Allein was in einem besondern Falle von 
der frühesten Periode des Lebens , wo die Wurzeln bey der 
Mistel offenbar noch nicht einsaugen, gilt, braucht nicht auch 
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daaernd zu bestehen und kommt darom nicht auch den Wur- 
zeln überhaupt zu. 

S* 398. 
Ausscheidung der Wurzelharclien, 

Geben also die bisher erörteten Erfahrungen keinen ge- 
nügenden Beweis, dass die Wurcel, die ohnedies den Flechten 
als besonderes Organ fehlt^ etwas excernire, so scheint dagegen 
an Verhalten , welches man an den Wurzelfasem mancher 
phanerogamischen Gewächse bemerkt, nur daraus erklärt wer- 
den zu können. Wenn man eine junge Pflanze z. B. von Roggen, 
Weizen , Rübsaamen mit der Wurzel behutsam aushebt und 
das Erdreich davon abschüttelt, so bleiben die Wurzelchen 
mit Sandkörnern überzogen , welche daran , wie mit einem 
Leim , ziemlich fest geklebt sind. Nach der Menge solcher 
anklebenden Erdtheilchen beurtheilen Landwirthe die Lebhaf- 
tigkeit im Wachsthume des Getreides, folglich die Fruchtbar- 
keit eines Ackers (Münch hausen Hausvater V. 970.)« 
Man bemerkt diese Erscheinung am häufigsten, wenn Pflanzen 
nach dem Keimen ihre ersten Blätter mit Lebhaftigkeit ent- 
wickeln oder wenn sie nach einer Periode von Ruhe wieder 
fort wachsen und neue Wurzelzasern treiben. Am Cyclamen 
neapolitanum , am Omithogalura pyrenaicum, besonders aber 
am Roggen nnd Weizen, wenn die Pflanze im Frühjahre neue 
Blätter machte, habe ich diese Erscheinung häufig beobachtet« 
Die jungen Würzelchen waren dann, mit Ausschluss der Spitze, 
welche immer frey blieb, nach Abschütteln aller grösseren Erd- 
klumpen , mit kleinen festanhängenden Erdtheilchen $0 über- 
zogen^ dass man von der Oberfläche nichts bemerkte, und bey 
genauerer Untersuchung ei^ab es sich , dass solche bloss den 
gegliederten Härchen, deren bey Beschreibung der Wurzel Er- 
wähnung geschehen, nicht aber der Oberfläche selber, die frey 
davon war, anklebten. Nichts als ein klebriges Fluid um konnte 
Ursache davon seyn, welches durch die Härehen ausgeschieden 
seyn musste. Die Wahrscheinlichkeit davon vermehrt sich, 
wenn man erwägt , was oben angeführt worden , dass diese 
Härchen in eben dem Maasse länger und gedrängter sind, als 
das Rindenparenchym der Würzelchen sich verdickt, folglich 
Treviranus Physiologie II. " 
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reicher an seinem eigeathiiinUdkeii Safte ist. J» P. M o 1 d e n- 
hawer ist der Meynuog, dass dieser von den Wnrxelh'archen 
abgesonderte Saft der Pflanee als Auflösungsmittel und zu einer 
Assimilation der aufzunehmenden Nahrung , in der Art , wie 
der Speichel bey den Thieren, diene (Bey träge Sao.). Und 
gewiss hat diese Ansicht viel WahrscheioUcbes , sofero es mit 
den Erscheinungen heym Keimen , so wie bey erneuerter Ve* 
getation d^r Holzpflanzen übereinstimmt , dass ein rober Saft 
nicht aufgenommen werde, ohne dass sogleich ein bereite assi* 
milirter sieh ihm zuraische. Mit dieser Aassonderung jedoch 
nicht zu vermengen ist , wie ich glaube , eine Erscheinung, 
welche an Wurzeln, die in reinem Wasser gewachsen sind, 
beobachtet wird. Schon ßon net glaubte an deren Extremitäten 
leichte erdige Qoncretionen wahrzunehmen. Duhamel aah 
darin eine gallertartige Materie, welche die Wurzeln, die wie 
gefranzt aussahen, umgab, obgleich er sich Mühe gegeben hatte, 
das Wasser in den Cefässen stets rein und klar zu erhalten. 
War diese Gallert, fragt Duhamel, das Product einer Ab. 
sondernng , so die Wurzeln aus dem Safte bewirkten , oder 
war sie nicht vielmehr durch eine Auflösung der im Wasser 
befindlichen Fäden erzeugt (Phys. d. arbr. L 87.)? Ich 
glaube, diese letzte Ansicht verdiene den Vorzog vor der er» 
sten. Oft habe ich die Erscheinung, wovon hier die Rede 
ist, an Hyacinthen beobachtet, die in gläsernen Gefässen mit 
Wasser, welches man immer sorgfältig erneuerte, gebalten wur- 
den, nemlich einen trüben Schleim, der sich, wie ein Wölk« 
eben, um den unteren Tbeil der Würzelohen bildete und nach 
und nach vergi*össerte, endlich aber in cryptogamische Bildun- 
gen überging. Erwägt man den Ort, wo dieses Concrement 
erscheint und zugleich die Erfahrungen, weiche es wahrschein- 
lich machen, dass die äusserste Zellensdhicht der Wurzelspitzen 
von Zeit zu Zeit, zumal bey Monocotyledonen, abgestreift werde, 
so ist der natürlichste Gedanke der, dass das Phänomen einer 
Auflösung dieser abgestorbenen Zellenlkge seinen Ursprung ver- 
danken möge. Wäre aber diese Materie auch, gegen alle 
Wahrscheinlichkeit, das Product einer flüssigen Ausscheidung 
der Wurzelspitzen, so kann doch von dem künstlichen Zustande, 
worin die Pflanze dabey versetzt war, auf keinen natürlichen 
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Vorgang geschlossen , vMweniger köanen der ausgesonderten 
Materie solche Wirkangen auf andere Gewächse beigelegt wer. 
den, als von Mehreren gesehehen« 

§. 399. 
Beobachtungen und Theorie von Brugmans. 

Brngmans hatte an den Wurzeln von Pflanzen, in de- 
ren Nähe Loliam temnlentum wuchs, eine Erscheinung bemerkt, 
^Is wären solche von Insecten benagt, deren doch keine, bey 
der soi^fältigsten Untersuchung, aufgefunden werden konnten. 
Da er den Lolch hiebey im Verdacht hatte, so setzte er eine 
Pflanze davon mit einer andern nutzbaren Pflanze, die nicht 
genannt wird, zusammen in ein gläsernes Gefs'iss, um das Ver- 
halten der Wurzeln, welche an der inneren Oberfläche sich 
bilden würden, beobachten zu können. Je lebhafter nun das 
Lolinm wuchs, desto mehr ward die andere Pflanze Schwach 
und kränklich, deren Würzelchen, soweit man sie an der In- 
nenseite des Glases sehen konnte, die oben beschriebenen Ver- 
änderungen zeigten« Brugmans schloss daraus, was auch 
schon aus der Feuchtigkeit des Sandes um die Wurzelenden 
der darin vegetirenden Gewächse von Andern geurtheilt 'sey, 
dass alle Gewächse aus ihren Wurzeln , besonders zur Nacht- 
zeit, Tropfen entlassen müssten, die wahrscheinlich denen von 
andern Gewächsen Nachtheil zufügten und bey ihnen die zu- 
vor bemerkte Verderbniss veranlassten« So erklärt er, warum 
Hafer nicht mit Carduus arvensis, Lein nicht 'mit Euphorbia 
Peplus und Scablosa arvensis, Weizen nicht mit Erigeron acre, 
Bachweizen nicht mit Spergula arvensis zusammen wachsen 
wollen (Brugmans et Coulon de mutata bumorum 
indole eto. 77«) *)• Dieser Theorie hat J. Hedwig ge- 



*) Sa hat Bfagmant'di^te Thearis In der geaannlmi Sdirift, alt 
dfiren Haupt^ffaiter er batrachtet werden muM, dargestellt, 
aemlioh In maem Aaszuge ans seiner Preissohrift: de Lolio eiui- 
denque ▼arui «pccie, noxa et ata,- weldie im J 1786. von der 
K. Aead. d. Wistenicbafiken lU lUrlin gekrönt wurde, dser im 
J. 1769. wo die ersCgcnaanU ersdiiea, noch nicht gedruckt war 
und, wie es scheint, nienatt gedruckt wordea ist. Weaa daher 
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lichtvolle Einwendungen entgegengesetzt. Es «cy vermöge des 
Baus der Wurzel | verglichen mit dem der Theile über der 
Erde, so wie vermöge der ganzen Ernährungsart der GeWächse 
nicht wahrschein h'ch , dass bey ihnen eine Ausscheidung auf 
dem genannten Wege geschehe ; auch müsste das Ausgeschie- 
dene da , wo dessen sehr viel seyn sollte , z. B. bey Bäumen 
um die Wurzeln , sich merklich anhäufen, was man nie wahr- 
nehme. Unzulässig sey aber, wenn es auch mit der Auslee- 
rung seine Richtigkeit habe, zu schliessen, das Ausgeleerte müsse 
für andere Wurzeln so nachtheUig seyn, dass die Unverträg- 
lichkeit mancher Pflanzen mit einander *auf dem nemlichen 
Boden sich darmis erklären lasse. Diese finde vielmehr eine 
weit natürlichere Erklärung in den Hindernissen , welche die 
eine dem Waehsthum der andern durch Entziehung von Licht^ 
Luft und Bodeonahrung entgegensetze (Zusätze zu G. Fi- 
schers Uebers. von Humboidt's Aphorismen a. d. 
ehem. Physioi. d. Pflanzen 184.)' ^O" den späteren 
Physiologen bis auf die gegenwärtige Zeit haben Einige der 
AnsicKt von Brugmans sich angeschlossen, wie Spren- 
gel und IVloldenhawer, Andere haben sie, wenigstens in 
ihrer Allgemeinheit, nicht zugelassen, wie Link und Agardb. 
Moldenhawer meynt: wie der Speichel mancher Thiere 
för andere eine Schädlichkeit sey, so könnte es auch jene Flüs- 
sigkeit, wenn wahrscheinlich gemacht sey, dass sie von den 
Wurzelhaaren ausgeschieden werde, für die Würzelchea an- 
derer Gewächse seyn (A.a.O. 52o.). G, Back er überzeugte 
sich durch einen Versuch, dass Buchweizen in Einem Gefässe 



Einige unmittelbar aus dieser Schrift citiren, Andere Utrecht, 
noch Andere Leyden , als Druckort augeben , wenn Einige den 
Verfasser das nächtliche Austreten excemibler Flüssigkeit aus den 
Wurzelspitzen des Lolchs» der Wolfsmilch und anderer Unkräu- 
ter unmittelbar wahrnehmen 'lassen, so sind diesiss 'blosse Cre- 
dächtnissfehler. Mehr als das aber musa es genannt werden, 
wenn es in der Uebersetzung einer französischen Abhandlung, 
welche der Theorie von Brugmans erwähnt^ von »Kohle, 
welche dem Hafer schadet«, die Rede ist, indem der Uebersetzer 
charbon statt chanion gelesen h^Ue«; • > > 
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mk Spergula arveiisis gezogen, im Wachsthuin zarückblieb| da 
die nemliche Pflanze kräftig wachs, -«trenn sie entweder allein 
oder mik Hülsen&üchten misaanraen ki einem Topfe gebauet 
wavd und er tritt deshalb der Theorie von ßrugroans hey, 
erWähnt jedoch, dass die Herren Kops und van Hall keine 
nacfalheihgen Wirkungen von Euphorbia PepliiSy Cardaus ar« 
vensis und Seobiosa arven&is auf den Hafer und Lein beob- 
achtet hätten (Di$.s. de c«dicum plantar, pbystologia 

$. 56.)- 

$,. 40». 
Versuche von, Macaire» 

DecandoHe hat unter seinen zahlreichen, über mein Lob 
erhabene« Verdiensten, auch dds, «in« n«ue Untersu«bung <]Ke- 
ses, fui' die Physiofogie, wie für die Landwirlhschaft, gleich 
wichtigen Gegenstandes veranfesst zu habetau Macaire, wel- 
eher sich diesem schwierige^ Geschäfte unterzog (Mem. p. 
servir h Fhist. des assolerae-ns«: Mem. de la Soc. de 
P h y s. cL G-eri ^ V e V. 287.), bediente sich dabey der Methode^ 
dass er Pflanzen im .kräftigsten Wüchse ausgrub und mit ihren 
Wursehi, die zuvor möglichst gereinigt und wieder abgetrock- 
net waren, in Wasser stellte, worin, sie zu vegetiren und zu 
blühen fortfuhnen. Alle awey Tage wwden sie darin durch 
andere der nemlichen Art ersetzt Nachdem der Versuch acht 
Tage hng fortgesetzt war, zeigte sich im Wasser eine Veräo- 
dcrnng und diese war Nachls «»ehr eingetreten, ab während 
dtes Tages. Von Hülsenpflanzen erUielt es einen schwachen 
krautarligen Geruch, fast keinen Geschmack, wenig Farbe und 
durch R«age«tien geigten darin sich ein Gummi und Kohlen- 
säure. Voii Getrektearten. blieb, es ohne Ges^bnack , Geruch 
und Färbung und Reagentieo slellien darin mehrere Salze und 
etwas gummöse Mat«rie dar. Von Ci«horaceen erhielt es eine 
hellgelbe Farbe , einen starken Geruch und einen bittern Ge- 
schmack, wie von Opium. Ungefähr das Nemliche erfolgte von 
Papaveracee», namentfich von Papaver somniferum. Von Eu- 
phorbien erhielt es eine seh wache Färbung, einen sehr scharfen 
Geschmack und mit Reagentien Hess eine gummigharzige Ma- 
terie daraus sich abschetden. Diese verschiedenen Beymischungen 
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« 

erhielt das Wasser nur, wenn die Pflanze darin noch vegetirte, 
nicht wenn Wurzel und Stengel jedes für sich hineingebracht 
wurde. In dem Wasser, worin Hülsenpflanzen gelebt hatten, 
wollten andere der ncmlicben Art nicht gedeihen, wohl aber 
Koro, dessen Wurzeln augenscheinlich von der färbendeti Ma* 
terie etwas einsogen« Theilte rnan die Wurzeln voil Senecio 
▼olgaris oder Mercurialis annua in zwey Pa<)uete und senkte 
das eine davon in eine Auflösung von essigsaurem Bley, oder 
in Kalkwasser , das andere in reines Wasser , so gab dieses 
nach einiger Zeit die deutlichsten Merkmale der Anwesenheit 
von essigsaurem Bley oder Kalk, welche Materien also nur von 
den Wurzeln in den Stamm und wieder zurück in die Wurzeln 
geführt und dort ausgeleert seyn konnten« Das Nemlicbe er. 
folgte, wenn die ganze Wurzel zuvor in den gendnaten Au^ 
'lösungen gestanden, dann sorgfältig abgewaschen und nun ia 
rdnes Wasser gestellt worden war. D a u b e n y fand die Ver- 
suche mit Senecio und Mercurialis durch einige mit einem Pe* 
largonium angestellte bestätiget. Als ein Theil der Wurzeln 
desselben in ein Orefäss getaucht war, worin sich eine Auflö- 
sung von chromsaurem Kalioxyd befand, der andere in eiki 
zweytes mit destillirtem Wasser, zeigte dieses bald darauf Spa- 
ren von jenem Salze, welches also nur die Wurzeln von der 
zweyten Portion hineingeführt haben konnten , nachdem es 
durch den Stemm, worin seine Gegenwart sich ebenfalls zu er- 
kennen gab, circulirt hatte. Ein ähnliches Resultat ergab siqh 
bey Anwendung einer Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxyd 
in Wasser und dieser, wie jener, Fall war von einem mehr 
oder minder schnellen Verderben der Pflanze, welche das Gifl 
resorbirt hatte, begleitet (Edinb. new philoStJournal 
i8S5. Jul. Frorieps Notizen N. gßtJ)» 

§. 401. 
Das. Resultat ist zweifelhaft. 

Macaire schliesst aus seinen Versuchen, die er jedoch 
nur als die Vorläufer einer grösseren Arbeit über diesen Ge- 
genstand betrachtet wissen will,'da6s die Pflanzen aus ihi*en 
Wurzeln im Leben eine Materie ausscheiden, die nach den 
Familien sich ändert , dass sie das Vermögen haben , für sie 
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scbadlieher Bestand tfaeile nuf diesem Wege fticfa tu efttledigefi 
and dass das von einer Pflanze Ausgesebiedene für eine andere, 
durch deren Wurzeln es eingebe« ivird , den UiHsUteden 
nach , entweder wolilthMig sejrn oder Naehtheil zuwege brin- 
gen kann. Was tkber schon tlumboldt und Sprengel aus 
den Beobaclitnngen von B r u g m a n s erklären wölken^ die fdr 
de» Aekerban so vortheitbaften Wirkuitgew des Ruhens der 
A^eker und des Fruchtwechsels, das erhSk nach der Meynung 
voii Becandolle durch jene Vel'suehe von Maeaire eine 
nette und festere Grundlage« Seiner Meymmg nach setsien 
diejenigen Besinen uu&. Gumtniresinen , welche nicht , durch 
Abstossung der äusseren Binden lagen , mit vergehen , ihren 
Weg abwärts in der Rinde fort bis zu den Wurzeln, wo die 
Natur durch eine wahre Excretion sich ihrer entledigt (P h y s« 
v(5g. I. 275.)* Allein berechtigen diese Versuche wirklich zu dem 
Schlüsse, dass die Ausscheidung einer i'üs andere Gewächse 
den Umständen nach nützlichen oder schädlichen Materie eine 
natürliche Verrichtung der gesunden Wurzel sey ? Zu erwä- 
gea ist, dass die Pflanzen bey diesen Versuchen ausgegraben, 
dass ihre Wurzeln gewaschen und getrecknel wurden : so 
sorgfältig aber dieses auch geschehen mag , wie kann verhin- 
dert werden, dass nicht manche Würzeichen abreissen, andere 
an ihrer OberSäche, welche bekanntlich mit keiner Oberbaut 
versehen ist, Verwundungen bekommen? Schon Rafn erin- 
nert dieses gegen Brugmans ihm nicht gehörig bekannte 
Versuche und mögKch ist , dass auf diese Weise gummöse, 
harzige und andere Theile austreteu konnten. Maeaire er- 
wähnt zwar, es hätten dergleichen sich im Wasser nicht gezeigt, 
wenn Stengel und Wurzel jedes für sich in dasselbe getaucht 
worden, zum Beweise, dass die Ausscheidung eine Lebenswir- 
kung gewesen: aber wie konnte bey diesem Versuche, wobey 
die Theile doch getrennt waren, das Austreten solcher Mate- 
rien überhaupt verhindert werden? Dass aber ein für die 
Vegetation verderblicher Stoff, wenn er von den Wurzelenden 
durch eine Desorganisation aufgenommen worden, im Safte des 
ganzen Zellgewebes, also abwärts wie aufwärts sich ver- 
breite, darf, wie ich glaube, nicht befremden. Die Pflanze ist 
dann nicht mehr als lebend, wenigstens nicht als gesund, zu 
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betrachten und daher das Sichtbarwerden der Gifte in Wur- 
zeln^ welche dasselbe doch nicht eingesogen hatten, nur mit 
Unrecht eine Ausscheidung am nennen. Auch von der practi- 
schen Seite, nemlich von Garten- und Land - Wirthen , sind 
gegen diese Theorie, sofern sie die Erspriesslichkeit des Frucht- 
wechiels erklären wiU| Einwendungen gemacht worden. Obst- 
bäume) Ziersträucher, Kornarten wurden zwanzig Jahr lang 
und länger auf dem nemlichen Boden gebauet, ohne dass man 
eine Verminderung der Productivität bemerken konnte (Leu. 
don Gard. Magaz. i835. Jun. 278. i836« May* 229.). 



Siebentes Buch. 

Wachsthum und Reprodaction« 



Erstes Capitel. 

Wachsthum der Pflanzen. 

S. 402. 
Wachsthum organischer Körper. 

Waehsthum dnes Körpers ist Vergröaseruag desselben 
nach einer bestimmten Form oder in einer Folge von bestimm- 
ten Formeni und nimmt man diesoi Ausdruck in so allgemei-^ 
Dem Sinne, so sind des Wachsthums auch die unorganischen 
Körper fähig. Der Crystall z. £• welcher sich in einer Flüs- 
sigkeit bildet , hat einen .sehr kleinen, selbst dem bewaffneten 
Auge nicht mehr erkennbaren Anfling^ nnd er vergrössert sich, 
man kann sagen von Aussen nach Innen, indem die Linien 
und Winkel, wodurch seine Oberfläche begränst wird, das erste 
ist, was von ihm siditbar wird (Ehrenberg in' Poggen«- 
dorfs Annalen XXXYI. Taf. a. F. 5. n«Q.p.). Bey den 
organischen Körpern hingegen geht die materielle. Grundlage 
in eine Form über, die sich von Innen nach Aussen vtrgvös- 
sert und dnroh krumme Oberflächen begrSoat ist» Die aus 
einem Mittelpuncte durch das eine Element des Lebens, die 
Repnisivkraft , fortgetriebene belebte Flüssigkeit wird durch 
bestimmte Puncto der Circumferenz , gleich als durch Absoa- 
derungsorgane, angezogen (G. F. W ol f f ü b. d. N u t ri t. K r a f t 
IL)« Hier entwickelt sie sich und, wie durch den ersten Act 
röhrige Organe und Gefässe entstehen , werden durch den 
zweyten Bläschen und endlich Zellen gebildet, welche das fort- 
geschrittene Wachsthum innerlich bezeichnen. Die Bildung 
beschränkt sich bey den unbelebten Körpern auf die blosse 
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Hervorbriogung der Form*, aber bey de« belebten bildet das 
Lebea sich die Form , welcbe ihm zum Werkzeuge dient, 
durch seine Tbätigkeit, welche der Form Torhergeht, selber: 
es entsteht ein zweckmässig zusammengesetzter Organismus, worin 
mechanische Utsa^h^ und Wirkungen tWAt sich sogleich eindrän 
gen^ aber ohne an die Stel^e der orsprüngUchen Thätigkeit treten 
zu könnnen. Im Ririehe des iTbierisdi^ ist anch di^ Organi- 
sation nicht mehr Zweck des Leb^is, sondern dieses geht über 
sie hinaus y indem- es sieh in eine zwiefache Seite theilti wo- 
von nur die eine im Bilden und Wachsthum befismgen ist, die 
andere aber frey wirkt« Wachsthum ist daher mit dem Le- 
ben, sobald dkses von einiger Andauer ist, verbunden. Es 
entstehen Organe von einer gewissea Form und Bestimmung 
und es geht die belebte Materie aus dem flftssigen Zustande 
in den festen , atis dem formlosen in die Form , nothwendig 
ober. Allda bey dev Pflanze ist das Ltbcn mit dete Wachs- 
thume s6 ionig verbttnden^ das« sie Wächst, weab (gleich auf 
verschiedene Weise, so lange sie lebt, und dass sie nicht mehr 
lebt, wenn sie an ifirachsen aufbort £rny»rung und Wachs« 
tbuitt sind daher bey den Pflanzen eins Und das Nemliche^ lua-. 
gegen bey den Thieren können sie getrennt , eins <Aile daa 
andere^ beslehen. Wenn beym Pflanzenalenget mit der Blu- 
tbenbildung das Wachst fa um geendiget scheint, setzt es «ich in 
der SaamenbUdung noth bis auf einen {^wissen Grad f6rt| 
unsnn das Blatt das Maximum temer Entwicklung erreidit hat^ 
bildet es eine &.»ospe und: loset sich dann vom Stengel« Bey 
den Thiefen hingegen dauert das Wacbstfaum nur während 
einer kamen Zeit ihres Lebens , indem es bald s«in Ziel er- 
reicht, and der titverisefae Organismus,. 80 lange er noch wächst, 
ist auf g^dwisse Weise ah ein nur erst werdender zu betrach- 
ten« Nachdem daher im Thierreiche das O^gaa setne volle 
AnsbilduDg erla«kgt hat, bildet es sieh, indem es scheinbar 
immer das tiemliohe bk^ibt, doch in der Thut innerlich immer 
von Neuem ^ d. h. es wird ernährt. »Im Allgemeinen , sagt 
Dutrochet) ist die Ernährung bey den Pflanzen eine fort- 
gehende Entwicklung der Theüe, bey den Thieren hingegen 
ein steter Ersatz der alten Mblecul^ durch neue« (Accrois- 
sem. i340« Und an einem andern Orte: »In beyden Fällen 
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ist die ErnähraDg ein innerlicher Zuwachs : allein hey den 
Pflanzen bleiben die einnal gebildeten Elementartbeile immer 
an ihrem Platte, ohne durch eine Absorption veggefiihrt su 
werden, wie bey den Thieren, wo sie durch eine bestiiitdige 
Zufahr sich immer wieder ^neuern« (L. c« i56.). 

S- 403. 
Ansatz und Ausdehnung von Moleculen. 

Die Art, wie Ernährung und Wachsthum vor «ich gehen» 
ist in der Hauptsache dunkel. Dass es durch die gerinnbare 
Materie geschehe , ist augenscheiniich , es fragt sich aber 
wi^ Zerfällt sie dabey in Tbeilchen, die zu einen Ganzen 
sich verbinden, währeud zugleich jedes für sich bis anf einen 
gewissen Grad sich ausdehnt? So erscheint es in derXhat "un^ 
wir können daher äbet*haapt einen zwiefachen Vorgang |.b^m 
Wachsthume annehmen, nemlich Aggregation der TUßUe und 
Ausdehnung derselben« Allein das Werden dieses Voi|;ang8 
hat sich bis jetzt zum grössten Theile unserer Beobachtung 
entzogeiif wir nehmen ihn fast nur wahr, wenn er bereits ge* 
worden ist« Im Thierreiche hat man die Kügelcben, welche 
das Blntf oder andere ihm ähnliche ernährende Flüssigkeiten 
fuhren, als das hauptsächlich Wirkende dabey betrachten wo^ 
len« Dutrochet glaubte an ihnen, solange sie noch durch 
die Lebensthätigkeit immerfort bewegt werden, eine Repulsiv- 
krafl wahrzunehmen, welche ihr Zusammenkleben verhindert. 
Sobald aber dasLdl>en oder wenigstens die Bewegung aufhiört, 
tritt eine Verbindung unter ihnen in verschiedenen ]ELichtungen 
ein. Die Ernährung und das> Wachsthum bestehen daher naeh 
Dutrochet in der innerlichen Einfügung dieser Ki^elchen 
in die Masse der Organe und er meyut diesen Vorgang, in der 
durchsichtigen Schwanzflosse der Kaulquappen, da wo die ar- 
teriöse Blutbewegung in die ve^iöse übergeht, beobachtet zu 
haben. Er glaubte nemlii;h .wahrzunehmen, dass Blutkügel- 
chen dabey den Strom verliessen und seitwärts, auf einem un- 
bekannten Wege , in die umliegende , durchsichtige und mar- 
kige Substanz übergingen, welche in der That, ihrem Ansehen 
nach, nichts anderes zu seyn schien, als ein Zustand dei* Fixi- 
rung solcher Kügelchen (Struct. int. d. an im* et d. väg. 
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3i4.K Af^ Recht ermnert Tiedema»n, dass diese Beob- 
achtang noch der Bestätigung bedurfb, um die entwickfehe An- 
sicht begründien zu können (PhjsioL des Af. t. §• a99*>* 
Auch ist zu bezweiföluy^ dass die Blutkügetehen alleiu, mit Aus^ 
Schliessung der übrigeii Bestandtheile des Bluts, das Ernähvendie 
in demselben seyn sollten« Jedenfalls findet hier nicht bhosses 
Ansetzen neuer Theile, die ausdebnungsfähig sind, wie bey dea 
Pflanzen, Statt, sondern die ähere Materie wird voo der neu 
hinzugdLommenen so durcbd^üDgeu , dass beyde nicht mehr 
untersdieidbar und Eines sind; tra Pflanzenreiche geht deis 
Wachrthum der Masse zw B. des Zellgewebes auf eine mehr.in 
die Auge» fallende Weise, theils durch Ausdehnung, t|petfs 
durch Vervielfikttigung der Zellen», vor sieh, tn den meisten 
FSHet» mögen beyde Vorgänge g^eichzeilig bestehen , aber oft 
scheml der eine attein anwesend, oder doch vorwaltend. Wena 
ich itti* Fruchtstiete der Jungermanni» bidentata, ah er kaum 
aus dem Kelche getreten war und wiederum ah el* seine ganze 
Länge von ungefähr eineni ZoHe erreicht hatte^ dfie Foi'm der 
Zelten verg^ch, die im ersten Falle gleich breit, als%ing, im 
zweyten aber uogefähr sechsmal länger, als breit war, so schien 
es mtr, ah sey das ganze Wachsthum in die Länge hier eitoe 
Folge der blossen Verengerung der einzehien Zellen, ohne 
dass neue sich ihnen ein- oder angefügt hatten» Agard*h 
vergKdh zwey Stenge) der »Stangenbohne«, deren eitier di^ey- 
mal so taug ah der andere war, mit einander und fknd die 
Zellen in- dem längeren dreyma^ so lang als im kttrzeren, was 
ihm ein Beweis diinkt , dass die Verlängernng hier nur der 
Ausdehnung der früher gebildeten Zellen beyzumessen war^ 
ohne dass deren neue sich eingeschoben hatten (Organo- 
graphie 279.)« Auch ist bey ganz gleicher Grösse und Form 
der Zellen eines 'Theiles , dergleichen wir so oft bemerken, 
nicht anders denkbar, als dass die Anfänge sä mmthcher Zellen 
gleichzeitig gewesen« Wenn man dagegen den Zelleubau eines 
Gotyledon z^. B. vom Kürbiss, nach dem Keimen mit dem 
des noch nicht geketmten Saamen, oder die Zellen des Blatt- 
Parenchym mit denen der Oberhaut, denen sie im Knospen- 
zustande ähnlich waren, vergleicht, so ist einleuchtend, dass 
die Produelioti neuer Zellen ausserordenüick gross gewesen sey. 
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M i rbel statoirt bekannllich eine dreyfacfae Art derselbeiiy iwiii- 
lich Bildung neuer Zellen an der freyen Seite der älteren« 
zwiscben den älteren und im Innern einer älteren. Dieses 
kann wohl noch .nicht als reine Beobachtung betrachtet wer*- 
den, alleio wie es sich auch damit verhalte, so sind doch im- 
mer, nicht nur in den beydea ersten Fällen, sondern auch im 
letzten , ^ie ersten Zellenanfänge , ausser und neben einander« 
Mob 1 nimmt noch eine vierte Art der Vermehrung an, nem- 
licb durch Theilapg einer Zelle (Ueb. Vermehrung d. 
Pflanzenzellen d.Tbeilung. Tab« i835.), allein, er hat 
diesen Fall bis jetzt nur an einer Gonferve nachgewiesen. Die 
Art ^r Bildung neuer Zellen ist daher noch als unbekannt 
zu betrachten. Noch weniger vermögen wir etwas darüber 
zu sagen, warum die Theile, in. welche die ernährende Ma- 
terie zerfallt, hier in diese, dort in eine andere Art von Ele- 
mentarorganen sich ausbilden und warum diese in so bestimmte 
Formen sich zusammensetzen ; dieses ist vielmehr das Gdieim- 
niss des Lebens selber. Wir können hoffen, nur in den Me- 
chanismus der Ernährung und des Wachsthums Einsicht zu 
erlangen ; das darin wirkende Princip selber kann nur sym- 
bolisch bezeichnet werden als innerliche Form, wesentliche 
Kraft, fiildnngstrieb u. s« w. 



404. 
Materie des Wachsthums. 

Die Materie fiir das Wachsthum sänimtlicher Theile wird 
nicht von Aussen aufgenommen, sondern durch die Pflanze sei* 
ber bereitet und zwar durch ihre Blätter und was deren Stelle 
ersetzt. Nur hier kann der rohe Saft, den die aufsteigenden 
Gefässe liefern , seiner wässerigen Theile sich entledigen , die 
wirksamen Elemente der Luft und des Lichts aufnehmen und 
vom Principe des Lehens und der Organisation durchdrnngea 
werden. Nur also auch Zweige , Stämme , Wurzeln , welche 
mit Blättern in ununterbrochener Verbindung stehen, können 
sich ernähren, sich innerlich ausbilden, sich äusserlich verlän^ 
gern und an Umfange zunehmen. Blattlose Fruehtzweige g&* 
heß die schönsten Früchte, wenn man sie mit Blätterzweigea 
des nemlicheo Baumes copulii t, ohne dies kommen die Früchte 
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selten zu gehöriger ReMk und werden niemals scbiiMickhaft (T. 
A. Knight in Lond. hortiealt« Transact Tl. ^5.). 
Rräater und Holzpflanzen mit einem einzelnen Stamme sterben 
in der Regel ab, wenn dieser von der Wuneel getrennt wird : 
nur solche y welche aus dem Stumpfe oder der Wui*zel neue 
Knospen zu erzeugen und durch deren Entwicklung neue 
Blätter zu bilden vermögen, können fortleben. Zu den ersten 
gehören von Bäumen Nussbaum , Rüster, Esche und die mei- 
sten Nadelhölzer ; zu den andern die Weide , Pappel , Erle, 
Hainbuche n. a. Um so merkwürdiger ist etwas bey den Weiss- 
tannen (Pinus Picea L.) und , so viel bekannt , bis jetzt nur 
bey diesen Beobachtetes , nemlich dass auf dem Standorte 
gebliebene Stümpfe gefällter Stamme nicht nur in den 
Wurzeln noch lange ihr Leben behalten, sondern auch am 
Stumpfe neue Holz - und Rindenlagen bilden , welche die 
SchnittflSche nach und nach überwachsen und endlich vötlig 
bedecken. Dntrochet sah deren auf dem Jura, weiche 43 
Jahre, nachdem der Stamm gefällt worden, noch Leben zeigten» 
Der Saft war in Bewegung, und Rinde und Splint trennten sich, 
vermöge abgelagerten Gambiums, leicht von einander; auch 
hatte ein Wulst am Rande des Queerschnittes einen Theil des- 
selben überdeckt (Ar eh. de Bot. II. i3i.)« In einer Beob- 
achtung, welche jene ganz bestätiget, war nicht nur der ganze 
Abschnitt am Stumpfe überwachsen , sondern es bildete sich 
fortwährend aiijährig ein Holzring^ ohne dass dabej Wachsen 
in die Länge am Stumpfe oder Bildung von Zweigen und 
Blättern erfolgte. In dieser Art hatte ein Stampf, den man 
untersuchte I sein Wachsthum im Umfiioge 19 Jahr fort- 
gesetzt« Es wird hiebey erinnert, dass dazu ein Stand im 
Schatten erforderlich sey , indem solche Stümpfe gewöhnlich 
absterben, sobald sie den Strahlen der Sonne blossgestelk sind 
(v. Wangenheim in den Verband L des Preuss. Gar- 
tenbau« Vereins XL 55. )• Ich besitze ebenfalls einen 
Stumpf von der Wetsstanne, der das bemeldete Phänomen 
zeigt und den ich der Mittheilung des verewigten Hayne ver- 
danke. Der Stamm war, wie die Holzlagen zeigen ,4^ bis 
5o Jahr alt, als man ihn schräg absägte und am Stumpf fuhr 
neue Holzmasse fort sich zu bilden, deren man wenigstens 7,2, 
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Lagen unttrscheidet. Diese hat, durch fortsdireitenden Ad- 
wachs vom Rande her, endlich die Schnittflache ganz bedeckt 
und ist wiederum mit einer Rinde übensogtn , die swar sehr 
ungleich , aber im Uebrigen wohl beschaffen ist Es be- 
stätiget sich daran nicht, was Dutroohet in seinem Fdie 
bemerkte, da$9 die neue Holzmasse, im Vergleiche der alten, 
sehr dünn ist, im Gegentheile sind die einzdnen Logen der- 
selben von gleicher Dicke, wie die der alten , und manchmal 
noch dicker. Es ist schwer, eine genügende Erklärung dieses 
Phänomens zu geben. Man bonerkt wohl an andern Bäumen 
Z.B* an Bachen, dass von dicken Aesten, die einen halben Fuss 
oder Fuss weit vom Stamme abgehauen waren, die Sohnittflä» 
che sich wieder mit einem Wulste bedeckte, ohne dase jene 
Aeste kleinere Zweige und Blätter hatten« Allein in soldiem Falle 
hatte deren doch der übrige Theil des Baumes. Dut rechet 
nimmt an, dass hier auch die Wurzeln das Vermögen besitzen, 
den rohen Saft in Nahrungssaft zu verwandeln (L. c. 233.) : 
allein man sieht nicht, ans was für einem Grande sie hier 
eine Eigenschaft besitzen sollen, die ihnen in allen andern 
Fi^Uen gänzlich abgeht* 

§. 405. 
Symmetrie des Wachsthums. 

Das Wschsthum kann bey den Pflanzen erwogen werden 
entweder als blosse Raumerfiillung, als Ursache einer gewissen 
Gestalt, oder als etwas Zeitliches, als eine Folge von Verän- 
derungen in der Bildung. Vom ersten ist die Ursache bloss 
subjectiv und im Vegetabile gegründet, vom zweyten aber ist 
sie zugleich objectiv d* h. im Zusammenhange mit äusseren 
Einwirkungen auf die Pflanze. Zu den Eigen thümifchkeiten 
des Pflanzenwachsthums , die eine subjective Quelle haben, 
muss man die Symmetrie, die Verkümmerung des Wachsthums 
und die Verv^achsungen der Theile rechnen. Das Wächsthum 
ist symmetrisch, wenn die Ausdehnung gleichförmig in Bezug 
auf einen Mittelpunct geschieht. Es mag nun diese Gleich* 
fbrmigkeit in gleichzeitigen oder in ungleichzeitigen Productto« 
nen sich darstellen , so ist sie beym Wachsthume in desto 
höherem Grade wahrnehmbar , je mehr die Theile edel und 
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znsamiiiengeaetzl sind. In den absteigenden Theilen ist sie da- 
her nicht deutlieh, wenigstens so schwach, dass die Würzelcheu 
jedem Impuls, der sie zu einer grösseren Entwicklung auf der 
einen , als auf der andern Seite determinirt , folgen. In den 
aufsteigenden zeigt sich die Symmetrie der Bildung theils in 
der Form des horizontalgeaommenen Umfanges, theils in 
der Art, wie die Nebenorgane Vertheilt sind. Die gewöhn, 
lichste Form des Stengels deshalb ist die runde« Ist er aber 
eckig und sind die Ecken und Seiten dabey nicht gleich, so 
sucht die Natur das gestörte Gleichgewicht durch Abwechse- 
lung herzustellen. Beym vierkantigen Stengel der LahiatelE 
sind gemeiniglich zwey entgegengesetzte Seiten vertieft, die 
andern beyden erhaben, gebildet: aber die Seiten weehseln 
bey jedem Knoten, die erhabenen werden die vertieften, die 
vertieften die erhabenen und so stellt das im Einzelnen ge- 
störte Gleichgewicht im Ganzen sich her. Bey Monocotyle- 
donen kommen indessen Anomalien vor, die eine weitere Ua- 
tersucbung verdienen z. B. wenn einige mit einem Schafte 
versehene Lancharten an demselben nur Eine scharfe Ecke 
haben, andere daran drey, wovon zwey scharf sind, die dritte 
aber stumpf u. s. w. Bey Bäumen und Stniuchern entspringt 
die Ungleichheit des Wachsthums in der Peripherie gemeinig- 
lich von ungleicher Entwicklung der Zweige und Wurzeln 
auf verschiedenen Seiten des Individuum und eine Folge da- 
von ist z. B. am Stamme der Rosskastanien die Drehung^ 
welche man so häu6g wahrnimmt Aber auch Druck auf den 
Stamm von einer oder von einigen Seiten kann ungleiches 
Wachsthum bewirken, z. B. am Wacholder, veenn er zwischen 
Felsen sich hindurchdrängen rouss (Decand. Organ ogr. t« 
5. f. 2.). Mir bei hat (Elemens t. 19» f. i*) von eineo» 
Schlingstrauche , der ftir eine Bauhinia gehalten wurde , der 
aber nach Decandolle vielmehr eine Art Ficus (P h y s. v e g« 
III. 1468.) und nach einer brieflich mitgetheilten Vermuthung 
des Herrn Staatsrath F. Fischer eine Goussapoa ist, die 
Abbildung, wie er sich um einen Palmenstamm gewunden hat, 
gegeben und Decandolle von einem Queerschnitte des gan- 
zen Geflechts eitt6 vergrösserte Darstellung (L. c. t. 4O9 ^<>* 
raus sich eine sehr ungleichförmige Anlage der Holzsubstanz 
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des Schlinggevfächses ergiebt. Indedsen auch die Battbinien 
Laben eine solche auAgezeicbnete Form des Wacbsthums, wie 
ich an einem Stücke vom breitgedrückten, gewundenen Stamme 
einer Brasilianischen Art wahrnehme, welche vor mir Hegt. 
Die erste Holzlage hat um eine kreuzförmige Markscheide re* 
^elmässig sich angelegt , die zweyte aber nur auf zwey entge- 
gengesetzten Seiten, so dass zwischen denselben jene bloss mit 
B.inde überzogen ist. Dass diese Bildung in einem Drucke 
Ton zwey entgegengesetzten Seiten seinen Grund habe, wie er 
hej einem, um seine Stütze eng gewundenen Stengel, der sich 
fortwährend verdickt, angenommen werden muss, ist nicht 
wahrscheinlich, da man bey andern strauchartigen Scblingge» 
wachsen z. B. Aristolochia Sipbo, eine gleichm'assige Verdickung 
der Holzsubstanz um das Centrum wahrnimmt. 

§. 406. 
In Stellung und Bau der Blätter und Blumen. 

Die Blätter kommen entweder kreisförmig (wozu auch die 
Entgegensetzung gehört) oder einzeln aus dem Stengel : im 
letzten Falle ist das Gleichgewicht des Wachsthums möglichst 
gestört. Aber auch bey der Kreisstellung ist, insofern Lücken 
zwischen den einzelnen Blättern bleiben, keine völlige Symme- ' 
trie und um desto weniger, aus je weniger Blättern der Kreis 
besteht. Dieses gestörte Gleichgewicht stellt die Natur her 
durch die spiralförmige Blattstellnng , welche bey den einzeln- 
stehenden Blättern am meisten in die Augen fällt, aber auch 
bey den gegenüber gestellten und bey der Kreissteltuog sich nicht 
verkennen lässt, wofern nur die Insertionspuncte einander 
noch ziemlich nahe liegen, wie bey Sedum sexangulare, Erica 
Tetralix, Lythrum Salicaria u.a. Auch bey Monocotyledonen 
ist diese Spirale wahrzunehmen , wenn die Blätter einan* 
der genähert sind, wie bey Fandanus, Aloe^ den Palmen. Die 
Corypha cerifera Mart. z.B. stellt Piso dar mit spiralförmig 
gestellten Blatt Überresten am Stamme, indem er sagt : cortex squa* 
matus, squamis cochleatim dispositis (Garn ai b a II. H i st. n a t. 
Brasil. ia6.). Bey den Gräsern wechselt für die, im Knos- 
penzustande von der Seite zusammengerollten^ Blätter die Seite 
inmier in der Art, dass , wenn ein Blatt von der Rechten zur 
Treviranus Ph/siolo^ie II. 9 
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LinlcD eingerollt, das Nächstfolgende es von der Linken zur 
Rechten ist (Linn* Amoen. ac. II. igo.)* Auch bey dea 
Farnkräutern , baumartigen wie krautarttgen, lässt sich in der 
Stellung der Blattstiele am Strünke und Rhizom, so wie bey 
den MooseD, zumal den Arten von Hypnum und Leskea, im 
Stande der Blätter am Stengel, das Spiralförmige deutlich 
wahrnehmen« Nicht minder zeigt sich die Symmetrie in der 
Form und Grösse der Blätter, die aus den verschiedenen Sei- 
ten eines Stengels kommen, so wie in der Bildung der beyden 
durch den Mittelnerven geschiedenen Seiten eines Blattes« Die 
Blätter eines Kreises sind gewöhnlich von gleicher Grösse und 
wenn nicht , so sind es wenigstens die einander gegenüber 
stehenden , deren Lage am Stengel dann mit jedem Knoten 
wechselt z. B. bey Galium palustre, Asperula Cynanchica u. a. 
Auffallend ist in dieser Hinsicht die Erscheinung , dass bey 
Ruellia anisophyllai desgleichen bey Atropa Belladonna, Phy- 
salis , Datura und andern Solanaceen zwey Blätter von ver- 
schiedener Grösse aus Einem Puncte an der nemlichen Seite 
des Stengels hervorgehen. Bey Pogostemon paniculatum Benth. 
ist in jedem Blätterpaare das eine Blatt gestielt und über drey 
Zoll lang, das. andere ungestielt und zwey- bis viermal kürzer. 
Aber auch hier wechselt die Seite , wo dieses geschieht , von 
einem Knoten zum andern. Ungleiche Seiten eines Blattes 
finden sich sfelten in ganzen Gattungen, wie Ulmus, Celtis, 
Begonia; häufiger aber an den Seitenblättchen zusammenge- 
setzter Blätter z. B. von Panax, Angelica, Thalictrum, indem 
die äussere und zugleich untere d. h. die dem Grunde des 
allgemeinen Blattstiels zugekehrte, stets die ausgedehntere und 
mehr herabgezogene ist, und an den Nebenblättern. Was voa 
der symmetrischen Stellung der Blätter gesagt, gilt auch von 
den Zweigen, deren natürlicher Geburtsort der Blattwinkel 
ist, so wie von der Inflorescenz. Im Blüthenkopfe , dem Wir'r 
bei, Büschel, in der Dolde, Doldentraube, Afterdolde zeigt 
sich die centrale Anordnung, so wie in dem Kätzchen, Zapfen, 
Kolben die spiralförmige, noch deutlich. In der Blume end- 
lich kömmt die entschiedenste Symmetrie des Wachsthums zum 
Vorschein ; sie besteht offenbar aus mehreren Kreisen verän- 
derter Blätter. Aber auch hiebey ist, wie bey näherer 
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ßetrachtang der Blütbe sich zeigen wird, ein Ueberrest der spi- 
ralförmigen Anlage, theils in den einzelnen Kreisen, theils im 
Aafeinanderfolgen der ans einer bestimmten Anzahl von Blät- 
tern bestehenden Kreise, nicht zu verkennen* 

S. 407. 
Verkümmerung des Wachsthums. 

Das Wachsihum verkümmert, wenn Theile in ihrer Aas- 
bildung gegen andere zurückbleiben, womit gewöhnlich eine 
veränderte Structur verbunden ist, indem das Zellgewebe ent« 
veder 2u sehr wuchert oder einen zu geringen Antfaeil an der 
Bildung genommen hat. Das Verkümmern kann jedoch im 
allgemeinen Gleichgewichte der Bildung gegründet , folglich 
Daturgemäss und beständig seyn. Nimmt man nemlich an, 
dass die Natur auch in der Blume eine symmetrische Bildung 
bezwecke, so sind in der rachenförmigen Krone, mit der rad« 
formigen verglichen, offenbar ein, oder auch drey, Stanhfä* 
den, iu der Orchideenblume, wenn man sie mit der symme« 
trisch gebildeten der Irideen vergleicht , ein und meistens 
2wey Staubfäden verkümmert. Es treten nun zwar Fälle ein, 
wo solche ohne Entwicklung gebliebene Anlagen, durch Um« 
stände begünstigt , zur Entwicklung kommen , allein dieses 
giebt nur Monstrositäten, sofern es nicht geschehen kann, ohne 
dass das Gleichgewicht auf einer andern Seite wieder gestört 
werde und der Gesammtzweck fehlschlage. Natürliche Ver- 
kümmerungen von gewissen Anlagen zu Prganen haben ge* 
meiniglich darin ihren Grund, dass andere benachbarte ent«» 
weder sich mehr als sie sollten ausbilden , oder dass eine 
überwiegende Bichtung in ihrer Entwicklung, welche der von 
einer andern ungünstig ist, sich geltend macht. So z. B. ent^* 
wickeln die AxÜlarknospen der Gräser gewöhulicherweise sich 
nicht, weil der Trieb zu sehr auf die Verlängerung der£nd<» 
knospe gerichtet ist; es geschieht jedoch z.B. wenn Halme von 
Arnndo Donax während eines gelinden Winters im Freyen 
ausgedauert haben, indem diese bey wieder anfangender Vege- 
tation sich nicht mehr verlängern, aber aus den Knospen Sei^ 
tenzweige treiben. Beym Keimen der Monocotyledonen ent- 
wickelt sich die Hauptwurzel in der Regel, nachdem sie aUd 
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Hüileo heWorgetreten , nicht , soDdern nur die Seiten wui^eln, 
deren gehemmtes Wachstham wiederam , wenn es ein Mittel 
gäbe , dieses zu bewirken , wahrscheinlich eine Verlängerung 
der Hauptwurzel zur Folge haben würde. Vorneralich zeigt 
sich diese Quelle verkümmerten Wachsthums in den Blüththei- 
len. Da man nemlich, wie schon bemerkt, eine symmetrische 
Form der Blume als die natürlichste annehmen muss, so lässt 
sich denken, wie durch Präponderiren des Wachsthums an 
Einer Seite dasselbe an einer andern verkümmere. Ein sol- 
ches Ueberwiegen aber bewirkt schon die verschiedene Lage 
der einzelnen Blüththeile gegen den Hauptblüthenstengel, oder 
gegen die ideelle Verlängerung desselben , indem manchmal 
die Theile, welche gegen die Mitte liegen, wie im Helme der 
Labiaten, manchmal die von derselben am meisten entfernten, 
wie im Schiffe der Papilionaceen, auf Kosten der andern mehr 
ernährt und vergrössert werden. Decandolle ist der Mey- 
nung , und hat nachzuweisen gesucht , dass auch der Druck 
das Seinige beytrage, Theile, welche davon betroffen sind, ab- 
ortiren zu machen (Phys. v^g. II. 763. §. 2.). Allein es 
scheint mir, dass die angeführten Beyspiele eine andere, mehr 
natürliche Erklärung zulassen. Die Verkümmerung des Ret« 
ches, so wie die einsaamige Frucht der einzelnen Blümchen, 
in der Gesammtblume der Syngenesisten dünken mich 
besser erklärbar, als das Erzeugniss einer einfachen Blume 
mit vielen Eyern , deren jedes die Grundlage eines beson- 
dern Blümchens geworden ist , das seine wesentlichen Theile 
mehr oder minder vollkommen, die unwesentlichen aber un- 
vollkommen ausgebildet hat. Und so dünkt mich aacb das 
Abortiren eines oder dreyer Staubfäden bey Verwandlung der 
regelmässigen fiinfmännigen Blume in eine rachenförmige am 
natürlichsten aus der überwiegenden Ausbildung des obersten 
Kronenzipfels erklärbar. Wo die Natur einen Druck zulassen 
muss, hat sie überall in der mächtigen Expansivkraft der Theile 
ein hinreichendes Hülfsmittel dagegen in Bereitschaft. 

§. 408. 
Dornen. 

Besondere Arten des verkümmerten Zastandes, welche von 
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einer Substanzveränderung begleitet zu seya pflegen , sind die 
Dornen, Stacheln, Ranken. Dass die Dornen, wenigstens oft^ 
einer Verkümmerung des Wachsthums ihre Entstehung ver. 
danken, lehren ihre Bildung, ihr Zusammenhang mit andern 
Theilen, der Ort, wo sie zum Vorschein kommen und die 
Umstände, unter denen solches geschieht« Sie hängen mit dem 
Holzkörper zusammen, als dessen Fortsetzung sie zu betrachten 
siod : indessen bestehen sie bloss ans fibrösen Röhren , ohne 
Gefasse und Zellgewebe, daher ihre Härte beträchtlicher ^ als 
die des Holzes, daher ihre Rinde trocken und brann, oder 
gelb und durchscheinend. Daher auch fehlt ihnen das Mark 
(Duham. Phys. I. 192. t. i4* f« iSG«)« und diese Abwe. 
senheit scheint die Ursach e^ derentwegen sie unfähig sind, sich 
zu verlängern. Als verkümmerte Zweige entspringen sie bey 
Geoista germanica, Ulex europaeus, Gleditsia nur im Blatt, 
vinkel , dem Orte , den sonst die Knospen, einzunehmen pfle* 
gen (B i seh of f H a n d b. F. 2075. 2076. 2O960* Bey Ononis 
spinosa, Prnnas spinosa, Hedysarum Alhagi und H. Pseudal- 
hagi siehet man sie das Ende der Seitenzweige ausmachen, 
deren unterer Theil noch mtt Blättern und Blüthen besetzt ist. 
Oft vertreten sie aach die Stelle von Blättern z. B. bey den 
Berberitzen, oder von Nebenblättern (D a s. F. 2685->90.). An« 
drerseits nimmt man häufig wahr, wie Pflanzev-im wilden Zu- 
stande und sich selber überlassen Dornen gewinnen, welche sie 
durch die Cultnr wieder verlieren , indem die Seitenzweige 
nun, statt in harte, stechende, nackte Fortsätze, in weiche^ 
blätterreiohe Triebe übergehen , welche einer fortgehenden 
Verlängerung fähig sind. So wenigstens verhält es sich hcym 
gemeinen Apfelbaume, so hat Decandolle es bey der Schlehe, 
Pflaume und Mispel beobachtet (Organ ogr. IL 178.), so 
findet man es beym Gitronen- and Oebibaume (Camer. Epit» 
109.). Nach Delile verwandeln sieb die Aeste von Heliotro- 
pium lineatum und Convolvulus Forskolei^ so wie ^kf Aehren« 
Spindel von Ochradenus baccatus dann in Dornen, wenn diese 
Gewächse der Trockenheit der Wüste ausgesetzt sind (Des er. 
de r£gypte II. d. 7«). Allein bey vielen andern Grewächsen 
und in mehreren Theilen lässt eine solche Verkümmerung sich 
nicht nachweisen. Pallas schreibt z. B. üe vielen Dornen» 
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-womit in den Bergen zunächst Ghilan die Bäume, selbst wenn 
sie sonst keine Dornen tragen , wie Granatbaum , Vogelbeer- 
bäum u. a.^ versehen sind , dem thon reichen , sehr nahrhaften 
Boden zu, worin sie vegetiren (Raf n a. a. O. aSi.}« Bey den 
Cichoraceen^ Capitaten, Umbeiliferen gehen häufig die sämmt- 
liehen Lappen und Theile des Blattes jeder in einen Dorn über 
und bey Datura, Argeraone, Trapa, Ceratophyllum sind sogar 
die Pericarpien mit Dornen besetzt. Auch den Monocotyle- 
donen fehlen die Domen nicht, sobald ihre Stämme, ihre 
Blätter einer festeren, grobfaserigen Textur sind und Beyspiele 
geben A^paragus, Ruscus, die Stämme einiger Palmen u. a. 
Hier also entstehen die Dorneu fiir sich , ohne dass man eine 
Verkümmerung darin aufzeigen könnte, und wachsen, solange 
sie noch weich sind, bis sie den Grad von Härte erlangt ha- 
ben, der keine weitere Vergrösserung zalässt. Von der Gar- 
tennelke findet sich eine sonderbare Monstrosität aufgeführt, 
nemlich wo Blätter, Kelche und Rronenblätler mit hohlen 
Dornen besetzt sind (Trattin nik in der botan. Zeitung^ 
1821.71 7.)» Auch in der Art, wie die Dornen aus dem Haupt«* 
Stengel des Blattes bey den Astragalis tragacanthoideis, so wie 
aus dem Mittelnerven des Nebenblattes bey den Robinien, sich 
bilden, ist eine gewisse Selbstständigkeit nicht zu verkennen. 
Und warum muss eine Spitze sich bilden, wenn das Wachs- 
thura einer Knospe eines Zweiges durch Verkümmerung auf- 
hört? »Deficien'te alimonia sensim gracilescit« sagt Malpighi 
(Opp. L i38.), allein das erklärt die Sache nicht genügend* 
Und warum verhärtet dieser Fortsatz so sehr? Warum ent-. 
fernt er sich in einem rechten oder wohl gar stumpfen Win- 
kel vom Stengel, während doch die Zweige einen mehr oder 
minder spitasen Winkel gegen die Fortsetzung des Stammes 
formiren? Bey einer Abart von llei Aquifolium ist sogar die 
Scheibe des Blattes an der Oberseite mit Dornen besetzt und 
bey Euryabe ferox an der Unterseite: hier kann von irgend 
einer Verkümmerung nicht die Rede seyn. Mit Recht äussert 
daher Decandolle, dass di6 üächste Ursache der Dornen, 
bildong noch unbekannt sey (L. c. IL 773.)* 
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§. 409. 
Stacheln. 
Von den Dornen sind die Stacheln nicht immer leicht su 
unterscheiden und einige Schriftsteller bedienen sich daher bej- 
der Ausdrücke ohne Unterschied, nm den nemlichen Theil 
zu bezeichnen. Aber Dornen sind, ihrem Ursprünge gemäsS| 
immer das' Ende eines Organs oder eines Theiles von einem 
Organe z. B. der Blatt- oder Kelchzipfel und es ist in dieser 
Hinsicht keines, die Wurzel und den Saamen etwa ausgenom. 
men , welches nicht ganz oder theilweise in einen Dorn über- 
gehen könnte. Dieses giebt daher schon für sich in den mei- 
sten Fällen ein hinreichendes Merkmal ab, um jene daran von 
Stacheln zu unterscheiden. Bej den Gacteen z. B. sind die 
stechenden Fortsätze am Körper offenbar entweder Endungen 
eines nur theilweise entwickelten Blattes, wie bey den Mam- 
millarien, oder, wenn sie aus der Axille kommen, wie bey 
Opnntia und Melocactus , eine verkümmerte und verwandelte 
Blättknospe. Sie verdienen daher den Namen Dornen, womit 
L i n n ^ sie bezeichnet , mit Recht , wie mich dünkt, wiewohl 
Decandolle diese Benennung für abusiv hält (Revue d« 
Gact^es lo.). Dazu kömmt, dass die Axe des Dornes aus 
Holzsubstanz besteht, insofern jeder die unmittelbare Fortsetzung 
eines Gefässstammes ist. Anders verhält es sich mit den Sta- 
cheln , sie sind ihrer Natur nach seitenfltändig und es geht nie 
ein Gefassbündel in sie über. Die Stelle der Oberfläche, wo 
sie inserirt sind, pflegt keine bestimmte zu seyn und sie haben 
ein blosses Parenchym zur Grundlage (Duhamel 1. c. tgö. 
t. 14. £ i33.}, welches von Aussen mit verlängerten, dickwan- 
digen Zellen bekleidet ist. Sie fallen ab, wenn die oberste 
Schicht der Rinde trocken wird, wie wir bey alten Rosenstäm- 
men wahrnehmen und lassen dann einen flachen Eindruck zu- 
rück , ' auch nimmt man sie vorzugsweise an solchen Themen 
wahr, welche mit gestielten Drüseb besetzt sind, in welche sie 
durch Mittelbildungen übergehen. Man würde sie daher als 
eine Verkümmerung derselben betrachten können, wenn nicht 
auch bey ihnen die Ausbildung mit einer gewissen Selbststän- 
digkeit geschähe. Umstände, welche sie zur Entwicklung oder 
zum Verschwinden bringen, sind uns nicht so, wie bey vielen 
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Dornen bekannt und wenn R c y n i e r bemerken wollen , dass 
ein Rosenstrauch, im Schatten von Gehölzen, Dufay, dass 
ein solcher in reinem Sande, seine Stacheln verlor (Rafn a. 
a. O. a52.), so versichere ich dagegen, Rosa spinosissima ohne 
alle Stacheln (R. mltissima Grael. FL Bad« lY.) an der ez- 
ponirtesten Stelle in den Spalten eines Felsen in der Gegend 
von Bonn, beobachtet zu haben. Auch die Stacheln, womit 
die Oberfläche der Spindel bey mehreren Farnkräutern z. B. 
Cyathea horrida , Chnoophora aculeata , Pteris aculeata , Da- 
Vallia dumosa u. a. besetzt ist, scheinen eine Beziehung auf 
Drüsenhildong zu haben. Bey Chnoophora aculeata Kanlf. 
z. B. sind sie im innern Bau ganz übereinstimmend mit dea 
Stacheln der Rosen und Brombeersträucher d. h. ohne Gef ässe 
und zwischen den Zellen , welche die Mitte ausmachen , doch 
ohne strahlenförmige Anordnung, bemerkt man kleine, mit 
einem rothen Safte gefüllte Zellen« 

§. 410. 
Ranken. 

Dass auch in den Ranken das Wachsthom auf irgend eine 
Art verkümmert sey, ergiebt sich aus der Verwandtschaft und 
dem Zusammenhange derselben mit andern Theilen. Ob auch 
Wurzelfortsätze als solche betrachtet werden können, wie 
Mohl bey einigen Lycopodien und der Vanille dafür hält, ist 
die Frage; am aufsteigenden Stocke können alle Theile dea 
Krautes darin übergehen , Stengel , Blattstengel , Blatt , Blüth- 
Stengel, Blumentheile. Für sich aus dem Stengel kommen die 
Ranken fast nur bey Dicotyledonen. Blätter haben dergleichen so- 
wohl , wenn sie einfach , als wenn sie zusammengesetzt sind : 
im ersten Falle bildet der starke Mittelnerv, indem er über 
die Blattscheibe hinausgeht, die Ranke, wie bey Gloriosa, Rox* 
burgia, Anthericum cirrhatum , Uvularia cirrhosa, Fritillaria 
verticillata , besonders aber bey Albuca cirrhata Thb. (N. 
Schwed. Abb. 1786. T. 2. F. 1.). Eine Anlage dazu ist 
auch vorhanden in der verlängerten, gedrehten Blattspitze von 
Tragopogon undulatus, Scorzonera pusilla, Allium circinnatum, 
so wie bey mehreren Laubmoosen in dem über das Blatt hin- 
aus verlängerten Mittelnerven, welcher zuweilen gedreht ist 
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Unter gewissen Umständen geht auch bey Potanogeton lucens 
der Nerv über die Dlattscheibe hinaus und bildet einen nack<- 
ten Fortsatz, einen Zoll und darüber lang , der auch wohl 
etwas gebogen ist (M. Koch Deutschi. Fl. I. 839.). Im 
xweyten der genannten Fälle wird die Ranke von dem ver- 
längerten Hauptblattstiele des zusammengesetzten Blattes ge- 
bildet, wie bei Vicia, Lathyrus, Clitoria. Beide Arten von 
Blattranken kommen in der Peruanischen Gattung Mutisia 
neben rankelosen Blättern vor C^^avanilL Icon. V. Hook» 
Miscell. I. Poeppig n. gen« et sp« !.)• Kelchzipfel, 
welche in eine Ranke auslaufen, finden sich bey der Neu- 
holländischen Gattung Calytrix und Rronenzipfel der Art bey 
Crucianella, z. B« Cr. gilanica und suaveolens, wo sie zuweilen 
länger als die Zipfel selber sind. Bey dieser Verschiedenheit 
des Vorkommens der Ranken ist der durchgreifendste Unter- 
schied unter ihnen der von M oh 1 angegebene, nemlich solche, 
die der metamorphosirte Zustand eines Blattes und solche, 
die ein veränderter Stengel oder Nebenstengel sind (Ueb. den 
Bau u. das Winden d. Ranken u* Schlingpfl. §. 5g.)* 
Anatomisch erwogen nemlich besteht die Ranke theils aus 
Zellgewebe , theils aus Holzbündeln , und gemeiniglich bildet 
jenes um die Gefässsubstanz eine Lage von grösserer oder ge- 
ringerer Stärke, indem der Mittelpunct von Mark gebildet 
wird (Duhamel 1. c. I. 194. t. i4« f* li^' t4309 welches 
jedoch an der Spitze der Ranke von seiner Bekleidung mit 
Holz* und Rindensubstanz entblösst zu seyn scheint (Schmid. 
Icon. plant, t VIII. £ 2-12. Vitis laciniata). Die 
Vertheilung der Gefässsubstanz ist verschieden, je nachdem 
die Pflanze dieser oder jener Familie, die Ranke aber den 
Systemen der Blätter oder des Stengels angehört. Sie bildet 
bei Dicotyledonen im ersten Falle gewöhnlich einen Halb- 
kreis, im zweyten einen Kreis, wie man bey den Ranken 
der Weinrebe und Passionsblume sieht (M o h 1 a. a. O. T. L 
F. I. T. II. F. 4- &): kurz die Ranke zeigt in ihrem Innern 
fortwährend den Bau des Hauptorgans, wovon sie der meta« 
morphosirte Zustand ist. Um aber auch das specielle Organ, 
welchem sie durch Verkümmerung angehört, auszumitteln, 
so ist dieses begreiflicherweise leicht y wo sie z« B. Fortsetzung 
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des mittleren Blattnerven ^ oder des Hauptblattstiels oder eines 
blattartigen Organs ist. Nur wo sie fiir sich aus dem Stengel oder 
Nebenstengel kommt , bedarf es der Berücksichtigung der Ana- 
logie ^ welche lehrt, dass sie bey Lathyrus Apbaca ein gedrehter 
Blattstengei ohne Blatt, bey den Cucurbitaceen ein raetamorpho- 
sirter Ast, bey Smilat ein Nebenblatt, bey den Gattungen Cissus, 
Vitis , Passiflora ein verwandelter Biütbenslengel sey« Bey 
der Weinrebe z. B. ist dieses nicht zu verkennen. An den 
ersten drey oder vier Knoten des neuen Triebes befindet sich 
ein einzelnes Blatt, dem beym vierten, fünften und sechsten 
ein Blüthenstengel gegenüber steht. An seiner Stelle aber bil- 
det sich bey den folgenden eine Ranke, die unter günstigen 
Umständen sich auch theilweise oder ganz in einen Blüthen- 
stengel verwandelt, so wie unter andern Verhältnissen dieser 
theilweise in Ranken , wie bey der Uva monstrosa barbata 
(J. Bauh. Hist. II. 75. c. ic), die Guettard mit Unrecht 
für anhängende Flachsseide hält (Hist. de 1* A c a d. d. Sc. 
1744* 173.)» Es besteht nun nach Mohls Ansicht das Eigen- 
ihümliche der Verkümmerung in der Form der Ranke, ent- 
gegengesetzt der Bildungsart des Stachels, darin, dass der 
Tfaeil zu sehr in die Länge wächst, was seiner Ausdehnung 
in andern Dimensionen hinderlich ist , und M o h 1 erklärt 
daraus, wie Decandolle (Organogr. IT« ig^Oj warum 
Ranken vorzugsweise an schwachen, d. i. im Vergleich ihrer 
€onsistenz zu sehr verlängerten, Stengeln vorkommen. Bey 
dieser Veränderung bleibe jedoch dem Organ sein Antheil an 
Zellgewehe, wodurch es die Fähigkeit erhält, sich zu krüm- 
men und andere Gegenstände zu umschlingen (A* a. O. 
S« 4^.)« So schätzbare Aufklärung diese Untersuchungen übei^ 
den Ursprung der Ranken gewähren, muss man doch g(^- 
slefaen, dass die nächste Ursache ihrer Bildung noch eben 
so dunkel ist, als bey Dornen und Stacheln. Bei Hypnutü 
aduncum sieht tnan zuweilen den Fruchtstiel, wenn er Hin«, 
demisse findet, die Frucht bis an die Oberfläche des Wassers 
SU bringen, seltsame Verlängerungen und Drehungen machen^ 
welche sich der Rankenbildung annähern (Hedw. Stirp«* 
c r y p t* IV. t. 24.). 



139 

§. 411. 

Verwachsung der Theile. 

Theile der absteigenden, wie der aufsteigenden Seite des 
Vegetabile verwachsen häufig unter leinander, und in lieber- 
einstimmung mit der Gesanimtbildung, wenn sie aus dem 
neralichen Puncte kommen und dabey gleichartiger Natur 
sind* So müssen die bandförmigen Knollen einiger Orcbideen 
als Würzelchen betrachtet werden, die theil weise verwachseQ 
sind. Die Nebenblätter verwachsen mit den Blättern bej 
Rosa, Geum, Potentilla; die Kelchblätter, die Blumenblätter, 
die Staubfäden verwachsen unter einander $ der Fr&chtkooten 
verwächst mit der Kelchröhre, der Staubfaden mit der Bin-, 
menkrone. Aber schwieriger verwächst der Ast mit dem 
Blatte, der Staubfaden mit dem Griffel« Im Allgemeinen zeigt 
die Verwachsung von Tfaeilen, die sonst getrennt vorkommen, 
eine mindere Entwicklung an, die jedoch mehrentheils in den 
Gesetzen der Bildung gegründet ist. Bej den Monocotyle- 
donen sind Kelch und Krone verwachsen , bey den Orchideen 
Staubbeutel und Narbe* Bey den Palmen sind die Organe, 
welche die Alten z. B. Marcgraf und Piso Zweige nann. 
ten, nach Ray vielmehr Blätter, nach Linn^ hingegen eiii 
Mittel von beyden (Prael. in Ord« nat» pl. 33,) i wofür 
er den Ausdruck Frons angewandt wissen will. Bey den 
Farnkräutern und Moosen verliert sich die Trennung von 
Stengel und Blatt, bey den Algen von aufsteigenden und ab*' 
steigenden Organen , bey den Pilzen von Organen der Vqge^ 
tation und Fructification. Die Verwachsung, oder eigent* 
Keher der Mangel an Trennung , nimmt also zu, und wird 
bildungsgemäss , je unvoUkommner die Pflanzenformen* Aber 
auch auf den höheren Bildungsstufen des Pflanzenreichs kön* 
nen Verwachsungen wieder eintreten von Theilen, deren natur^^ 
gemässer Zustand Trennung und Vereinzelung ist; dabey 
leidet jedoch gemeiniglich die Zweckmässigkeit des Ganzen, 
es ist eine Monstrosität. So verwachsen Zweige, sowohl 
krautartige als holzige, unter einander und bilden die merk- 
würdige Stengelform, welche man den bandförmigen Stengel 
zu nennen pflegte Dergleichen haben besondei.s die älteren 
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Pflanzen forscher abgebildet, z. B. von Tragopogon pratensis 
Gottsched (Fl. Pruss. t« 85.) 9 von Ranunculus bulbosus 
Oelhafen (EL pl. Dantisc. t. 2.) und mehrere führt 
G. R. Böhmer an (De plant, fasciatis. Witteb« 1752.)« 
Doch kömrat sie aoch an Stengeln vor, die gewöhniicher- 
weise nicht astbildend sind , z. B. an Bliithenstengeln von 
Pfeottia elata, welche ich vor mir habe. Auch hej Farn- 
kräutern findet sie sich, wie die Abbildung beweiset, welche 
Kunze von Lycopodium clavatum gegeben hat (Anal, pte- 
ridograph. t. I. f. 2.) und vielleicht ist, nach dessen Be- 
merkung, das Lycopodium contextum Mart« (Icon. pL crypt« 
Brasil, t. 2. f» 1.) ein ähnliches Naturspiel. Merkwürdig 
ist dabey, dass diese fremdartige Bildung nicht nur durcb 
Pfropfen , Oculiren und Ablegen sich fortpflanzen lässt , son- 
dern selbst durch die Aussaat übergeht, wie in einer Abart 
von der gemeinen Erbse, Top-knot Pea der Englischen Gärtner 
(Smith Introd. to Bot. 2. ed. 127.). Zusammengesetzte 
Blätter werden durch Verwachsung zu einfachen bey Fraxinus 
excelsior, Rubus odoratus, R. fruticosus. Einander gegenüber 
gestellte wurden zu abwechselnden ^ breiten , vertieften Blättern 
in einer merkwürdigen Form von Saponaria officinalis, welche 
Gerard unter dem Namen Gentiana coocava abbildete 
(Ger. emacul. 455.). Wiewohl aber Pb. Miller solche 
vierzig Jahre hindurch cultivirte, ohne dass sie sich änderte 
und sie unter der Benennung Saponaria hybrida aufführt 
(Gärtn. Lex. IV. 77.), haben doch neuere Englische Flo- 
risten mit Recht sie als Misgestaltung vom gemeinen Seifen- 
kraute betrachtet (Saponar. officinalis ^. Smith Engl. 
Fl. n. 2840» Auch an einem Individuum von Salvia Ver- 
benaca hat Ad. Steinheil diese Verwachsung entgegen- 
gesetzter . Blätter beobachtet (Ann. d« Sc. natur; 2. Serie 
IV. i42.)> und da die Seite des Stengels, auf welcher dieses 
geschehen , von, Knoten zu Knbten wechselte , so erschien die 
Biattstellung als die alternii^ende ; was dem Beobachter Ver- 
anlassung zu einer Theorie gegeben hat^ vermöge deren er 
diese Blattordoung überhaupt als secundair, die der Opposi« 
tion aber als primitiv bey Dicotyledonen betrachtet. So können 
auch vielblättrige Kelche und Blumenkronen durch Verwachsung 
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zu einblältrtgen werden, wie in der obenerwähnten Mis« 
bildung vom Seifenkraute. Die Ursachen , welche solche Aber- 
rationen des Wachsthums herbey führen , sind unbekannt, aber 
immer ist damit eine mangelhafte Entwicklung und Ver- 
richtung der wesentlichen Thcile der Blüthe verbunden, 

§- 412. 
Gränzen des Wachslhums. 

Das Wachsthum wird sowohl der räumlichen Ausdehnung, 
als der Dauer nach beschränkt durch Ursachen, welche 
theils im Vegetabile selber, theils ausser ihm, liegen. An 
Gewächsen von jähriger Dauer wachsen Wurzel und Stengel 
bis zum Eintritte der Blüthe, an Bäumen und Siräuchern bis 
zum Tode des Ganzen fort ; weit eingeschränkter ist das 
Wachsthum der Blätter und am eingeschränktesten das der 
Blüththeile , indem sie das Maass ihrer Bildung sehr schnell 
erreichen. In Uebereinstimmung damit ist die allgemeine 
Form der Wurzel und des Stengels am meisten veränderlich, 
weit mehr in bestimmte Granzen eingeschlossen ist die Form 
der Blätter und am meisten die der Blüththeile. In Ansehung 
der Blätter bemerkt man, dass sie bis zu einem gewissen 
Puncte der Ausbildung des Stengels, fortschreitend an Grosse 
zunehmen und ein Maximum erreichen, worauf sie in gleich* 
förmiger Progression wieder abnehmen. Von den Blumen 
hingegen «sind gemeiniglich die zuerst erscheinenden , was 
Kelch und Krone betrifft, die grössten, an den Spätergebilde« 
ten nehmen diese Theile fortwährend ab, oder verschwinden 
auch wohl. Die ersten Blumen von Stellaria Holostea z* B. 
haben Blumenblätter von der doppelten Länge des Kelches, 
hey den späteren erreichen solche kaum die Länge desselben« 
Ein ähnliches Abnehmen der Blumenkrone bietet Thymus 
Ifepeta dar und bey mehreren Veilchenarten z. B« Viola mira- 
bilis, canina u. a. schreitet dieses fort bis fast zum völligen 
Verschwinden. Wo dagegen die später erscheinenden Blumen 
grössere Kronenblätter haben , wie z. B. bey Saxifraga granu- 
lata , pflegen solche zu abortiren; Zuweilen , und namentlich 
findet sich dieses bey den Garyophylleen , sind alle Blüthen 
eines Individuum kleiner , ohne dass man eine äussere Ursache 
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davon bemerkt« Von Cerastium semidecandram z. B. fand 
ich eine Form mit kaum halb so grossen Blüthen^ welche 
keine Fracht gaben ^ in Tausenden von Exemplaren unter 
andern von der gewöhnlichen Form. Auch Siellaria glauca 
ist mir in dieser Art vorgekommen und das Nemliche scheint 
sich bey Stellaria graminea^ Arenaria tenuifolia, verna u« a« 
zu finden (M. u. Koch D. Flora Ilf.). Pflanzen, die im 
Wasser wachsen, sind in ihrem Wachsthum weit minder 
bestimmt, als Landpflanzen und selbst die Qualität jenes 
Elements, oh es z. B. süsses oder mooriges Wasser oder See- 
wasser ist , so wie Bewegung oder Ruhe desselben , hat auf 
Grosse und Form der Theile einen entschiedenen Bezug. Sa-. 
gittaria sagittifolia beobachtete man an den Ufern der Garonne 
mit Blättern von i4 Zoll Länge, bey ii Zoll Breite, auf 
Stielen, die beynahe 8 Fnss lang waren (Bull. Soc. Linn. 
Bordeaux 1 826.)« Eine ähnliche Wandeibarkeil der Dimen- 
sionen bemerkt man im Kraute bey den Gattungen Potamo* 
geton , Nymphaea , Ranunculus , Fucus , Ulva u. a. Dagegen 
erreichen die Wasserpflanzen , was Stengel und Blätter betrifft, 
weit schneller das Ziel ihrer Zunahme, sowohl der Zeit, wie 
der Form nach, als die Landpflanzen und wozu die Land- 
algen, die Flechten, unter den günstigsten Umständen Jahre 
gebrauchen, dazu gelangen die Wasseralgen in wenigen Wo- 
chen, indem sie durch die auflösende Wirkung des Elements, 
worin sie leben , sich nicht für eine beträchtliche Dauer eignen* 

§. 413. 
Beschleunigung und Nachlassen des Wachsthums« 

Das Wachsthum hat, nach Raum und Zeit betrachtet, 
seine Beschleunigungen, seine Remissionen und Intermissionen, 
wovon die Ursachen ebenfalls tfaeils im Vegetabile selber, 
theils ausser ihm liegen. Man kann im gesammten Kreislaufe 
des Lebens einer nur einmal blühenden, und dann absterben- 
den Pflanze drey Beschleunigungen des Wachsthums wahr- 
nehmen, die mit eben so vielen Remissionen abwechseln. 
Das Keimen eines mit voller Lebenskraft ausgerüsteten Saamen 
geht mit Schnelligkeit und Stärke vor sich* Vor unsern 
Augen schreitet es fort und ein festes Erdreich wird oft 
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dabey in Klumpen aufgeworfen , wie man z. B, beym Keimen 
von Erbsen und Gurken wabroimmt. Naebdem aber die 
Saamenblätter heryorgekommen , tritt, bevor die Knospe sieb 
entwickelt, ein Stillstand ein , der maDchmal so bedeutend 
ist, dass diese Entwicklung im ersten Sommer überhaupt 
nicht erfolgt. Bey Smyrnium perfoliatum, Bunium Bulbo- 
c'astanum, Corydalls tuberöse, Leontice altaica, Delpbinium 
puniceam und vielleicht noch mehreren Gewächsen mit Wurtel- 
knoUeo, ist dieses der Fall. Durch eine zwejte Beschleunigung 
des Wachsthums entstehen die Blätter, nebst dem unteren 
Theile des Stengels. Sie erreichen schnell das Maximum der 
Bildung, worauf abermals eine Hemmung eintritt, welche die 
nur einmal , aber nicht im ersten Sommer blühenden Gewächse 
z. B. Umbelliferen wärmerer Länder, Zwiebelgewächse u. a« 
viele Jahre hindurch auf dieser Stufe verweilen machen kann« 
Von da geschieht der Uebergang zur Blüthe so rasch, dass, 
wenn z. B. eine Agave americana während So Jahren ein 
dermaassen träges Wachsthum beobachtet hat, dass man fast 
keine Veränderung wahrnahm, der nun sich entwickelnde 
Blumenstiel in 24 Stunden um einen ganzen Schuh sich ver- 
längert (A. Richard n. El^m. i3o.). Ein bekanntes Ex- 
periment ist , wenn man von einer blühenden Roggenähre die 
Staubbeutel abstreift und den Obertheil des Halms in Wasser 
stellt, in wenigen Miouten andere Staubbeutel heraustreten 
und deren Filamente bis zu einem halben. Zolle sich ver- 
läogern zu sehen. Mit entfalteter Blume und eingetretener 
Befruchtung hält die Natur in der Saamenbildung das Wachs- 
thum wieder mächtig an , welches nun bald in völlige Inter- 
mission übergeht. Bey den Sommergewächsen indessen ist 
die Hemmung bey Ausbildung der Stengelblätter kaum Gegen^ 
stand der Wahrnehmung und bey den holzbildenden scheint, 
wenn die Blüthe sich zeigt , kein Stillstand einzutreten : aber 
jenes nur , weil der Verlauf hier so sehr rasch ist, dieses, 
weil mehrere Vegetationsacte in einander greifen« Am Wein- 
stocke bemerkt man, dass die ersten Internodien des neuen 
Jahrestriebes klein bleiben , die mittleren immer länger wer- 
den, bis sie ein Maximum erreichen, und dass sie endlich 
wieder immer kleiner werden, )e mehr die Vegetation ihrem 
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Ende sich näbert (Haies Veg. Stat.SSi. Duham« Phys. 
IL i4*)- Dieses zeigt an, dass der Schössling zuerst langsam 
wächst, dann stärker, dann wieder langsam and es stellt 
sich darin das yerstörkte Wachsthum einer einjährigen Pflanze 
his zur volktändigen Ausbildung der Blätter, dar; worauf^ 
indem sich diese zur Blüthe vorbereitet, wieder ein Nachlass 
folgt, der mit .Intermissioo sich endigt« Zuweilen ist die Be- 
schleunigung nur in Einem der drej bezeichneten Momente 
bemerkbar , in einem andern aber nicht. Selten zeigt sie sich 
in dem Hauptkörper zwischen Cotyledonen und Würzelchen 
auf eine bedeutende Weise, z. B« bey Allium, Lilium, Ama- 
ryllis, wo er mit einem grossen Bogen auf und absteigt oder 
bey Smyrnium und Leontice, wo er die Saamenblätter beträchtlich 
über die Erde emporhebt. Häufiger findet sich das beschleu- 
nigte Wachsthum bey Ausbildung des unteren Stengeitheiles bis 
zum Maximum der Blattbiidung, aber es fehlt hier hin. 
wiederum bey den schaflbildenden Gewächsen, die entweder 
nur Wurzelblätter haben, wie Dodecatheon, Primula, Sol- 
danella , oder bey denen wenigstens die Stammblätter gegen 
die Wurzelblätter sehr klein sind, wie bey Lilium , Peta- 
altes u. a. Am allgemeinsten vorkommend ist die Beschleuni- 
gung im dritten Zeiträume und sie fehlt hier, um bey der 
Europäischen Flor stehen zu bleiben , nur bey mehreren 
Berg* und Alpenpflanzen z. B. Garlina acaulis und acanthi. 
folia, Silene acaulis und Pumilio, Pedicularis acaulis und 
andern , deren Blume unmittelbar aus der Wurzel zu kommen 
scheint« 

§. 414. 
Nach den Tageszeiten. 

Eine der vornehmsten äusseren Ursachen von Be- 
schleunigung und Nachlass liegt im Wechsel der Tageszeiten, 
über die Art des Zusammen treffens von beyden jedoch fehlt 
es noch an hinreichenden Thatsachen. E« Meyer hat am 
Blumenschafte einer Amaryliis Belladonna (Verband 1. des 
Gartenbau- Vereins V. iio.) und an eben gekeimten 
Weizen- und Gerstenpflaozen (Linnaea. IV. 98.) Beobach- 
tungen darüber angestellt. Diese lassen von Seiten der dabey 
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etigewandten Sorgfalt niclits zn wünscben übrig , aber mit 
der dabej befolgten Methode teigt der Vf. selber sieb nicht 
Eufrieden« Indessen ergiebt sich aus denselben doch, dass 
das Wachsthnm während des Tages beträchtlicher ist j ab zur 
Nachtzeit und dass es am Tage mehrere Beschleunigungen 
und Remissionen macht , die von äusseren Veränderungen^ 
£• B. der Temperatur ^ unabhängig scheinen« Mehr ins Ein- 
zelne verbreiten sich die Beobachtungen von CI. Mulder 
über das Wachsthum eines Blattes von Urania speciosa im 
Pflanzengarten zu Franeker (B y d r* tot de n a t u r k« W e. 
tensch. IV* aSi.)* I^as Wachsthum machte gemeiniglich 
einen Stillstand von Vormittags 1 1 Uhr bis Nachmittags Ein und 
4 Uhr, was der Vf. dem Maximum von Wärme und Sonnen- 
licht, so in diese Stunden fallt, glaubt beyroesseo zu können. 
In den Morgenstunden war es im Allgemeinen geringer and 
nahm ab gegen Mittag , während in den Abendstunden es 
überhaupt genommen beträchtlicher und nicht selten bis Mitter- 
nacht im Zunehmen war« Weniger entscheidend war dei 
Erfolg von Beobachtungen des nemlichen Naturforschers über 
das Wachsen einer Blüthenknospe von Cactus grandiilorus, 
durch acht Tage bis zu deren völligem Aufblühen fort» 
gesetzt. Denn während im Allgemeinen dasselbe Nachts sehr 
gering, oA überhaupt nicht merklich, hingegen in der Mitte 
des Tages am beträchtlichsten war, schien es in der Nacht, 
welche dem Aufblühen vorherging, keinen Stillstand erlitten 
zu haben: hingegen machte es. von Morgen bis Mittag zwey^ 
mal einen solchen , der eine Stunde dauerte. Bey zwey Exem- 
plaren von Agave americana, welche auf dem Landgute des 
Hm« van der Hoop zu Sparenberg bey Haarlem im J. i835« 
zur Blütbe kamen, schien die Verlängerung des Blüthen.. 
Stengels mit dem Wärmegrade der Atmosphäre im Verhält- 
nisse zu stehen and deswegen vielleicht wa^ sie Nachts fast 
durchgängig geringer, als am Tage (De Vriese Tydschr. 
V. nat. Gesch. III« 46.)* In <ler That ist es schwer^ die 
mancherley Umstände, welche hier von Einflüsse seyn können, 
zu beseitigen und das Sicherste dürfte daher seyn, sich nur 
an allgemeineren Erscheinungen zu halten. Erwägt man, 
dass die meisten Blumen des Morgens und die sogenannten 
Treviranus Ph/siologie II. 'O 
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NachtUnmen auch des Abends sScb öffoen, dass bey icIm* 

I 

vielen Btumeo des Nachts, vmd he^ eioigen auch In der Mitte 
de« Tages, eto ScblafzastaDd eintritt, welcher ihrem Wachs- 
thume hinderlich schein! ^ so wird glaublieh , dass Morgens 
und Abends eine Beschlettnigoog, Mittags und Nachts ein An- 
kalten des Wachsthams, wenigstens an dea anzeigenden 
Theilen, Statt habe. 

§- 415. 
Und Jalirszciten. 

Eine andere Quelle von verstärktem und nachlassendem 
WachsChome liegt in den Moodveräodernngen und im Wechsel 
der Jahreszeiten» Von säramtlichen Arten von Bambusa be- 
richtet R II m p h , dass sie immer um die Zeit des Neumondes 
einen neuen Stengelfortsatz machen (Herb. Amb. IV. i.). 
Im Frühjahre und im zwej^ten Tbeile des Sommers verhalten 
die Pflanzen sich vermöge kbliaflen Wachsthoms, wie am 
Abend und Morgen des Tages, hingegen ist dasselbe schwach 
in der Mitte des Sommers und hört gegen Ende des H^bstes, 
wenigstens äusserlich , ganz auf. Doch macht die Verschieden^ 
heit der Organe , selbst der Holzarten , hier einigen Unter- 
schied. Dupetit-Thouars bemerkt, dass bey Nadel- 
hölzern die Verlängerung der Wurzeln von Mitte Sommers bis 
Anfang Frühjahrs einen Stillstand macht (Ann. d. Sc. nat« 
XIV. 02<a.). Wenn die Buchnüsse mit dem April zu keimen 
anfangen , und in der ersten Hälfte Maj's die Saamenbliktter 
entfaltet sind, braucht die Natur, um des erste iDternodium 
von zwey sich gegenüber stehenden Blättern und einer Knospe 
anszübUdeu, wieder sechs Wochen Zeit, In diesem Zustande 
bleibt das Pflänzchen oh wätireod des zweyten Theils vom 
Sommer bis ins nächste Frühjahr: aber bey günstigen Vege- 
tationsverhältnfssen erfolgt nach Johannis ein zweyter Trieb, 
wodurch ein Stengel mit wechselnden Blättern sich ausbildet 
(Burgsdorf N« Gesch. vorz. Holzarten K §. 278-87.}. 
Harte Holzarten, ala Eichen, Buchen, Obstbäume pflegen im 
Laufe des Sommers zwey Triebzetlen za hahen und in der 
ZwischiBnzeit wenig zu wachsen, da hingegen weiche Holz- 
arten , als Weiden , Pappeln, Espen u. a. solche nicht so 
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genau beobachten nod bis spat in den Berbst , Wo die Bfotter 
abfallen wollen, forti^hren , siA za verlängern (Sierstorpf 
übeF erfrorepe Bä^ine wO» Auch bey Kräutern ist 
kein weilerer Eiafluss der versebiedepeo , ^(wiscben Ausgang; 
und Wjederapfang des Winters liegenden Jahrs^eiten auf dai 
Wachsthum wahrzunehmen, ab da^fl ihre Saamen vorzags** 
weise im Frühjahre und Herbste keimen und zu andern Zeiten 
od durcji keine Mittel zur Entwicklung zu bringen sind. 
Wenn aber bej unaem Bäumen während des Winters völliger 
Stillstand der Vegetation einzutreti^ scheint, so ist dieses 
doch vielleicht nur ein Hemittiren bis zum Unmerklichen. 
Nnssbäuipe^ nachdem sie im Herbste sich zu verlängern auf- 
gebort und ihre Knospen ausgebildet hatten , schienen Dur 
jbapiel bey wiederbohlter Messung desUmfanges sp'^ter noch 
«sugepommen zu haben, was ihm eine fortgehende Ausbildung 
der Knospen anzudeuten scheint (L» c, II. 361,)* Zweige^ 
die jm Winter abgeschnitten und deren Schnittfläche dann 
wH Mastix verklebt worden, verlieren nach den Erfobruogen 
von Haies etwas von ihrem Gewichte und desto mehr, wenn 
w poch grüne Blätter haben ; wa$ derselbe einem fortwähren- 
dep Vcrliiste durch Transspiration zuschreibt, welcher nur 
bey fortdauernder Saflbewegupg wieder ersetzt werden könne^ 
Allein diese Schlussfolge dürfte, streng genommen, nicht richtig; 
seynp selbst wenn es gegri^ndet wär^, dass die Bäume im 
Wipter transspirir^n , was doch die angeführten Erfahrungeii 
Qocb pioht beweisen« Am meisten jedoch spricht für eipep 
solcheP Fortgangs was ppbamel an jungen Bäumen b^ 
merkte, die er im Herbste setzen Hess, nachdem er ihnen 
VUYor alle kleineren Wur^selp hatte nehmen Ussen. ;Er lies^ 
alle t4 T%e einen davon sorgfältig ausgraben und sab 9 ^^^$»9 
so lange es picht fror , immerfort peue Wüf ^elehep am ffb- 
steigend^p Tbeile des Baumes sieh bildeten« Nimmt map 
dazu, dass bey dep Abornep w$lhrend des ganzen Wipters, 
sobald ijUe Witterung gi^lin^e isl;, die Lymphe aus eiper in 
den St^mm gemähten Wup4e flieset , so mus3 man anerkennen, 
dass es )^i»e GränfEe igiebt^ wo das blosse Nachlassen d.er 
Vegetatipp apfhört und vöUjge Rnhie eintritt. Die bedeuip. 
teadsten Abwechselungen von Verstärkung, Nachlassen und 
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Stillstand der Vegetation bringen jedoeh die gewöhnlichen 
Lebedsreize durch ihre verschiedene Intensität zuwege und 
selbst die Gewöhnung hat, wie auf alle Erscheinungen des 
Lebens, so auch auf das Wachsthum, einen bedeutendeu Ein- 
fluss. Davon wird in der Folge bey Erwägung der allge- 
meinen Reizbarkeit die Rede seyn. 

§. 416. 
Suspension in Saamen.. 

Das Wachsthum kann bey mangelnden Lebensreizen auf 
kürzere oder längere Zeit suspendirt werden. Wie es möglich 
sey , dass ein Princip , von welchem Bewegung und Thätigkett 
unzertrennlich scheint, für eine kürzere oder längere Zeit 
ohne solche seyn könne, ist unbekannt; wir sehen aber, dass 
die Thelle der Pflanze in sehr verschiedenem Grade damit 
begabt sind. Am längsten kann die Suspension beym Saämen 
dauern, minder lange bey der Wurzel, noch minder lange 
Zeit beym Stamme und am kürzesten muss sie bey den 
Blattern und Blüthen gedauert haben , wenn das Leben auch 
äusserlich wieder anfangen soll. Wie lange ein Saame seine 
Keimfähigkeit behalten könne, hängt theils von seiner ge- 
hörigen Reife ab, theils von der Art, wie er aufbewahrt 
worden , theils von der Natur des Saamen selber. Saaraen, 
die bey einer trocknen und warmen Witterung zur völligen 
Reife gekommen, die an einem trocknen Orte, welcher weder 
der Luft noch der Feuchtigkeit zug'änglich ist, aufbewahrt 
sind, behalten ihr Keimvermögen weit länger, als andere, 
deren Entwicklung in eine nasse und kühle Jahrszeit fiel und 
die an feuchten, dumpfigen Orten gelagert sind, wo zugleich 
ihr mehliger Theil Veränderungen erleidet, die ihn zur Er- 
nährung des Keims unfähig machen. Die Saamen von Sommer* 
gewachsen bleiben länger keimfähig, als die von ausdauern- 
den und holzbildenden, die von Landgewächsen länger-, als 
von Wasserpflanzen. Wie lange unter günstigen ' Umständen 
diese Fähigkeit sich erhalten könne, ist deshalb nicht absolut 
zu bestimmen. Duhamel säete mit Erfolg Saamen von 
Mimosa pudica, der 20 Jahr alt war und er sah dergleichen 
von Datura Stramonium keimen , der nach sicherer Berechnung^ 
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a5 bis 38 Jahr« in der Erd« gelegen tiatte (Des semis etc. 
930* Hingegen auts man gegen Erzählungen mistrauiscfa 
ieytk , wo Saamen noch gekeimt haben sollen , nachdem sie 
100^ 200, 1000 bis aooo Jahre und darüber in der Erde ge- 
legen oder aufbewahrt worden. Getreide, welches i.3o Jahr 
in der Citadelle zu Metz gelagert war, hatte seine Keimkraft 
gänzlich verloren (Reneanme Hist. de T Acad. d. Sc. de 
Paris 1708.) und das Nemiiche wird von Koggen berichtet, 
welcher im Militatrmagazin zu Neisse der Sage nach an 192 Jahr 
gelegen hatte (YerhandK des Gartenbau - Vereins 
XL Tl.)* In.bcydeu Fällen wird ausdrücklich bemerkt, dass 
das Mehl noch völlig gut beschaffen und zum Brodhacken 
tauglich war. Es ist daher zu glauben, dass ein Irrthum 
Statt gefunden habe, wenn Weizenkörner zum Keimen, 
Wachsen, Blühen und Fruf^ttragen gebracht wurden, welche 
in den Behältnissen Egjptischer Mumien, deren Alter doch 
höher, als das der Kömischen Geschichte angenommen werden 
muss, sollten gefunden seyn (Flora i835. n. i.)« Wenigstens 
konnte J. Gay solche von Triticum durum aus Egjptischen 
Gi^ern nicht mehr zum Keimen bringen, wiewohl sie aufs 
Vollkommenste conservirt waren (Schweizer naturwiss« 
Anzeig. III. Sa.). Die nemlichen Zweifel gelten rücksicht« 
lieh der SaanÜen von Heliotrop, Schneckenklee, Kornblumen 
u. a. welche bey Erö£fnung Gallischer Gräber aus den ersten 
Zeiten der Einfuhrung des Christenthums in Frankreich in 
einem Loche unter dem Kopfe der Leiche gefunden wurden 
(Transact. d. 1. Soc. Linn. d. Bordeaux i8350, ^ 
wie deren von (^entranthos ruber, welche gegen 800 Jahre 
in einem Sarge schienen vergraben gewesen zu seyn (Hooker 
bot« Companion II. 299.) und die bey gehöriger Behandlung 
keimten* Es scheint daher allerdings auch iiiv die Dauer 
der Saamen mit Keimungsvermögen eine Gränze zu geben^ 
welche jedoch noch nicht ausgemittelt ist Auch nachdem das 
Keimen bereits eingetreten, können Saamen eine neue Sus- 
pension des Wachsthums erleiden dadurch, dass man sie wie* 
der trocknet. Aber bey einigen lässt sich diese nicht be- 
werkstelligen, ohne dass sie sterben, bey andern ist sie von 
sehr beschränkter Art und immer ist sie mit dem Verluste 
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d^r ber^ts gebildeten l*heile verbondetl. t>ie Saatneo ver- 
Itereti die Fähigkeit, das unterbrochene Keimen fortsusetKen, 
desto eher» je vollkommtier sie dabey getrocknet worden tind 
je weiter der erftte Keimungseet vorgerückt war (Th. d^ 
Sftusittrd suf 1« dessächetnent d» gratnes; M^jn« 
de Detleve HL P. II. t.)* 

§. 417. 
In Wimeln^ Stengeln, Blättern und Blumen* 

N'Acbst dem Säaihen ist die Wurzel der danemd^tett 
Suspension ihrer äusseren Lebensth'AtSgkeit fähig« Die i*Sben« 
Ibrmig-BStige Wttrzel Von Lewina rediviva P. weldhe mehrerit 
Jahre getrocknet im Herbaritobi gelegen hatte, belebt« nitb 
wieder, ab man sie pflanzte (Pursh Fl. Bor* Amer. 068. 
Ho^oker Bot. MiscelK 1.3450« Desfontaines sah die 
von einer Apocynee und Ddveaü de la Malle die von 
Clematis Yiticella neue Schösslitige über der Erde' treiben^ 
nachdem sie vier Jahre geruhet hatte (Ann. d« Sc» naf un 
V. 5740- Der letztgenannte Beobachter erzählt ein noeh noferk» 
würdigeres Beyspiei dieser Art, nemlicfa wo eine Wursei vorI 
schwarzen Maulbeerbaume 34 ^^^^ ohne alte Vegetation unter 
der Erde gelegen hatte, danb aber ein Dutzend neuer Blattei'«, 
tiiebe machte und bejin Ausgraben völlig gesund ulid säflVoll 
War (L« c. IX. 338.)* Einer weniger langen Suspeiision der 
LebenserscheiDungen dürften die knolligen und stärkereioheo 
Wurzeln , so wie die Zwiebeln^ fähig seyn. Man webs, dass 
üyacinthenzwiebeln es nie überleben^ sondern immer fauleoi 
wenn sie durch Trockenliegett verhiddeit iterdeo^ e«tr g«^ 
hörigen Zeit zu vegetiren (S. Simon desJaetnt'hea 30«) 
und es ist daher in der Geschichte von einer Lau€bzwi£liel.y 
welche man in der Hand einer Egyptisbhen Mumie gefnade* 
und welche , nachdem man sie an die Lufl gebracht und in 
die Erde gepflanzt hatte, wieder firrtgeWaohsen seyn soll 
CJourn. R. Institution Gr* Brit. Oct. 18S0.), ei« eio^^ 
geschlichener Irrthum nicht zu bezweifeln. Einer längeren 
Suspension des Wachsthums ist wiederum der aufsteigende 
Stamm fähig , besonders wenn er knoilig und stärkereicb iat. 
Einen «solchen von Zamia horrida habe ich dritthalb Jahr 
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ohne Vegetation fortleben sehen. Er war in diesem Zustande 
vom Cap der guten Hoffnung gekommen und ruhte noch 
17 Monate, bevor er Blatter austrieb. Etwas Aehnliches ist 
Decandolle mit der Ro^Ue einer nicht genannten Zamia 
begegnet (Phys. v^jg« II. i0!^9.> Baas holzbildende Stämme 
z. B. von Obstbäumen mit Entfaltung ihrer SLnospen eodert-* 
halb Jabr sögern , foJ^iiQh einen Sommer hindurch ohne Ve« 
getatioo bleiben können, davon kommen die Beyspiele nichts 
weniger als selten vor CMirb. Eläm« I* aia.). Mit* ist eio 
fiskher Fall bekannt , wo ein Pfropfreis vom rotben Aeipetlr 
»pfel erst naeb Verlauf von zwey Wintern und einem Sommer 
za treibe anfing* Nicht bloss innere Ursaebe^ lu^nnen dies« 
Suspension bewirke» , sondern aueb äussere , wie ip. dem 
Fa^lei den Xhouin erzählt, wo Obstbäume , die mm in 
einer Eisgrube vergessen hatte, darin ein Jahr lang. ohne Ye* 
getatiop zubraobteo und erst dann, nadbdem man ,sie nnn 
^epflrnizt baHe, ausseblugen (Deeand* 1. «• ioSjO« Aneh 
die V^et^tipo von blattartigen Theiten kann för einige Zeit 
^uspeodiri Wisrden, abstrablt't von denen der Moose ^ Fleehten 
and 'W^aseralgeri «» wo «lieses die Regel ist* Die immergrünen 
Blätter der* Nadelhölser , der Neuholländiscben Qod Ce{wscbM 
Slräudieir . nod im Wkiter saftlos, werden aber wieder. sa(U 
feichisr u»d . vergrösisern sich wieder bey von Neuem ein«« 
^tretener Yegetotian^peripcfep €• H« von Sierstorpf er- 
;üibtt,idass>Biättßr ejoer ^Hgea Buche, die im Herbste nicht 
mit den übrigeli tnoekeo {geworden und deshalb am Stafmue 
sitzen geblieben waren, im May darauf vom Stiele ans an-* 
fingen wieder grün zu.werden (Bemerk, über verfrorene 
Bäume 9a.)- £toe Slispension der Vegetation aäillieber Ge^ 
wachse 9 ohne DTachtheil für sie, bewirkte Göppert, iodeoi 
er die Temperatur ^brer Umgebung bis wenig über den Ger 
frierptMiQt dtir<cb künstliche Mittel erniedrigte (YerbandL 
des Garten bau ^Vereins Yill, 175.). Blütben können 
nur im. gaUss uoeat wickelten Zustande, ak Knospen, ein^ 
Saspension ihres Waohsthums ertrctg^o, im mehr od^r miadiir 
entwickelten nicht mehr» 
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S 418. 
Waclisthum der absteigenden Thelle. 

Nicht alle Thetk des Vegettbile ivachsen auf gleiche 
Weise. Erwägt man zaförderst das Verhalten der absteigen- 
den Organe, so sind es die Spitzen der Wurzel, welche bey 
gewöhnlichem Gange der Vegetation einen neuen Act der^ 
selben anfangen* Wie bej den Tbieren, greift auch im Ge- 
biete des Pflanzenlebens immer ein individneller Lebensprocess 
in einen andern , welcher seine Fortsetzung ist, de und die 
Matur hat^ -wenn der erste sich beschiiesst, zum Bebufe dos 
Kweyten .einen Vorrath von ernährender Materie in Bereit* 
schlaft, dessen Wirkung bey den Pflanzen durch die Wurzel 
anhebt. Daher sowohl beym Keimen, als überall sonst, wo 
nach einem Stillstande die Vegetation wieder anfängt, ge- 
schieht es durch Verlängerung der Wurzel« An jungen, ans 
dem Saamen gesogenen Eichen nimmt man wahr, dass, wenn 
das Stämmchen nicht über 6 bis 7 Zoll hoch ist, ^e Haupt- 
Wurzel bereits eine Länge von 4 Pvl8% hat (1^ n h a ra e 1 d« 
semis 1070* Hyacinthenz wiebeln haben schon den grossten 
Theil ihrer Würzelchen getrieben, bevor etwas von den Blättern 
sich zeigt (S. Simon !• c t. IL f. 3.) und an unseren Wald« 
bäumen siebet man eine Menge neuer Saugespitzen von der 
Wurzel getrieben , bevor noch die Knospen im. Begriff» ' sind, 
sich zu ö£fnen. Darin scheint auch der Grund za liegen, dass 
unter gleichen Umständen die Verlängerung der Wurzel mit 
mehr Geschwindigkeit vor sich geht, als die des Stengels« 
Wenn man gekeimte Saamen z. B. Bohnen, umkehrt, so dass 
die Wurzel aufrecht steht, der Stengel abwärts, so krümmt 
bey günstiger Witterung jene sich schon in 5 bis 4 Stonden, 
während dieser dazu ^4 Stunden gebraucht (Knight in m. 
Beytr. 20a.). Würzelchen von Hyacinthen , die in blossem 
Wasser vegetirten, sah ich in der ersten Eotwicklungsperiode der 
Zwiebel gewöhnlich um Eine Linie in ^4 Stunden sich verlängern» 
Von diesen aber unterschieden sich andere, welche die Zwiebel 
während der Biüthe trieb, und die sich mehr im Innern des 
Büschels befanden, durch eine beträchtlichere Dicke, eine mehr 
Legelförmige Gestalt und eine minder schnelle Verlängernng« 
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In diesem Wachstliume der Wurzel bringen Umsti^nde eine 
Suspension hervor, weiche auf das Wachsen der aufsteigen- 
den Theile keinen merklichen Einfluss haben, nemlich Ver* 
anderungen des Orts* Ist eine Wurzel von dem Stande, wo 
sie ihre Nahrung empfing, genommen, so entsteht ein desto 
ringerer Stillstand in ihrem Wachsthume , je lebhafter dieses 
vor der OrtsverUnderung war und bey Hjacinthenswiebettt 
lässt eine solche Transferirung sich überhaupt nicht bewerk-^ 
stelligen (S. Simon 1. c. 20.)) da hingegen bey den au& 
steigenden Theilen die Umgebung mannigfaltig abgeändert 
werden kann , ohne dass eine Hemmung des Wachsthuma 
antritt« Dagegen ist die Kraft des Waehsthnms bey der 
Wurzel bedeutend. Wie zart diese auch in ihrer Kindheit 
ist, sie durchdringt, indem sie stärker wird, Mauern und 
Felsen und zersprengt sie, um zu einem guten Erdreiche zu 
gelangen. Vorzüglich gilt dieses von den Wurzeln des Wein« 
Stocks «nd Nossbaums, welche Duhamel in einem weissen 
Tuff weit vorwärts gedrungen sah, während die von Ulm- 
bäumen, welche sich am nemlichen Orte befanden, nicbt 
hattet eindringen können (Phys. d. arb. I. Sj,")* Je nähr* 
hafter das Erdreich ist, desto mehr Fortsatze der Wurzel 
sieht man in dasselbe eingehen; je lockerer es dabey ist, desto 
mehr verlängern sich diese Fortsätze, ohne sich zu verdicken 
nnd Seiten würzeichen von sich zu geben. Auch Feuchtigkek 
nnd nahrhaftes Erdreich ziehet die Wurzeln mächtig an und 
Teranlasset sie, sich in der Richtung dahin zu verlangem. 
Treffen sie dabey auf ein Hinderniss , so verlassen sie zuweilen 
di^ Erde, ihr eigentliches Element, ganz oder ndimen eine 
Richtung, die ihrer natürlichen entgegengesetzt ist. Am Wege 
zum S. Gotthard im Urserenthale , nicht weit von der Teufels- 
brücke, sieht man eine Rothtanne, die in einer kleinen mit 
Erde geftillten Höhle eines Felsenstückes gekeimt ist. Nach. 
dem sie die Erde niit ihren Wurzeln gefüllt hat, sind diese 
überall an dem Felsenstücke, dessen Durchmesser ungefähr 
eine Klafter beträgt, herabgestiq;en und haben sich in die 
Erde unter demselben eingesenkt (N, Cours d'AgricuIt« 
XL a3.). * ^ 
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S.419. 
Verlängerung der Worael. 

Die Wurzel widiohsl nur in absteigender Riclitaog^ einem 
Triebe folgend, deAsen Crtpniog GegensUiDd einer spiüereo 
i^rwü^uog seyn wird« Diese &ichlu|i§ aber bestimmt nicht 
d^s Maass der Yerläogtrung , welches sflbr versehieden ist« 
Pelil« erwihni eiüer Wursel yoo der Italienilcben Pappel 
yoQ. 60 Foss Lange und noch länger, waren die fon einer 
T-amarixi welche sündige Thäler bewohist (VojrAge horti* 
eale 6.)- Bej den Monocotyledooeo zeigt sich -an .diesen» 
Ofgene ein geringes Bestreben zur Verengerung. Beym Heimei» 
moisocotyledonischer Saemen yerlängert die Hauptwi|rzel sieh 
•ur so lange, als der absteige^nde Trieb aus dem Saam.en- 
blotte .andauert: sob^d 3^>er die Knospe anfangt .sieb ;zu eüt«« 
•miehtin^ stirbt isne ao deü Spitze ab, mtd es bilden sich um 
öbei^gebliebenen TbeiLs Sl^itenwüfrzeleben , die fortan, das Er* 
nährungsgeschafl allein, y.errichten» Der abatmgende Saft, 
wi&lbber dadurch ein^ Biodefnisa 10 seitier freien B^jwegun^ 
findet y häuft sich im Centralkörper an und es ist di^ 
Anlage gemacht zu den knoUigen Wurzeln der Arosdeen 
und Irtdeen, zu der Zwiebel wuhzel der Liliaceen und sa 
dei^ eigenthümllchen Warzeibildung der Palmen (Paitena 
in .Ann. du Mus. d* Hist« nat. XlIJ. 392* t ag. £ 5f^35*> 
Bey den Knollen ist ce indessen nicht immer der Baoplhörper^ 
welcher durch -den absteigenden Saft ansgedebnt ist^ öfter 
sind es die Seitenv^ängerüngen ; bey den Zwiehdln ist M 
der Körfier in Verbindung mit deaii voterstoBi Xheile d^ 
Blätl^ri für -nr eiche er die scheibenförmige oder kegelförmign 
festn Gt-undlage bildet ; «bey den Palmen ist es die hnnUig ver- 
dicLie Basis des Stammes , aus welcher die Wiu^aelcfaen strahl 
lenförmig abgeben« IMLonocotyledonen mijb verdicktem Haupt- 
Lörper der Wurzel haben, der B.egel nach, einfache Wiirzelr 
oben; ästig sind solche bey den Gräsern | Cycadeeoy Aspana^ 
ginen, bey PothoS, Hemerocallis u. a* Auch bey den Dico^ 
tyledoaen findet es sich häufig, dass die Hauptwurzel haM 
nach dem Keimen aufhört , sich zu verlängern und dass dann 
nur noch Seitenwurzeln sich bilden : dieses veranlasset die 
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EntsfrftUQg tiniger Arteri von Rnalten, io wi« dei* abgebbseben 
Wurzeid« Eine det häti%st^D ForrineQ aber ist hier die Ästige 
Hauptwurzei ; sie ist das Nemliohe waXer der Erde^ was der 
Stamm über der Erde, mit dem Unterscbtede , dass hier die 
oberen Zweige am meisten vertängert und yerdickt sind, was 
beym Stamtlie von d^n tifateren gitn Es fehlt jedoch der 
Wbrzi^ etw4s, wodurob bey iotarmittirender Vegetation über 
der Erde die Oilduog tob Zweigen vorbereitet wird, neralich 
dl« /Knospen« Dem Ausbrechen der Seitenwürzelchen gi^bt 
zii^ar Qleisteaibeils einige Anscbwelluni^ der Rinde der Haupt4» 
wuhiel vorher I be^ndert wenn jene von einiger Diqie ist, 
nmi sim ersoheindii dann zuerst als rotba» gelbe oder w^isfa 
Wäracfaen auf der ' Oberfläcfa«. Aliein dieses ist kein^weges 
ds «iri RnospeaeUstaod, in dem Sinne, wie «wir dergleicbeo 
am aufsteigenden Stamme annehm^Ei, zu betrachten , sondera 
ü tat der erste Afffeng wirUieber VerlUngeruDg« W^n tnM 
daher, afi KieferWurteln ^ zu einer Zeit» wo die V^ettttioi 
mfaeti diä Spitzen dicker, dls deA übrigen Tbeil und mit 
Sbbüppcbdn besetz, beobachtet ^ so ist, dieses bloss >. weil ai^ 
ihi^e Ursprüngliche Dinieüsion u^ Farbe behdlt^n faabeo^ 
während der übrige Theil an dtv Oberfläche fiocktieir iitid 
mehr ziMammen gezogen erscheint (Dupetit-Thouars Avpf. 
d» Sc. batur. XIV. SaaO» und wenn durch diese Spitsiei^ 
weldhe sich in 'Wiirzel^hen verwandeln^ i>ey wiederaofaii^tti» 
d^ Vegetation das Wachstbum sich fortsetzt , so gesehieht.es 
doafa ^bne dass eine ibiyere Bildung ieAyey zur äusseren wird» 
wie be^ den wahren Knospen. Auch bey andern W^urzelo, 
die eitie durch mehrere Vegetationiperioden fortgesetzte Ausi- 
dahnlmg itt die Länge haben , giebt ea keine ander« Anfänge 
der Verlängerung^ dls .tfben die Würzelchen , von denen awar 
viele nach gdeodigter Ytrricfatung abfallen , andere aber/ d^r^h 
ihren Sitz oder durch ibtfe am meisten ? orgeschrittene .Ent- 
wicklttng begünslägt, das Waehsthum fortsetzen. Das Abfallen 
udd Vertrocknen bey eintretender Ruhezeit der Vegetation Ist 
insofern, wie bej den Blättern^ keineswegfss eia allganainer 
CharActer der Wiifzelchen. Selbst nicht für Zwiebeln udd 
Knollen, wo »ie doch voti der kürzesten Dauer sdieioen und 
sich selten vei^ästeln, gut derselbe durchgängige d^n ich habe 
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s. B. bey Eptpactts Qvata bemerkt , dass sie nach beengter 
Vegetation sich noch Jahre lang io saftvoUem Zustande, wie* 
wohl mit vertrockneter Spitze , erhielten. 

5. 420. 
Ausschliessliches Verlängeni der Spitze. 

Eine merkwürdige Eigenschaft der Wurzel ist die, daas 
sie nur wachst , indem neue Substanz der älteren Spftfte steh 
hinzufugt, ohne dass in dieser, wenn sie gleich noch voU^ 
kommen weich ist , eine weitere Ausdehnung Vor sich geht* 
Eme Wurzel , welcher die Spitze fehlt , nimmt daher niclit 
mehr aii Länge zu, sondern treibt nur SeitenfortsätsBey. welcken 
diese Verrichtung obliegt. Duhamel schnitt an gekeiraftea 
Müssen, Mandeln, Eicheln ein Stück der Hauptwarzel weg*, 
und nie safh er diese sich Verlängern , obwohl sie Seitenzweige 
trieb. 'Das nemliche Resultat wurde erhalten, wenn man die 
Pfählwurzel eines Bäumchens in der Erde aufsuchte und 
stutzte; der Stumpf, welcher zahlreiche Seiten wurzeln gemacht 
hatte, war, als man ihn später wieder untersuehte, nicht 
merklich verlängert , obwohl beträchtlich verdickt. In gleicher 
Absicht zog Duhamel Silberfäden durch Wurzeln, so im 
•Bt6ssen Wasser vegetirten , oder bezeichnete sie von Aussen 
■mittelst geParbten Firnisses so, dass er die Merkmale leicht 
wieder erkennen konnte. Aus diesen Versuchen ergab sich im 
Allgemeinen das Resultat, dass ^mmtliche Zeichen ihre Ent- 
fernung vom Halse der Wurzel behalten hatten , wie sAr 
auch diese sich verlängert haben mochte (Phys. d« arbf« 
I. 83.)* Da bekanntlich Hyacinthen und Tazetten zum Wach* 
sen zu bringen sind, wenn man die Zwiebel mit der Unter- 
seite auf ein mit Wasser gefülltes Glas legt, in welches sie 
ihre Würzelchen treiben, so giebt dieses ein leichtes Mittel 
an die Hand, sich von der Wahrheit dieser Angaben zu 
überzeugen. Man bringt mit Dinte auf der Oberfläche der 
Würzelchen Puncte an, deren Entfernung von der Zwiebel 
man sich genau merkt, und so siebet man dieses Maass immer 
das nemliche bleiben , wie sehr auch die Würzelchen sich ver* 
längern« Damit scheint eine Erfahrung unverträglich, die 
man bey Zwiebelgewächsen zuweilen macht, besonders bey 
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ByacintheD, wenn sie in zu kleinen Töpfen gezogen werden, 
ftemlicb die, dass die Zwiebel betrachtlicb über die Erde ge- 
hoben wird , von den Würzelchen getragen , welche in der 
Richtung gegen sie verlängert scheinen. Auch bey Palmen 
beobachtet man diese Besonderheit des Wachsthums» Bey Mar- 
tinezia caryotaefolia H. B» K. ist der Stamm manchmal zwey 
Fuss hoch über die Erde gehoben, und ruhet auf den zu- 
satnmenstossenden Würzelchen, wie auf Stützen (Kunth Syxu 
pK aequinoct* L 3o8.)* ^^^ Nemliche siebet man bey 
Iriartea exorbiza und L ventricosa Mart. (Palm. t. 33. f. a. 
t. 55.) vorgestellt Allein der Grund hieven liegt keinesweges 
in einer Ausdehnung der Wurzeln an ihrem Obertheile, sgn. 
dern in einem Hindernisse , welches der Verlängeiiing der 
Spitze von Aussen sich entgegenstellt und welches jene nur 
überwinden können , indem sie die entgegengesetzte Seite heben. 
An Hyacinthenz wiebeln daher, welche in hinlangiich tiefe 
Töpfe und in lockeres Erdreich gepflanzt sind, nimmt man 
jene Erscheinung nicht wahr. 

S. 421. 
Einschränkungen dieser Thatsache. 

Von der andern Seite hat man , ohne die Richtigkeit der 
Versuche von Duhamel und Andern in Zweifel zu ziehen, 
das daraus gezogene Resultat nicht als allgemeingeltende Regel 
anerkennen wollen. Namentlich hat Keith durch eine Reihe 
von Experimenten darzuthun versucht, dass Wurzeln nicht 
ausschliesslich durch neuen Ansatz an der Spitze, sondern 
auch durch Ausdehnung der Zwischentheile wachsen (Thom^ 
son Ann. of Philos. 1819. n. 76. Lond. and Edinb^ 
phil. Mag. and Journ. of Sc. Sept« i834* ^o5.). Auch 
h Lindley hat an der Wurzel einer Vanillenpfianze und 
eines A Prides cornuturo Beobachtungen gemacht, welche ihm 
das nicht ausschliessliche Wachsen der Spitze zu beweisen 
scheinen (Introduct. to Bot. aiS.)- Allein es ist zu er^ 
wägen, dass schön. Du harne 1 bemerkt: es seyen die Beob- 
achtungen, welche die angeführte Thatsache darthun, nicht 
auf die ganze Wurzel zu beziehen, sondern die Spitze selber 
d. h. die natürliche Extremität in der Länge von einigen 
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liioien genommen^ davon ansznnebineD« Es ist aber begreiflich, 
this» dieses, ntich Verschiedenheit der Gewächsarten und der 
Umstände einen grosseren oder kleineren Theil der Extremität 
betreffen könne. Uebereinstimmend mit Duhamel beobachtete 
E. Meyer das Wachsen der Wurzelzasern an der Spitze, 
indessen folgert er daraus eben so wenig, dass das Vermögen^ 
sich zu strecken, ihnen ganz abgehe. Vielmehr zeige sich^ 
tiass sie bis auf eine oder einige Linien von der Spitze ab* 
wärts wirklich ein solches besitzen , welches aber von sehr 
Kurzer Dauer sey (Linnaea VIL 4^5«). Erweitert man das 
im vorigen §. erwähnte Experiment von Duhamel der^ 
gesfalt, dass man de.n neuen Fortsatz, den die Wurzelzaser 
durch Verlängerung der Spitze erhält , immer wieder in gleiohe 
Theile theilt und bezeichnet, so ergiebt sich, dass die einmal 
gebüßte Zaser sich zwar nicht mehr ausstreckt, dass aber 
auch die Spitze nicht eigentlich neu erzeugt wird, sondera 
dass an einer, etwa eine halbe Linie innerhalb der Spitze be- 
legenen Stelle, welche sich durch gelbliche Farbe auszeichne, 
neue Materie in zelliger Gestalt eingeschoben wird , welche 
die äusserste, aus wasserhellen Zellen bestehende Spitze wie 
einen Keil forttreibt (Ohlert üb. d. Wurzelzasern: 
das. XL 617.). In jedem Falle also hat das Wachsen der 
Wurzel nichts mit der eigenthümlichen Art /desselben gemein, 
die am Stengel und seinen Theilen bemerkt wird> nemlich 
mit der Vei4ängerung in Form von Absätzen, und diesas 
scheint wiederum mit der verschiedenen Art^ wie sowobl am 
absteigenden, als am aufsteigenden TheiJe die Ge&sae enU 
stehen , zusammenzuhängen. In den -nenen Produ^tiionen des 
ersten nemiich bilden sie steh im Gentram selber, in denett 
des zweyten aber seitwärts eines Centrum und im letzteii 
t^'alle schliessen sie folglich ein Mark ein, dessen Ausdehnung 
Ursache der Streckung von den bereits gebildeten Tbeileo 
auf ehie uns noch wenig bekannte Weise ist. Wenn daher 
A* Richard dos beliauptete allgemeine FehdcB des Markes 
in den Wurzeln nicht ohne Grund m Abnede sielk, so muss 
er dasselbe wenigstens in den Zweigen und Würzeldieo mntf 
erkennen (Nouv. E Immens gS«), dei*en Bildnng ia der Thai 
mit der A^wesenheU eines solchen Hörpers lusverlniglioh scheint 
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S. 432. 
Wachsthum der Wurzel in die Dicke. 

Das Wachstham der Wurzel in die Dioke kann entweder 
darch den zelligen oder durch den holebÜdenden Bestandtiieil 
vor sich gehen, ßey den knolligen und zwiebelförmigen Wur« 
zein findet sich das Zellgewebe » welches gemeiniglich Viele 
Stärke enthält, ausserordentlich rerdickt, so dass die Gefäss- 
substanz blosse Inseln darin bildet. Diese Verdickung^ es sey 
dass sie ausnahmsweise, oder als die Regel erfolge, entsteht, 
indem der absteigende Rindensaft durch Ursachen, welche 
sein weiteres Absteigen , folglich die Verringerung der Wur- 
zeln durch ihn, hindern, sich anhäuft und Bildungen macht. 
Sie betrifil entweder den Hauptkörper der Wurzel oder die 
Wärzeichen ; zuweilen sind beyde dabey betheiligt , zuweilen 
nimmt auch die Basis der Blfttter Theil daran. Das Erste 
findet sich bey Daucus, Corydalis, das zweyte bey Spiraea 
Filipendnla. Den dritten Fall nehmen wir bey den Or- 
chideen wahr^ den vierten bey den schuppigen und scha»- 
ligen Zwiebeln. Dass bey Orchideen die Knollen in der Mehi^ 
zahl der Fälle als eine Verdickung der Fibrillen , die dabey 
mehr oder minder verwachsen, zu betrachten sind, lässt sicfa 
nicht verkennen. Das handförniige Tuber von Orchis macu. 
lata zeigt schon in der äussern Form diesen Ursprung*. Die 
darin theilweise . verwachsenen ^ zu spindelförmigen KnoHen 
verdickten Fibrillen sind ganz getrennt bey Neottia spiralis 
und Orchis albida (daher Triorchis , TetrorcWs C. B. P.); von 
wo der Uebergang gemacht ist .zur büschelförmigen Wurzel 
des Nidns avisp deren Stränge kaum noch von Wurzelzasern 
zu untersclieiden sind. Eine Verdickung des holzigen Theiles 
tler Wurzeln findet nur bey den ausdauernden ästigen Wurzeln 
Ton Dicotyledonen Statt und hier geht sie überhaupt in der 
nenilicben Art, wie beyra hokbridenden Diootyledoncnstemias 
vor sieh , nemlich durch neue Lagen von Holz und Rimle, 
weldie jährlich an der Gränze awischen bey den aieh aniegt«. 
Die Holzlagen entspreehen • daher hier ebenfiiUs der Zahl ider 
Jahre, welche ein WurzeUtamm hat und an den Wnrzeki 
von Eehium Vulgare und Dipsacys fuUonum boobacbtele 
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Datrochet, das$ die seitliche Erweiterung der Siteren Rio- 
dealagen, um den unter ihr neugebildeten Raum zu geben, 
auf die nemliche Art, wie man es in den Rindenlagen des 
Stammes wahrnimmt, vor sich ging, nemlich durch Theilung 
der Portionen von Zellgewebe und Fasersubstanz , welche 
darin mit einander abwechseln (Accroissement d. r^gd- 
taux. sect. L §. a.)* Aber die ältesten Rindenlagen, welche 
in Folge der Ausdehnung trocken und leblos geworden sind, 
bleiben hier nicht, wie beym überirdischen Stamme meistens 
geschieht, als braune, von Rissen durchzogene Kruste sitzen, 
sondern lösen sich, unter Begünstigung der Feuchtigkeiten der 
Erde, auf. Um solche Wurzeln siebet man daher häufig ein 
halbau%elöstes sdiwammiges Wesen gelagert, worin gewisse 
Orchideen, die dasAeussere von Parasiten haben, ihre Assum- 
tionsorgane fixiren, oder man nimmt es wahr, wie es eben 
in der Ablösung begriffen ist. Diese geschieht dann ohne 
Trennung der Continuität in der Oberfläche der lebenden 
Schicht, welche sich völlig glatt und eben darstellt, und es 
muss ihr daher ein Process vorhergehen, wodurch diese Con- 
iiouität, die ursprünglich nicht Statt fand, hergestellt wird« 
finr bey den Luftwurzeln, welche die Arten von Ficusj, 
Pothos, Epidendrum u. s. w« in unsern Gewächshäusern treiben, 
bleibt die abgestorbene oberflächliche Substanz, wegen man- 
gelnder auflösender Feuchtigkeit, und bildet einen unorga- 
nischen, weissen oder braunen Ueberzug der Würzelchen, 
welcher die Dicke derselben bedeutend vermehrt und wovon 
nur die Spitze frey bleibt. 

§. 423. 
Wachsthum der aufsteigenden Theile. 

Die Verlängerung der Theile, welcl^e über der Erde zu 
leben, bestimmt sind , geht in aufsteigender Richtung vor sich. 
Davon zeigen sich Ausnahmen, welche jedoch zum Theile 
nor scheinbar sind. Myl ins sah eine Zwiebel vom Friihlings- 
tafran, welche unter Laub mit Erde vermengt gekommen 
war, darin ihre Blätter und Blumen abwärts verlängern (Phy» 
si.cal. Belust. IL 96« f. a.). Hyacinthenzwiebeln um- 
gekehrt I folglich mit der Spitze unten , auf die Oberfläche 
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eines mit \Vasser gefüllten Glases gelegt, treiben bey günstiger 
Temperatur ihren Blüthenschaft ins Wasser (S. Simon. I. c. 
12.) j ein Experiment, welches ich mit glücllichem Erfolge 
habe ausfuhren sehen« fieym Keimen z. B. der Palmen (Ga- 
me rar. Hort. t. 36.) I ist, so lange die Knospe noch ruht, 
der absteigende Trieb dermaassen stark , dass auch der Körper, 
welcher als Anfang des Stengels erscheint, sich abwärts ver« 
längert. Die Rhizome von Triticum repens, Carex und Arundo 
arenaria, von Acorus, Paris, Convallaria u. s» w. gehen ho- 
rizontal in der Erde fort. Die Stengel einiger Schmarotzer- 
pflanzen z« B. der Mistel , der Fiachsseide scheinen in allen 
Richtungen, ohne Vorzug von einer derselben, zu wachsen. 
Allein in einigen der erwähnten Fälle ist der den Stengel 
vertretende Körper , welcher sich anders als aufsteigend ver- 
längert , offenbar ein Mittel zwischen Wurzel und Stengel, in 
andern sind es zufällige Umstände z. B. das Bedürfniss der 
Ernährung, der Befestigung der Pflanze, welche ihn zur ver. 
änderten Richtung nötliigen. Die Verlängerung der Theile 
über der Erde folgt bey natürlichem Gange der Vegetation 
stets der von den unterirdischen. Es kann inzwischen Um- 
stände geben, welche auch hierin eine Aenderung machen, 
namentlich das Trockenliegen, wenn za gleicher Zeit die 
Pflanze einen grossen Vorrath von Saft enthält. Unfähig, 
Würzelchen zu bilden , wenn es an Feuchtigkeit fehlt, welche 
deren Element ist, kann derselbe, durch äussere Einflüsse in 
Bewegung gesetzt , nur ein^n Ausweg finden , indem er Sten- 
gel und Blätter, ja selbst Blumen und Früchte bildet. An 
Pflanzen aus den Gattungen Sedum und Sempervivum, die 
man fiir Herbarien presst, nimmt man daher häufig wahr, 
dass sie im Papiere fortwachsen , wenn nicht zuvor durch 
Eintauchte in heisses Wasser oder durch Bestreichen mit 
einem heissen Eisen das Leben bey ihnen getödtet ist Du. 
hamel erzählt von einem Zweige von Cactus triangularis, 
den man auf einem der Gestelle eines Treibhauses hatte liegen 
lassen , dass er einen andei*n , von mehr als zwey Fuss Länge, 
ans sich trieb (Phys* d. arb. L i68.) und ich habe ein 
Stück eines alten Stammes von Opuntia decumana DG. von 
y^ Fuss Länge und zwey Zoll Durchmesser vor mir, welches 
Treviranus Physiologie II. H 
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ich im Februar f8S4 Hir eine Untersuchung abschnitt und 
dann auf das Brett eines völlig trocknen Repositorium in 
einem sehr trocknen Zimmer legte. Obschon es wahrend 
dieser Zeit nicht die geringste Feuchtigkeit aufnehmen und 
keine Wurzeln treiben konnte , bat es doch im ersten Sommer 
aus dem oberen Ende einen Zweig von drey Zoll Länge und 
aus dessen Spitze im zweyten Jahre einen Eweytea dünneren 
von V4 Zoll, im dritten wiederum einen von 6 Zoll, im 
vierten einen von ^/% Zoll getrieben und dieses würde wahr- 
scheinlich noch einige Jahre gedauert haben , wenn nicht der 
starke Frost im Januar i858 in das Zimmer gedrungen wäre 
und die Pflanze gelödtet hätte. Am häufigsten wachsen bey 
Zwiebelgewächsen die Stengel, Blätter und Blüthen ohne vor- 
gängige WurEclbilduDg aus, namentlich bey Scillen, Zeitlosen, 
Crocus sativus, Amaryllis Belladonna u. a., wenn man sie im 
Treibhause trocken aufbewahrt oder in die Nähe eines warmen 
Ofens legt« Auch eine Art Hyacinthen^ welche unter allen 
am frühesten blühet, und von den Holländischen Floristen 
Jacinthe de Janvier genannt wird , kann auf diese Weise zum 
Blühen gebracht werden, ohne Wurzeln getrieben zu haben 
(S. Simon 1« c. 18.), und eben dies gilt von Ornilhogalum 
narbonense (Medicus pflanzenphys« AhhdL II. aoi.). 
Endlich auch geht beym Keimen gewisser Saamen, wovon 
Unten die Rede seyn wird, die Entwicklung der aufsteigen- 
den Theile der von den absteigenden voraus. Alle diese £r^ 
scheinungen indessen sind nur als Ausnahmen von der Regel, 
wonach die Steogelbildung von der Wurzelbildung abhängig 
ist, zu betrachten. 

§. 424. 
Bey Monocotyledonen. , 

Bey der Mehrzahl der Monocotyledonen wachsen die 
Stengel, Blätter und sonstigen zum Kraute gehörigen Theile 
vorzugsweise in die Länge und eine Folge davon ist, dass die 
Hauptnerven in den Blättern einen parallelen Verlauf beob- 
achten. Am meisten fällt dieses bey den Gräsern und Pal. 
men auf^ am wenigsten jedoch ist es h^^ den Aspa raginen und 
Aroideen sichtbar, so dass diese darin von den Dicotyledonen 
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kaHiii und oft nicht mehr zu unterscheiden sind. Der Halm 
der Gräser, t. ß« unserer Getraidearteo , bat bey mehr 
als Mannshöhe einen überall ziemlich gleichen Durchmesser 
von wenigen Linien und ist dabey meistens noch hohl. Nicht 
minder gross ist das Misv erhält niss bey den Gräsern mit peren- 
nirendem strauchartigem Halme« Bambusa arundinacea z. B. 
erreicht) bey einer Dicke von wenigen Zollen^ znweilen eine 
Höbe von 5o Fuss, wobey die Internodien eine Länge von 
zwey bis drey Fuss haben C^umpb. Amb« IV« 8.)* Den 
Gräsern gleichen die Palmen im vorwaltenden Verlängerungs*' 
triebe: doch zeigt derselbe sich hier nnr im Ganzen , nicht 
aber durch Verlängerung der Zwischenknoteo« Unter den in 
dem W^erke von Martins abgebildeten Brasilianischen Pal«- 
men haben mehrere z« B. Lepidocaryum graciie (T. 4SO9 Oui" 
lelma speciosa (T. 66.) 9 Cocos botryophora (T, 84*) > «inen 
im Verhältnisse der Höbe ungemein dünnen Stamm^ den man 
mit einem Grashalme vergleichen könnte, wenn er nicht bloss 
an der Spitze einen Büschel von Blättern hätte, die bey den 
Gräsern am ganzen Halme vertheilt sind. Lpdpicea Sechellarum 
hat einen fast überall gleichen Stamm von Fusses Dicke, bey 
einer Höbe von 60, 80 bis 100 Fu^s (Hook. Bot. Mag» 
27340* ^^ Wachspalme (Ceroxylon Andicola H. B. PI. 
aequinoct. L S. U !•) erreidit eine Höhe von 160 bis 
180 Fnss bey einem Durchmesser von % Fuss. Von der 
Ptychosperma gracilis Labill. auf Neu -Irland hat der Stamm 
eine Höhe von 60 Fuss bey einem Durchmesser von 1^/3 Zoll 
(Mir bei Ann. du Mus. XIII. |5Q.). Das gix>sste Ueber- 
wiegen des Längenwachsthums aber erscheint unter den Pal- 
men in der Gattung Calamus: denn C. rudeutum W. treibt 
nackende Stengel von 100 bis i5o Faden Länge bey einer 
Dicke von zwey Fingern und bey Galamus Rotang erreichen 
sie bey einer gleichen Dicke sogar eine Länge von aoo bis 
3oo Faden (Rumph. L c. V. 97. loa.)* ^^^^ Folge dieser 
mächtigen Tendenz zur Verlängerung ist, dass so selten Aeste 
bey Gräsern, Halbgräsern , Palmen, Junceen u. s. w. sich aus- 
bilden, obgleich die Anlage dazu bey allen im Blattwii^kel 
vorbanden ist. Der Palmenstamm stirbt daher in der Regel 
ab f wenn ihm die Spitze j woraus der Blätterschopf eatspriugt. 
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genommen ist« Auch die Verwachsung von manchen Or- 
ganen, welche bej Dicotyledonen getrennt sind, dürfte daraus 
zu erklären seyn. 

§. 425. 
Bey Dicotyledonen. 

Auch bey Dicotyledonen findet sich in den aufsteigenden 
Theilen nicht selten eine hervorstechende Tendenz , in der 
Richtung der Länge zu wachsen. Die Gewachse mit winden- 
dem Stengel geben ein Beyspiel davon , besonders wenn sie 
zugleich blattlos sind, wie die Flachsseide. Einige Westin« 
dische Bäume, obwohl zu den Dicotyledonen gehörend, gleichen 
doch den Palmen im Aeussern, namentlich im Vorwalten des 
Lfingenwachsthums ohne Astbildong. Theophrasta americana, 
T. longifolia, Spathelia simplex machen eine schlanken Stamm 
von i6 bis ao Fuss Höhe, der astlos und nur an der Spitze 
mit langgezogenen Blättern besetzt ist. Bey Dicotyledonen mit 
vielhlättriger Blumenkrone beobachten auch die Hauptblatt- 
nerven zuweilen einen parallelen Verlauf, wie bey Trago« 
pogon , Scorzonera , einigen Arten von Eryngium, Bupleurum, 
Ranunculus ; so dass man solche Blätter, ohne die Pflanze 
zu sehen , für die einer Monocotyledone zu halten versucht 
werden könnte. Gewöhnlicher aber ist, dass das Wachsthum 
sich auch gegen die Seiten wendet und ästige Stengel, so wie 
breite , gelappte, zusammengesetzte Blätter hervorbringt. Die 
Kraft der Ausdehnung in die Länge ist desto stärker, je per- 
pendiculairer sie wirkt , wie bey den sogenannten Wasser« 
Schüssen (branches gourmandes) der Obstbäume und anderer 
Gartenbäume , welche bey geradem Aufsteigen zuweilen eine 
ausserordentliche Lange erreichen. Diese Ausdehnung kann 
zuweilen so bedeutend werden, dass sie den Zusammenhang 
im Zellgewebe überwiegt. Daraus entstehen schlanke und 
schwache Stengel, die ihr eigenes Gewicht zu tragen unfähig 
sind, daraus können selbst Bisse erfolgen* An Stecklingen 
von Ganadischen und andern Pappeln, die durch Terrain und 
Witterung begünstigt, in vier Monaten eine Höhe von mehr 
als zwey Metern erlangt hatten, beobachtete man tiefe Queer- 
risse in der Rinde, als Folge von diesem ausserordentlichen 
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Längenwaclisthum« (Duchesne Ann* Mu8« d*Hist« nat« 
VII, a48, t. XII. f. I.). Die Ausdehnung in die Länge hört 
mit der ersten Anlage der Theile noch nicht auf, sondern 
dauert fort, indem sie ernährt und ausgebildet werden. Krumme 
Bäumchen werden durch fortgesetztes Wachsthum gerader 
und Bäume, welche ein Sturm auf die Seite gelegt hat, rich- 
ten sich, wenn einer Nachricht bey Evelyn (Sylva 173.) 
zu trauen ist, mit der Zeit von selber wieder auf. Während 
Holzarten mit einander g^enüber gestellten Blättern z. B. 
Sy ringen^ Eschen , in ihren neuen Trieben gleich anfangs einen 
geraden Wuchs beobachten, ist solcher bey denen mit 
alternirenden Blättern z« B. der Buche, Linde^ Rüster, 
bin und hergebogen , und verwandelt sich nur mit fortge- 
setztem Wachstbume in den geraden« Beym Leimenden Laucb 
macht das verlängerte Stämmchen anfänglich in der Mitte ein 
sehr spitzes Knie, allein bey fortgesetzter Entwicklung streckt 
es sich und trägt die in den Saamenhüllen noch eingeschlos*^ 
senen Ueberreste des Cotyledon auf seiner Spitze (Mir bei 
Ann. Mus« XIII. t. i3. f. aa. a40« 

§. 426. 
Absätze der aufsteigenden Theile. 

Ein allgemeiner Cfaaracter aller Pflanzen theile über der 
Erde, welcher bey denen die abwärts wachsen vermisst wird, 
ist, dass sie articulirt sind d. h. dass sie in Form von Thei- 
len sich darstellen, welche einerseits selbstständig, andrerseits 
zu einem Ganzen verbunden sind. Dergleichen sind die Ab- 
sätze des Stengels und seiner Zweige, die Blätler und alle 
Organe, welche als roetamorphosirte Blätter oder Stengel- 
absätze betrachtet werden können, also die Kelchblätter, Blu- 
menblätter, Staubfäden, GrifieU Das Wachi^thum über der 
Erde hängt auf eine, wie es scheint, nothwendige Weise mit 
der Bildung solcher Tbeil« zusammen, indem jeder Tbeil, ehe 
er ausgebildet wird , erst in der Anlage vorhaifdeo seyn muss^ 
wovon die Folge ist, dass während diese zur Ausbildung ge-» 
langt, die Kraft des Wachsthums , welche dabey nach Innen 
gewandt ist, nadx Aussen eine Hemmung erleidet. Vom 
Wachslhume des Stengels übeihaupt und als Gesammtbeit von 
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AbsHfzen betrüchtet ist bereits die Rede gewesen ; es ist also 
nunmehr auch von der Art des Wachstbums in den einzelnen 
Abs'ätcen , und den äusseren Organen , welche als solche Ab- 
sätze betrachtet werden müssen, zureden* Haies be^eidhnete 
im Frühjahre, da der Weinstock nur erst kleine Triebe ge- 
macht hatte, einen derselben mit Puncten in gleicher £!nt. 
ferndng von einander. Im Herbste darauf ergab sich, das^ 
die ersten Absätze sich nicht merklich verlängert hatten, dtstd 
mehr aber die folgenden und dass diese Verlängerung den 
oberen tind unteren Theil jedes Absatzes fast gar nicht, desto 
mehr aber den mittleren betro£fen hatte (Veg. Stat, 55 1«. 
t. i8» f. 4'* 4^0* ^^f gleiche Weise wurden jtrage Blätter, 
besonders Feigenblätter, mit Poncten bezeichnet, der^n jedei* 
vom nächsten einen Viertelszoll entfernt war. Hatten .solche 
dann ihre voll ige Ausbildung erreicht, so betrug diese Ent- 
fernung drej Viertelszolle, ohne dass die Verschiedenheit der 
Regionen des Blattes darin einen merklichen Unterschied ge- 
macht hätte (L. c. 344* t- >8. f. 44- ^* '9* ^* 4^*)* Aus 
diesen Versuchen ist Haies geneigt zu schliessen , dass die 
Theile über der Erde sich in jedem Puncte gleichförmig so 
lange ausdehnen , bis sie erhärten. Duhamel theilte am 
Stäromehen einer Saamenpflanze der Rosskastanie von andert- 
halb Zoll Höhe einen gewissen Raum durch eingebrachte feine 
Silberdräthe in zehn gleiche Theile. Im Herbste darauf hatten 
solche sämmtlich sich von einander entfernt und um desto 
mehr, je näher dem oberen Ende sie eingebracht waren. Im 
zweyten Jahre, als der neue Trieb vier bis fönf Linien Länge 
hatte, ward er auf gleiche Weise bezeichnet und der Erfolg 
war der nemliche, während im Triebe des ersten Jahres die 
Zeichen keine weitete Verlängerung angaben« Duhamel 
scUiesst nun, dass die Verlängerung vorzugsweise am vor- 
deren Theile des Triebes geschah , weil er hier am weichsten 
war und dass der vorjahrige Trieb sich nicht mehr ver-^ 
längerte, weil >r schon verhärtet seyn musste (Phys. d. 
arb. IL i4> i5.). Allein in dem Versuche vermisset m^n die 
Angäbe, wie die bezeichneten Stellen sich zu den Absätzen 
des Stämmchens verhielten, worauf doch Alles ankommt. Ah 
einem andern OitQ sagt Duhamel vom Stengel^ der Hyacinthe« 
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dftss er in seiner ganzen Länge ^ a))er vorzüglich an den Ex* 
tremitäten, stcb ausdehne, von den Bllhttern dieser Pflanze 
aber, dass sie vorzugsweise an dem Tbeile wüchsen, welcher 
zunächst der Zwiebel Nege» Er brachte nerolich auf Hya- 
cinthenblättero, so erst den vierten Theil ihrer Länge hatten) 
Zeichen an, jedes twey Linien von dem andern, und er bemerkte 
nttn, nachdem die Blatter ausgewachsen ^ dass die zunächst 
der Spitze gelegenen noch die neflffUche Lage, wie zuvor, be^ 
obachteten^ die tiefer ' angdiraditen aber desto mehr von ein* 
ander sich entfernt hatlen, je näher sie der Zwiebel lagen. 
An ßaumblättern fand Duhamel dieses Gesetz nicht be- 
stätiget, diese hatten beym Oefhen der Knospe die nem liehe 
Form, Vertheilung der Nerven und Kerbung des Randes, wie da 
sie vollkommen aosgdiHidet waren, und er sefatiesst daraus, 
wie Hat es aus seinen Versuchen, dass sie sich in allen ihren 
Tbellen ausdehnen (L« o« L Ttta. ii3.>i 

. &. 427. 

11 • • • 

Ausdehnung der Ipternodicn von. Aussen nach Inn^n» 

Ergi^bt sich gleich aus 'den bisher vorgelegten TbatL 
Sachen, dass an den Theilen über der El*de, anders als l)ey 
der Wurttel, die ExtrefmkUten von einander sich entfernen 
durch Ausdehnung der zwischen Ihnen gelegenen Th^il^/'sb 
geben sie doch keine gehörige Einsicht über die Art diesem* 
Ausdehnung, indem in einigen der beobachteten F&lle sblc6e 
von der oberen Extremität gegen die untere, in andern, von 
der unter» gegen die obere, in noch ändern von beyden Ex^ 
tremitäten gegen die Mitte fortzuschreiten schien. Mich dünkt 
jedoch , man müsse den 'ersten Modus von den genannten 
als die Regel anerkennen; Bey Bildung eines neuen Zwrsohenl 
kndlen aln Stengel erscheint immer' dessen Endpunct, ws4chefr 
das Blatt oder die BlÄtter tragt, eher dis von der Verb»- 
gerung selber das Geringste sichtbar ist, sO' dass die iBndl 
bildung sich auf gewisse Weise zürn Inftemcdiom, wie die 
Knospe zum neuen Triebe, verhält. J. P. Moldenbawer 
fand an den Absätzen des Maysslengels durchgängig ein Fort- 
schreiten der Verhärtung vom obern Knoten gegen den unteren 
(Beytn i85.>% Auch E. Meyer erhielt aus Versuchen, 
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nach Dnham.els Metliode mit Nelken, Narciesen und andern 
Gewäclisen angestellt, in der Hauptsache imnier das nemllche 
Resultat: die am Internodium angebiracfaten unteren Grade er- 
reichten in gleichen Zeitabschnitten eine grössere Länge, als 
die oberen und dieser Unterscbieci ward noch beträchtlicher 
dadurch , dass jene noch eine geraume Zeit fortfuhren , sich 
zu strecken, nachdem diese schon damit aufgehört hatten 
(^Linnaea VII. 434*)* ^^ Blatt ist aus gleicher Ursache 
eher vorhanden, als sein Blattstiel, und wenn man ein junges 
Blatt von Hyacinthen oder Tazetten auf die Ton Duhamel 
angegebene Weise bezeichnet , so überzeugt man sieh leicht 
durch Beobachtung der weitern Entwicklung, dass diese vom 
oberen Theile gegen den unteren fortschreite« Prof. CK Mul- 
der hat einen Rettig beschrieben und abgebildet, welcher 
eine natürliche, in der Richtung seiner Axe gehende Spelte 
hatte , in welcher mehrere Blätter mit ihrem Blattstiele der- 
gestalt gelagert waren, dass der Blattstiel eine absteigende 
Bewegung machte, das Blatt selber aber wiederum aufwärts 
gerichtet war, so dass seine Spitze am Ursprünge des Stieles 
lag (Tydschr, v. nat. Geschied, en PbysioL IlL 171. 
t* YII.)* Dieses lässt sich nur aus einer starken Ausdehnung 
des mittleren Tbeiles vom Blatte, wobey Basis und Spitze 
ihren Ort nicht veränderten , erklären» Aucb an halbent- 
wickelten Blättern von Laub- und Lebermoosen siebet man 
die Zellen im vorderen Theile bereits ausgebildet, während 
sie gegen die Basis noch in der Anlage sind. Es ist daher 
zu glauben, dass es bey andern Blättern nicht anders &ey, 
als nur insoweit hier etwa zusammengesetzte Verhältnisse ein« 
treten. Bey Theilen, welche nur verwandelte Blätter oder 
Stengelabsiitze scheinen , verhält es sich auf gleiche Art. 
Blumenblätter, mit einem Nagel versehen, haben die Platte 
immer eher als den Nagel ausgebildet und Staubfäden ihre 
Staubbeutel vor dem Filament; daher siebet man in der 
Kirschblütbe , wenn sie noch Knospe ist, schon ausgebildete 
Antheren , aber noch keine Filamente , die do<;h , wenn die 
Blume geöfifnety acht bis zehnmal länger, als jene sind 
(Gleichen nouv. Obs. t. IX. f. 6. 7. t. X. f. 5.). Pistille 
entwickeln bey den. Doldenpflanzen den GrifF((il später, als die 
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Narbe and in einigen Fi'fiebten verlängert steh die Nabel* 
scbnur erst, wenn der Saame reif ist. Cassini hat diese 
Eigenschaft der einzelnen Merithaüen (so nennt er mit Da- 
petit.Thouars die Internodien) , in ihrer Ausdehnung 
Ton Aussen nach Innen fortzuschreiten, eben&lk wahrge* 
nommen , jedoch nicht passend mit dem WachsdiUme der 
Wurzel in absteigender Richtung verglichen. Er erklärt dar* 
ans, warum der untere Theil des Absatzes gemeiniglich nicht 
nur minder verhärtet , als der obere, sondern auch, wie a. B» 
hey Grasern, Garyophylleen , bejr Ephedra u. a«, minder dick, 
minder gefärbt ist. Wenn aber der Absatz zuweilen von 
überall gleichem Durchmesser , wenn er manchmal Unten dicker 
als Oben sey, also sich von Unten nach Oben auszudehnen 
schien , so liege der Grund in der Entwicklung der Blätter, 
in welche er sich endiget, indem diese, wiewohl seiner Ver«- 
l'angerung meistens vorhergehend, doch zuweilen mit ihr 
gleichzeitig sey, zuweilen ihr folge. Dieser letzte Fall soll 
insbesondere bey abwechselnden Blättern eintreten (Opnsc. 
phytol. II. 55o.). Es erbellet aus der bisherigen Untere 
suchung, dass der Gegenstand, was die Ausdehnungsweise der 
Intemodien und Blätter betrifft , einer genaueren Bestimmung 
durch Versuche noch bedürfe, wobey auf den Unterschied 
krautartiger und holzartiger Gewächse, gegenübergestellter und 
abwechselnder und wiederum gleichbreiter, bauehiger, gelapp- 
ter und ausammengesetztcr Blätter würde Rücksicht zu nehmen 
seyn« 

§. 428. 
Verhärtung lässt keine weitere Ausdehnung zu. 

Wie lange aber dauert diese Ausdehnung der Internodien 
fort? Solange, antworten Haies, Duhamel und Decan- 
dolle, bis der Theil innerlich verhärtet ist, welche Ver- 
härtung doch nur in den fibrösen Röhren und Gefässen ihren 
Grund würde haben können , insofern deren fortwährende An- 
häufung der Verlängerung Schranken setzen muss , da sie der 
Ausdehnung offenbar weit weniger, ab die Zellen, fähig sind. 
Nun ist es wahr, dass b^y reichlicher Nahrung, welche dem 
BilduDgssaile eine bedeutendere Elasticität verleiht, bey Mangel« 
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d€t Lichts und der Luft, wodurcb die Erbartong gebindert 
wird, die Theile aUBserordenllich in die Länge wachsen: allein 
andrerseits finden wir doch bey Kräutern , dasa die Aus^ 
dehnang unter Umständen aufhöre, wo noch Leine Erhärtung 
enigetreten seyn kann, und naventlich tritt bey Wasser«, 
pflanaen aolche eigeollidb niemals ein. Wir mossen daher 
den Grund vielmehr in einem allgemeinen Gesetae der Bildung 
auchen ,: wovon sowohl die gehemmte Ausdehnongy als^ wo* 
fern sie gleichzeitig eintritt, die Verhärtung beydes Folgen 
sind« Das indessen ist gewiss, dass, wenn die Verhärtung 
einmal eingetreten, sie lüeine* weitere Ausdehnung zulässt. Bey 
nnsem Bäumen und Sträuchern ist daher die Ausdehnung der 
Inlerttodien, so wie das Wachsthum der Blätter gemeiniglich 
mit dem Eintritte des Winters, der Eubeteit der Vegetation, 
beendigt« Allein nicht seken ist z. B. bey Acaeien, Bigno«. 
nien , beym Weinstock , mehreren Lonieeren u>^ a» , wenn der 
Herbst eingetreten, die Verrichtung der änssersten Blätter 
eines Triebes noch nicht zu Ende, wovon die Folge ist, dass 
die Internodien, welchen diese Blätter angehören, nach Abr 
fallen derselben vertrocknen, die sich noch würden verlängert 
haben , wenn die Lebensthätigkeit der BKiCter hätte fortdauern 
oder wiederanfangen können. Es ist daher bey n»ehrören Bäo^ 
men und Sträoehem mit perennirenden Blittern die Verlän* 
geroDg der Internodien keineswciges snf das erste Jahr ein- 
geschränkt. Zuccarini bemerkte z. B. bey Thuia oceideo- 
talis und Copressus sempervirens, dass die im ersten Jahre sehr 
gedrängten, schuppenartigen Blätter im zweyten und selbst 
noch im dritten Jahre sehr auseinander gerückt wurden (Flora 
i833. n. 6.). Etwas Aehnliches findet sich bey Tamarix GaU 
lica, nemlicfa, dass die im ersten Triebe gebildeten Blätter 
sehr genähert sind und erst beym zweyten auseinander rückfid, 
während die dar späteren Bildung noch dachziegelartig einf- 
ander decken« Zu erwägen ist jedoch, dass aoch bey den ge^ 
nannten Coniferen der während des Sommers gebildete Trieb 
im Winter darauf noch völlig krautartig ist und so das Aus- 
einanderrücken der Blätter bey erneuerter Vegetation gestattet. 
Bey ünsern meisten Hoizpflanzen dagegen, und selbst bey an- 
dern Coniferen, als den angeführten, z. B. bey denen der 
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FiditebfenHIfe , ist im Herbste YÖlltge HoIzUtdung efng^tiieteii 
ukid dann erfolgt keine Verlängerung raebr» Das St&mindlieii 
einer aus dem Saamen anfgegimgciien Buoh«i|]flaiize dehnt 
daher im 2weyten Jahre in den emmal gebildeten Tb^iien 
sich nicht weiter au6 (Burgsöorf a, a«0. i* $* 3o9.). Viel* 
wcDiger ist dieses der Fall' ili den folgenden Jabren, wenn 
scboti mehrere Hblslsgeft $kk aagelegt habön^ Dnfaa&iet 
grob neben einem jungen Baume einen Pfahl ein, mit eineni 
Zeigto Ttrsehen, dessen Spitae einem Zeiefacn entsprach^ so 
an der Kinde des Bänmchens Aogebiracht war. Er beobachtelo 
aber ^ das« der Zeiget immer genau dem Zeichen zu' enfs^re^ 
eben foHfuhr, obgl<»Gb der Baum indetsto beträohtlicb ia 
setner Höhe gewachsen war (L* c* II. iS«). 

§• 429. 
Wachsthum in der Dicke bey ,MaDOCOtyledonen. ■. , 

Das Vermögen , durch das Wachsthum in der Dicke zn^ 
tunehmeny steht mit dem Verlingerungstriebe bis zu einen» 
gewissen Grtide im uiMgekebrten VerfaShnisse und jene Modo«« 
cofyledonen daher, bej denen dieser Trieb eine besondere 
Stärke hat, die Gräser, Halbgräder und Palmen sind in ihrea» 
Stamme einer geringen Verdickung fiühig. Dieses beschränkte 
Wachsthum in der SeftenrichtuDg steht mit dem Mttngel de« 
Vermögens , sich zu verästeln y in tiaher Beziehung ; die ein«4 
zige ästige Falme deshalb, welche man kennt, die Doompalme, 
Hyphaene coriacea Gaertn* (Cucifera thebatca Delil.)? bckoramlr 
einen Stamm von beträchtlicher Dicke, Noch auffallender ist 
dieses bey den Gattungen Dracaena, Agavie, AIdö^. Yucca^ 
Pandanus u« a. Der Drachenbaum, Dracaena Draco, ver« 
ästelt sich in seinem Vaterlandes sobald er aS bis So Jahr alt 
ist und die Verdickung nimmt von da aii mit der Astbildun^ 
immer zu. Von dem berühmten astreiehen Individuum im 
Garten Francuy zu Orotava auf Teneriffa hatte der Stammt 
gleich über der Erde im J. iSaS. gemessen, 4^y^ Fuss tm 
Umfange* Merkwürdig sind dabey, wenn der Baam ein hohes 
Alter erreicht hat, die rothbraunen , länglich runden Körper, 
welche S. Berthe lot im Innern des Stammes beobachtete 
und excroi&sances glanduleuses nennt (Nov. Act. IV at. Cur, 
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XIII. t. 59.). Ihre Oberfläche, faeisst es, sej mit Spitzen be* 
setxt, in ihren Innern nehme man eine Binde und eine hei« 
lere Substanz- und in dieser zahlreiche MarLfäden wahr, welche 
theilweise in die Spitten übei^ehen imd zur Befestigung de& 
Auswuchses dienen, sollen (L. c. 78s.). Was fiir Kör|>er sind 
dieses?. Etwa eine besondere Art von .Knollen ^ die in Höhlen 
des IStammes gelagert sind 9 Dem Aebnliches ist wenigstens 
bis jetzt nichts bekannt ^ and sie verdienen daher eine nene 
sorgfältigere Untersuchung. Beym Wachsoi der Mosocotyle* 
donen in der Dicke kommt ein Phänomen vor, welches man 
anch wohl bey.Dicotyledonen, aber unter andern Umständäi 
antrifit, nemlich der Stamm ist zuweilen in der Mitte dicker 
oder dünner I als Oben oder Unten. Mir bei hat einen 
solchen Stamm von Areca oleracea, der ungefähr 8 Meter 
Höhe hatte, also noch sehr jung war, abbilden lassen (£1^ 
mens t. I. f. i.) und nach Decandolle befindet sich im 
Pflanzengarten zn Paris ein Gycasstamm, der in der Mitte 
eine ausgezeichnete Zusammenschnürung hat^ welche der Epoche 
entspricht, da der Stamm die Beise von Isle de. 'Trance nach 
Europa machte, und absichtlich wenig Nahrung erhielt, die 
in der Folge bey geeigneter Pflege ihm wieder reichlicher 
m Theile ward (Organogr. I. 218.)- Betreffend die Art, 
wie die Monocotyledonen in der Dicke wachsen, so kann es, 
nach den Beobachtungen von Dupetit-Thouars, Mirbel, 
Moldenhawer, besonders aber nach denen von Mo hl, 
welche durch die äusserst werth vollen Untersuchungen von 
Meneghtni ihre volle Bestätigung erhalten (R-i c e r c h e 
sulla struttura del caule nellepiantemono- 
cotyledofiei« P a d o v a. i836.), so wie nach eigenen, von 
denen ich Oben Berieht gegeben habe (!• §• ii6* u. folg.)> 
kaum noch einem. Zweifel unterliegen, dass dieses mit dem 
der Dicotyledonen darin übereinkomme, dass.es nicht, wie 
Desfontaines sich vorstellte , im Mittelpoocte des Stammes, 
sondern an der Aussenseite des vorhandenen Kreises von Ge* 
fässbündejn vor sich gehe, dergestalt, dass die neuen Bündel 
an der Spitze des Stammes zwar innerhalb der alten , in einer 
sich immer mehr nach Innen fortsetzenden Spirsdlinie, ent- 
springen 9 aber, an der Oberfläche sich ausbreitend, unter 
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einer der Binde analogen Substanz absteigen und deshalb mit 
den älteren sich kreuzen. Diese bleiben von dem Blatte, 
welehes ihnen den Ursprung gab , immer abhängig und folgen, 
so lange es lebt, allen Veränderungen, welche seine Lage 
durch fortwährende Entwicklang des Stammes erleidet* Wenn 
es zerstört ist, so bleiben sie mit der Narbe, welche an der 
Oberfläche geblieben, fortwährend im Zusammenhange, indem 
sie sich queer durch die neuen Bildungen von Gerassbündeln 
und Zellgewebe verlängern, wodurch der Stamm sich in Einem 
fort verdickt (Meneghini 1. c. 84« t. VI. f« r« t. VIII. f. a. 
t. IX. f. I.)* Hiebey fehlt es jedoch nicht an besondern Er- 
scheinungen und so nimmt z. B. bey Gräsern und Palmen, 
wo die Bindensubstanz fibröser Beschaffenheit und keiner be» 
trächtlichen Vermehrung ihres Durchmessers fähig ist, auch 
der Kreis von Holzbündeln nicht bedeutend im Umfange zu« 

§. 430. 
Wachsthum des Dicotyledonenstammes in der Dicke. 

Bey den Monocotyledonen behalten die einzelnen Fibern- 
bündel, wie sehr sie sich auch drängen und welche Verän- 
derungen ihre Bichtnng gegen die Axe des Stengels erleiden 
mag, ihre Isolirung von einander, so wie die Form und Ver- 
bindung der Elementartheile , aus welchen sie bestehen, ihre 
ganze Lebenszeit durch unverändert. Aber bey den Dicoty- 
ledonen verliert jedes Bündel sehr bald seine Individualität. 
Zwischen seiner äussern, dem Baste verwandten, und der 
Innern , zum grossen Theile aus Gefässen bestehenden Portion 
drängt neue Substanz sich ein , welche die Masse der letzten, 
der sie von Aussen sich anlegt, foitwährend vermehrt. Zu- 
gleich verwachsen die Bündel seitwärts unter einander und 
der Kreis derselben verwandelt sich in einen soliden geschlos^ 
senen Bing , welcher bey ausdauernden Stämmen noch von 
verticalen Lamellen von Zellgewebe, den Markstrahlen, durch- 
setzt wird, die jedoch bey manchen jährigen, z. B» bey Hip- 
puris, durchaus fehlen. Der äussere Tbeil jedes Bündels wird 
dabey nach Aussen geschoben und es bildet sich ein anderer 
Kreis gefässloser Bündel, nemlich der Bast, welcher durch 
den nemlichen Processi wie der Holzkörper, sich verdickt. 
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Dieses Wachstbam in die Dicke geht bey den Dieotyledonen 
entweder ununterbrochen , oder in der Form von abgesetzten 
Lagen vor sich. Der et*ste Fall findet sich beym jährigen 
Stengel; das Wachslhum geht hier mit Nachiass und Be- 
schlennigung , aber ohne merklichen Stillstand , während der 
ganzen Vegetalionszeit von Statten. Im zweyten Falle sind 
die ausdauernden bolzbildenden Stämme ; hier hat das Wachs- 
thum Intermbsionen^ vermöge deren die Vegetationsproducte 
der verschiedenen Zeiten getrennt sind» Sammtliche Holz- 
lagen legen sich dabey um ein gemeinsames Ceotrum an, wel* 
ches jedoch wegen ungleicher Dicke der Lagen in den ver« 
achiedenen Puncten ihres Umfanges nicht immer mit dem 
wahren Centrum der gesammten Holzmasse zusammenfällt. 
Selten nimmt man eine gleichzeitige Anlage solcher Kreis«- 
schichten von Holesnbstanz , die jedoch dann unvollständig la 
seyn pflegen, um gewisse Puncto in der Rinde wahr und 
einen solchen Fall hat Mirbel bey Calycanthns floridus be- 
obachtet (Ann. d. Sc. nat. XIV.). In der Rinde, an der 
Spitze der jüngsten Triebe steigen von Knoten zu Knoten vier 
starke Bündel fibröser Röhren ab, deren jeder im älteren 
Zweige das Centrum wird , um welches Schichten von ahn« 
liehen Röhren und von wahren Gefässen an der Innenseite 
der Rinde sich anlegen, so dass sie dasselbe mit der Zeit mehr 
oder minder einschliessen. Ich habe früher die Meynung ge- 
äussert, es seyen hier Zweige zufällig mit dem Haoptstamme 
unter einer gemeinschaftlichen Rinde verwachsen, allein ich 
bin nun versichert, dass es ein normaler Bau sey , der gewissen 
Holzarten zukommt ^ ohne dass sich vor der Hand angeben 
lässty warum er grade hier erscheine und mit welchen andern 
characteristischen Zügen der Vegetation er im Zusammenhange 
sey. Auch von einer Brasilianischen Holzart, vielleicht der 
nemlichen , welche Gaudichaud als den Sapindaceen, und 
wahrscheinlich der Gattung Paullinia angehörend, abgebildet 
bat (Arch. de Boten. II. t. 19. f. 5. 6.)) habe ich durch 
die gefällige Mittheilung meines verehrten Freundes, Prof. 
M o r r e n in Lüttich , ein Stück vor mir , welches diesen 
merkwürdigen Bau zeigt. Auf dem Queerschnitte, dessen Um« 
fang beynahe kreisförmig ist und dessen Durchmesser gegen 
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zwey Zoll beträgt, bemerkt man eilf kreisrunde Hobportionen, 
wovon zebn im Umkreise stehen und daran darch gerundete 
Ecken etwas hervortreten , der eilfte aber, welcher doppelt 
so gross , als die andern ist, in der Mitte« Alle sind von einer 
überall gleich dicken Riodensubstanz umgdieri , deren Dicke 
fiir jeden der kleineren Körper ungefähr Eine Linie, für den 
mittleren aber doppelt so viel beträgt. Die gegenseitigen Gränsen 
dieser B.inden sind an den meisten Stellen deutlich zu er- 
kennen, zumal durch daselbst ausgetretene harzige Substanz, 
an einigen Orten aber fliesten sie zusammen. Sämmtliche 
Holzkörper haben ihr besonderes Mark, um welches die FU 
bern and sehr weiten Gefässe sich strahlend angelegt haben ; 
allein nur beym Mittctkörper liegt dasselbe im Centrum, hin^ 
gegen bey den andern ist es der Oberfläche nahe gerückt, 
so dass die Holzraasse an seiner Aussenseite überaus dünn ist 
und daselbst auch keine Gefässe, enthält. Von Jahrringen 
ist weder an dem grossen Holzkörper, noch an den kleineren, 
das Geringste zu bemerken» Abstrahirt man von diesen be- 
sondern Fällen , so werden der Lagen bey unsern Bäumen 
jährlich zwey neue concentrische zwischen Holz und Rinde 
gebildet, wovon die eine der älteren Rinde von Innen sich 
anfügt und Rinde bleibt, die and^e dem alten Holze von 
Aussen sieh .anlegt und Holz wird* Duhamel hat gezeigt, 
dass beyde durch die Rinde ans einem und dem nemlichen 
Safte hervorgebracht, ursprünglich also gleichartig sind, so 
wie sie auch im Aeussern mit einander , wenigstens anfang- 
lich , übereinkommen« Demzufolge betrachtet er nicht nur 
die äussere, sondern auch die innere, welche sich in Holz 
verwandelt so, als hätte sie ursprünglich der Rinde angehört« 
Indessen erinnert er, dass die Uebereinstimmung nur schein- 
bar und in der Anwesenheit von Gefässen in der werdenden 
Holzlage eine ursprüngliche Differenz gegeben sey, eine wei- 
tere aber in den Veränderungen, welche die Rindenlage , nicht 
aber die Holzlage, erleidet« 

§. 431. 
Besonderheiten dabey. 

Erwägt man das Bisherige, so kann man, wie ich glaube, 
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nicht wohl sagen ^ dass Dahanoel eine Verwandlung der 
innersten Rindenlage in Holz zugelassen habe (A. Richard 
nouv. Elem. loo.)* Vielmehr zeigt er, wie hinwiederum 
auch das Holz, von Rinde entblösst, unter günstigen Um- 
ständen eine neue Rinde erzeugen könne ; was niemals ge- 
schehe , wenn es noch mit Rinde oder noch mit andern 
Holzlagen , obgleich getrennt von ihnen y bedeckt sey (L. c. 
II. 46.)* Hieher muss auch der Fall gerechnet werden , wo 
der von Blättern und Zweigen in der Rinde absteigende SaIV, 
durch den gewöhnlicherweise die Vergrösserung des Durch- 
messers geschieht, durch einen andern ersetzt wird, der, wie 
es scheint, aus den Holzlagen kommt und von Innen nach 
Aussen sich ergiesst. Vielleicht fänden durch weitere Ver- 
folgung dieser Thatsache die obenerwähnten Erfahrungen einiges 
Licht , wo von abgesägten Weisstannen der Stumpf mit der 
Wurzel nicht nur viele Jahre hindurch sich lebend erhielt, 
sondern auch im Durchmesser zunahm und an der Schnitt- 
fläche von neuen Holz- und Rindenlagen überwachsen wurde. 
Beym gewöhnlichen Gange der Natur verändert sich die neue 
Holzlage in ihrer Structur nicht, indem sie aus dem Zustande 
des blossen Rudiments zur vollständigen Ausbildung übergeht. 
Bej der Rosskastanie fand ich gegen Ende Mays, wo am 
neuen Triebe schon mehrere vollkommne Blätter, nebst dem 
Anfange der Blüthrispe, zu sehen waren, von der neuen 
Splintlage schon einen grossen Theil vorhanden. Diese ward 
zwar nach und nach angelegt, aber ausser dass sie noch lang^ 
eine beträchtliche Transparenz und Weichheit behielt, auch 
sogleich, zumal was die Hohle der Gef ässe betrifift, völlig' 
ausgebildet, ehe wieder neue sich anlegte. Hiebey dünkte 
mich das Anlegen stets von Innen nach Aussen fortzuschreiten. 
Jedoch nach einer Theorie von Girou de Buzareingues 
wächst nur der innere Theil von Innen nach Aussen, wozu 
die Blätter das Material liefern, der äussere hingegen, dessen 
Wachstbum von den Knospen abhängig seyn soll, von Aussen 
nach Innen (Ann. d. Sc. nat. XXX. 342.). Mir bei glaubt 
sich überzeugt zu haben , dass die gesammte Lage nur von 
Aussen nach Innen wachse (L. c. 352.). Wie dem auch sey, 
so bald sie einmal ausgebildet ist, nimmt sie an Dicke nicht 



177 

mehr za, wie eto Versudi Ton Dnbämer beweiset. Dieser 
entblössle darch einen Rinden l&ppen das HoU eines junnen 
Baumes so, dass er dessen Durchmesser nehmen konnte, nnd 
legte dann die Rinde wieder an ihren Platz,- die auch voll- 
Lommen anwuchs. Nach mehreren Jahren, während der Baum 
beträchtlich gewachsen war, liess er ihn an eben der Stelle 
durchsägen und masa den Holscylinder, mit Ausschluss der 
später angelegten Lagen, wieder, den er nicht im Geringsten 
verändert fand (U c. IL i8« t. 3. f« ,16. a^.^. Desto mehr 
verändert sich die Rindenlage. Je inehr nach Aussen gescho- 
ben, deßto mehr erweitern sich die Maschen. des Fibernnetzes 
und die Masse des Zellgewebes, welches die Lücken «urfüllt, 
.vermehrt sich, indem zugleich, die Fibernbündel bey jeder 
neugebildelen Lage, sich vervielialtigeaii Endlich geht sie, un- 
fähig sich weiter ausi^dehnen, in eine tl*o<;kne9 leblose Masse 
.über.. Im. Allgetteinen .nimmt bey scbw'äehlichen Bäumen die 
Rinde, luich Verhältnisa viehr an Dicke M,'.aU bey' solchen, 
die eiii . kräftiges Wachstfaum haben. Auch in den Zweigen 
ist die Rinde 9 im ^ Vergleiche zum Holzkörper, dicker, als im 
jStaoi^.und dieses erklärt , wie ich glaube, warum der 
Durchmesser des Stammt immer geringer ist, als die Summe 
von denen der gesammten Zweige» In wiederhohltea Mes- 
Bungen an sehr versdiiedeneii Bäumen ,war das Verhältniss 
wie 3 zu 4» i tvk Sj 5 zu 6, 5 zu 7 u« Si. w. . Duhamel 
hat sich bemühet, diese Thatsache fest ux istiellen, ohne eine 
Erklärung davon zu geben (L. cl L gS*)* 

' ' \, ^ i. 432. 

* 

Perioden und Fortschreiten desselben. 

Das Zunehmen im Durchmesser gesc^hiefat , beym au£rtei<^ 
genden Stamme i|n Allgemeinen gleichaetlig mit dem Wach»^ 
thume in der Länge, doch so, dass bald die eine Thätigkeit 
mehr überwi^t, bald die andere^ ebne dasa mab dessh^b mk 
Agardh.annelimen darf, dass im ersten Theile de» Sommers 
mehr das Längen waqhsth um Statt finde;, iib letsteli Theile 
mehr das in der Dicke. Malpighi bemerkte am Verhalten 
von Ringschnitten an Zweigen, dass die' Bäume im Clima 
von Italien vom März bis'September^ nicht aber in den übrigem 
Treviranus Physiologie II. la 
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fünf Monaten , «n Dicke znoahoien , dass aber die Zonalimc 
am Gerinf^eteii im März und ioi September war (Op|K i. 
i6o.)» Burgsdorf, Decaodolle «• a. haben über die 
verschiedene Art des Zanehmens in der Dicke bey den Bau. 
men Beobachtungen und Bertehnungen angestellt , die fireylick 
niu* ein approxiäiatiTes Resultat gewähren i insofern die ver- 
schiedenen Alter dabey gegen einander ausgegitcbea werden 
mtisseD« Naeh Erstgefiainntem nimmt der Holziörper der Eiche 
in Einem Jahre ungefähr ^s ^^ Vto ^^'9 hingegen der der 
Buche in der nemliehea Zeit etwa y^ Zoll, also das Doppelte 
im Halbmesser im (K. Geseh. vere« Holzarten il. f; 58.). 
Nach DeeandoUe wäehst der Taxfaaum ungefähr Eine Linie 
fährlich im Halbmesser des Holzes, die Buche 1 bis p/n Li« 
men , die Siebe und Linde zwey Linien , der grossblättrige 
Ahorn i^Q Linien, die Ulme 3'/) bis 4^3 Linien^ Sie lürdie 
3 bie « Linien (Phys. v^g. II. L. iVv Ch. XL $. 4. 5.)- 
Vergleicht man daher die einzelnen Jahrringe versehiedener 
Holzarten mit einander, so zeigl ttch eine betrtebtiiche Ver- 
ischtedenheit der Rurehmesser nnd €i>eQ so, irenn man solche 
in den nemliohen oder in verscUedenen Individuen vefigieicbtn 
Unter den Ursachen, welche diese bewirke« k6niieo, stehcli 
äussere Verh^knisse, Witternng, Zafälle «n Blättern, Zweigen, 
Einde und Wurzein , Beschaffenfaeit des Bodens ,«. s. w« oben 
an. In einem Sumpfe in -England Amd nvan i. B. einen Taxus» 
stamm, dessen Jldirringe ein Waft^sthum von 54& Jahren im. 
zeigten und doch so scbraäl wai«n , dass der ganze Dcirch« 
messer des Stammes nicht über iVs Fuss betrug. (Gard« 
Magaz. i855« Dec.). Auch Ursachen, die im Individuum 
selber liegen, sind hier zu berücksichtigen. So z. B. kann 
bets^chtlsohe Verdickung ehr trocknen Rinde , das Wachsen 
in 'der Dseke dermessen curückhalten , dass^ wenn man den 
äudsersten Tfceil lAenselben von alten Apfel- und Birnbäurmen 
ebsch'ält, selciie in i^wej lahren mehr Holz hildco, als sie in 
rwanzig Torhergehenden machten (Rnight Im m. Beytf. 
936.> Decandolle ist der Meynung, dass ansaer diesen 
^ei^Muderlicben Ursachen bocb eiae im Bfldungsiriebe selber 
lieg^, welche macht, dass das Wachsthum seine Perioden der 
Beschleunigung und der Retardation bat* Er glaubt aus einer 
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Anzahl von Beobachtnngen , so er an Queerabschoitten von 
Bäumen verschiedener Art und eines sehr verschiedenen Stand-» 
orts gemacht, das Resaltat ziehen zu können, dass im Alk- 
gemeinen unsere einheimischen Bäoine mit Schnelligkeit bis 
«um Alter von 5o bis 70 Jahren an Dicke zundimen und von 
da an eine minder schneiie, aber auflallend regelmässige Zu- 
tiabme zeigen, welche aneh im Alter sich nieht merklich ver- 
mindere (L. c. 976.). Einige oben von mir angeföhrte Er* 
fahrungen scheineD dieser Ansicht ebenfalla günstig zu seyn* 
Desfentaines erzühlt, dass die Portugiesische Cypresse 
<Cupressu8 pendula lüerOy wenn sie zu einer gewissen Höhe 
gekommen, ihre Spitze, >die bis dahin aufrecht gestanden, 
senke, und dass der Baum nun erst in der Dicke wachse. 
Er nehme dabejr eine andere Form an^ die unteren Zweige 
vertrocknen, die obcireil hängenden a)>er fahren fort zu wach, 
ten, indem sie dem oberen Theile des Baums die Form einer 
Kuppel geben (Hiiit. d. arbr. II. 5^^,}. Wie weit die Ver- 
dickung des Stammes fortschreite , iä^st sich im Aligemeinen 
nicht angeben« Decandolle hat eine beträchtliche Menge 
von Fällen auMerordestlicher Dicke, wozu Bäume eines sehr 
hohen Altera gelangen können, zusammengestellt, denen man, 
unter aMkrn, auch die Beyspiele von sehr dicken Eichen hin- 
zufagen nuse, welche Burgsdörf (A. a. O. $. t4o.) ge-* 
geben hat z. B. von einer Eiche im Fürstenthum Meinungen, 
deren Stamm von ihm selber 14 Fuss im Durchmesser be* 
fmiden wurde. 

s- 433. 

* 
Gegensatz im aufcteigenden und absteigenden Wachs- 

thume. 

Im Wacbalhume der aufsteigenden und der absteigenden 
Theih!> besteht ein Gegensatz, der durch den aufsteigenden 
Saft des Holzes und den absteigenden der Rinde unterhaken 
wird. Sebald daher eine Vegetation der aufsteigenden Seite 
begonnen hat, erfolgt auch sogleich eine BHdung absteigender 
Organe an demjenigen I^uncte, an welchem das freye Hinab- 
sinken des Rindensailts, vermöge einer Rindenlücke aufhört 
oder durch Ursachen erschwert und zugleich andrerseits das 
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Austreten von 'Wtirzelcben erleichtert ist- Darauf beruhet 
die Veraiehruiig der Gewächse durch Stecklinge und Ableger. 
An solcheu sind neoülkh nur die- aufsteigenden Organe var«- 
banden und das Gleichgewicht stelU sich, her, indem »ucfa 
die absteigenden sieh ausbilden. Bey Aroideen und • Orclii'^ 
deen gtebt häufig der obere Theil des .aufsteigenden Stammes 
Wurzeln von sich , eben so der Palmenstämm z. B. von Arisca 
hulnilis W. (Rumph« Amboin. J. t. 7.) 9 wenn deaseri un*' 
terer Theil dem Erdboden angedrückt* i^ , t» B. wegen Stand«- 
ortes an Felsen. So treiben Chdmaei^c^s humiliSf Eloia meJa^ 
nocQcca (Mart^ Palm« t. 33.) u. . a« obierhalb des Halses 
noch Wurzeln« Da also diese aus .je4em Punkte, des Stftmnxes, 
folglich auch aus den Zweigen .entspringen .könnjeu^ sa /be- 
ruhet darauf das seit J^nge bekannte Experiment ,i,BäuiTle (der- 
gestalt umzukehren , dass ihre' 2weig6 ip Wurzelp ^ ihre Wur- 
zeln in Zweige sich verwandeln. Coast. tHuygeois. erzählt 
in einem Schreiben an LeeuweAhoek'.vom h 1686 t bey 
einem vom Churiürsten von BjEmdenburg und .Jessen j.Ge'^ 
mahlin erhaltenen Besuche sey ihfti.von dera,Fiirsten heriobtet 
worden 9 dass in seinen Staaten. -sich viele Lindenbäume Jbe* 
fänden, an denen das, Experimj^nt gelungen sey,. .uüd Huy-i 
gens, der Sohn, überzeugte sich davon auf . einer. Reise* 
Seinem Gäi*tner gelang der Versuch nichts aber. L.e« u w e n^ 
hoek war glücklicher darin. Dieser llicss im April zwey 
junge Lind^nbäume so einpflanzen » dass sowohl die Wurzel^ 
als der grösste Theil der Krone mit Erde bedeckt war und 
nur ein Theil der Zweige herausstand. Beyde Enden fassten 
darauf Wurzel. Im folgenden Jahre wurde abgeschnitten , 
was von Zweigen über ^^ie" Erde- hoch hervorragte und das 
Wurzelende durch eine Stütze Bllmählig in die Hohe gerichtet, 
welches nach i4' Tagen aus den grosseren Aesten Knospen 
trieb, die sich dano in Blätter^weige verwandelten (Area na 
nat, det. i^^.t* u.)* Zwischen Haarlem und Leyden siebjet 
man eine lange Heihe sploher umgekehrter Linden, welche 
fortwährend im lebhaften Wächsthufne< sind. Vanmarum 
überzeugte sich, dass auch, Erlen, HoUunder, Waiden und 
andere leicht Wurzeln schlagende. Bäume der Umkehrung 
ihrer Stämme f^hig sind CDe naotu hum« in pL.S« 29.). 
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Duhamel lies» WeidenstangeD , vermöge einer Krümmung, 
so ihueo gegeben ward, mit bejden Enden iü die Erde sen- 
ken, die beyde sich bewurzelten« Dann Hess er eines dieser 
Bäumchen ausretssen und üür. das dickere Ende wieder ein* 
pflanzen, so dass das. dünnere mit den Wurzeln aufrecht stand, 
worauf dieses aus den stärkeren derselben filätterzweige trieb 
(Phys. d. arb. I(; ii70- Ferner oopuUrte er die Stämme 
von zwey neben einander stehenden Ulnienbäuihcdien. ffadi- 
dem solche verwachsen waren schnitt er bejder Oberthetl 
weg, und. hob nun das eine der BKuihchen dergestalt in die 
Hohe , dass dessen von Erde entblösste Wurzeln die Zweige 
des andern zu seyn schienen , die auch im Frühjahre darauf 
Blätterzweige trieben (L.* c. ii8. t. XV» £ r460« ^^ diesem, 
wie im ersten Falle hatte Duhamel die Vorsicht gebraucht, 
die entblössten Wurzeln mit Meos'^ welches locker anlag, zu 
umgeben , um deren Austrocknen zu verhüten und doch die 
Knospenbildung nicht zu stören. 

5. 434. 
Ausnahmen davon. 

reicht immer jedoch ist eine solche Beziehung unter den 
aufsteigenden und absteigenden Theilen währzunehmen» Bey 
den Monocotyledonen geht alles Wachsthnro der absteigenden 
seitwärts, indem die Hauptwul^el na'ch erfolgtem Keimen ab- 
stirbt und von den aufsteigenden sind bey den Gräsern und 
Palmen vorzugsweise die centralen , bey den Aroidcen, Scita« 
mineen und Liliaceen die Seitentheile die, welche sich ver- 
längern. Auch die Kräuter und Halbsträucher unter den Di- 
cotyledonen zeigen gewöhnlich keine solche Beziehung. Kclol- 
lige Wurzeln bilden bald fadenförmige, rankende Stengel, wie 
Bryonien und Winden, bald sehr verkürzte mit anscheinend 
wurzelständigem' Blüthenstiel , wie Gyclamen, Dodecatheon, 
Mandragora» Andrerseits finden sieh , namentlich bey Steppen- 
und Uferpflanzeo, Wurzeln von ausserordentlicher Ausdehnung 
in die Tiefe mit kurzen Stengeln zusammen, wie bey Eryn- 
gium, Astragalus, Ononis u» a. oder kleine faserige Wurzeln 
mit hohen wenig getheilten Stämmen, wie bey Neuhoilan- 
discben Acacien, Eucalypten, Metrosideros u. a. Nur bey 
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^eo eiobeiftiiachen oiier äcclMnaltabrteo BlUiiiien oinuiit roao 
eine, wieivohl beschränkte, fietiefaung in den Ausbreiinngen 
dei Individaum über nnd luiter der Erde wahn WeDD ein 
BeiMn wenig ia ZwMgen wächst, ist man «eher, chsa er auch 
wenige Wunelo werde gebildet haben. Das Nemliche zeigt 
sich, wenn er an den Zweigen beechnitten worden z« B. zu 
Becken oder xor Zucbt am Spalier und die Ulme, welche 
von Natur sehr weit verbreitete Wurzeln besitzt, hat dereu 
sehr wenige und kleine , wenn man ihrer Krone dardi Beschnei« 
den eine KogUorm giebt (Duhamel 1. c. IL loiO« Bey deo 
Obstbäumen sind Zweige und Wurzeln stets im Verhältnisse« 
Rasches Wadisthum der einen macht, dass auch die andern 
sich verlängern und verstärken und das Verkürzen von jenen 
}iat aoch ein Zurückbleiben von diesen sor Folge. Ein kräf- 
tiger Zweig entwickelt sich immer an derjenigen S^ite des 
Baumes, an welcher eine Ursache den Saft mehr herbejzieht 
und eine stärkere Entwicklung von Wurzeln im Gefolge hat» 
Sie wirkt aber zurück und die stärkeren Wurzeln machen 
durch vermehrte Absorption auch wiederum eine stärkere 
Entwicklung von Zweigen der entsprechenden Seite CDuham. 
Arbr. fruitiers I. 68. 6g.). Man erhält daher Zwerg- 
bäume , wenn mau Obstreiser auf Stämme vom Paradiesapfel 
oder Quitten pfropfet, die eine geringe Ausbreitung in Wur- 
zeln haben ; bedeckt man aber die Pfropfstelle mit Erde, so 
dass die elgentbümlichen Wurzeln des Pfropfreises sich aus- 
bilden können, so wird aus dem Zwergbaume ein hochstäm- 
miger Baum mit verlängerten Zweigen (Duhara. Phjs. II. 
log.). Vom Wacholder bemerkt man, dass er um die Hob- 
Öfen, Ziegeihüttcn und ähnliche rauchende Werkstätten , so 
wie an steilen Anhöben, eine Form, wie Cypressen, bekomme 
CLinn. OeL Reise 97. W. Goth. Heise a8.) und es ver- 
dient eine Untersuchung, wie hiebey die Wurzeln gegen die 
der gewöhnlichen Form v^ändert sind. Bey diesem Wecksei- 
verhältnisse zwischen Wurzeln und Zweigen sind die Holz- 
und Bindenlagen, welche dieses Verhältniss ubterbaben, immer 
an der Seite des Baumes am dünnsten , wo derselbe in der 
einen oder andern Art sich nicht ausbreiten kann und daher 
Obstbäume, wekbe an Mauern oder am SpaUer gezogen w«rdeo^ 
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so wie WaMbäuroe, welcbe am Rande von Gebttschen ttcben, 
dem Reisseo der Rinde, Ausfliessan des Gtimnii, Eindringen 
der N'd&se. und (bigliab ^aer Fäulnias des Holzkörpers, durch 
ihren Stand selber tintei^wörfeii. Zuweillsit fedoeb eoexistirt 
eine hervorstachende Verlai^anMig dar Vfundn a»f der eineo 
Seile einens verstärkten Wächsibutee dar Zt^atgä auf dar ent^ 
gegengesetzten (Dubam» Arb. fruit h 69^}« Auah sdllta 
man, wenn slals Symmetrie bestände^ glauben, es müsse eio 
Baum desto mebr gerade in die Hdfaa wadisen^ fe mdir seine 
Pfahl wnrtel mcb absteigend yeriäogert und as mttase Mglicb 
Beschneiden derselben aoeb jenes Wachsen nach Oben be« 
schränken. Allem Bämne, die verpßata:! irorden, denen fi^lg« 
hch die P&falwnrsd abgesehnittcn ist, die bekanntlich' sieb 
nie wieder verlangeM, e^reieben dennoch die nemlicbe und 
selbst eine bedeufesdera Höhe^ als anderai die nicht verpflamk 
worden« Duhamel liess in einer £ichert*Aossaal der Hälfte 
Ton den, drey Jabr aHen, Pflanxen die Pfahlwurzel abstossen^ 
ohne sie von der Steile zu rücken , was auf das WaKshsthnm 
des Stammes und seiner Zweige niefat den mindesten hemmen-« 
den Einfluss batle CDes semia. ete« iiS.)« 

§. 435. 
Wachsthum des Famkrautstammas. 

Das Wachsthum der Aeotjledonen stimral tbeilfret^ inil 
dem der Gotjledonarpflanzen übei*eiii, besonders gilt dieaea 
vom Wacbstbum der Farnkräuter. Wo dar Steagd Ah- 
Mtze hat , wie beym Sdbaefalelkahtte , gebt d«a Entwiaktung 
auf ähnliehe Weise, wie a. B. baym Grashatma, vor sich. In 
der Knospe liegen sämmtlicbe Knoten des künftigen Stangek 
mit den , au» ihnen eotapringenden Saheiden nnmittalbar a* 
einander und von den InlefBodian ist noch niabta vorhanden«» 
Diese verlängern sich nadi und nach und die Verlängerung 
schreitet von den unteren Theilan des Slaagels au den obereor 
fort (Bischoff Equiseten 41 T. IV. F. la). Verfolgt 
man jedoch das Wachsthum des Stammes nach seineu inneren 
Veränderungen, so zeigt sich eine merk würdige Versahiedenheit 
gegen die Phanerogamen. Link up^erschaidet vom stengel- 
und sprossenartigen FarnstaBMDOy^dai^bsy Pdypodium aureum 
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und P, Vulgare VörkoiHitieo ioU « den knolligen, ttraucb-^ and 
bauinart^en, den er bey Aspidium FiUx mas, Struthiopteris 
Germanica und den tropischen Baum&rnen findet. Im ersten 
sind die Gefassbündel vereinzelt, wie bey den Monocotyledoneo, 
aber id einen Kreis gestdlt , und wo eine neue Frons abgeht, 
theilen sich' einzelne Bündel in kleinere, die getrennt in den 
Laubsttel übergeben, in der Folge aber sich wieder vereinigen« 
Ganz verschiedener BescbafFenbeit ist nach dieser Ansicht der 
Farnstanun der andern Art* Er besteht ans Laubstielen , die 
um ein centrales Mark, gelagert und in verschiedenem Grade 
unter einander verwachsen sind, nemlich am wenigsten beym 
knolligen , am meisten beym baumartigen Stamme. Hier nem- 
lich sind sie mehr und länger in inniger Vereinigung ge- 
blieben, als im knolligen, wo sie sehr bald sich sondern und 
ausbreiten (U«b, den Bau der Farnkräuter; Ab« 
handl. d.Acad* d. Wiss. z. Berlin v« f834.)« Allein dieser 
Unterschied unter den Stämmen der ersten und der.zweyten 
Art besteht in einem blossen Mehr oder Weniger. Führt 
man am Gaudex des Polypodium vulgare Längsschnitte in an- 
gemessener Entfernung von der Oberfl&c||e^ und parallel mit 
derselben , so nimmt man die netzförmige Verbindung der 
Gefassbündel , welche mit der von den Faserbündeln im Baste 
von Dicotyledonen Aehnlichkeit hat, deutlich wahr. Weit 
aufifallender aber ist dieses , wenn das Rhizom weniger ver« 
längert, hingegen mehr verdickt, vermöge gedrängtereren Stan- 
des der Laubstüoke oder Blätter ist, es mag nun bey hori« 
zontaler Richtung aufsteigend sich strecken , wie bey Aspidium 
FUix mas, A. Fil. femina, A. Oreopteris, Blechnum boreale, 
oder vertical wachsen, wie bey Struthiopteris Germanica. Nimmt 
»an neniilich davon die zellige Binde, nebst den Ursprüngen 
der Laubsteogel, bis an den Kreis der Gefassbündel, weg 
und legt diesen dadurch von Aussen völlig frey, so erblickt 

man das überaus regelmassige Netz derselben *), dessen Maschen 

^— — ^— — ^— —- 

*) Diese Bildung kömmt ganz mit der uberein, welche die Sub- 
ttans der Arten von Lepidödendron, nach weggenommenen ober- 
flächlichen Schichten, zeigt. ' Man vergleiche z. B. die Abbil- 
dungen, welche Gö^pert von L. Gharpenticri und L. Oltoais 
§i«bt (0. fossilen Fanikili.ulef T. 4a. F. i. a.). 
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io spirtlförraigen Reiben liegen und je nach der mehr oder 
minder gedrängl^i BlattsteUiiDg , längei* oder kürzer, breiter 
oder schmäler sind. Ueberall wo eine Verbindang der Bün- 
del in diesem Netze ist, gehen deren neue Fortsätze nach 
Aussen ab, um in den Anfang eines Laubstieles überzugehen, 
dessen Absonderung von der Rlndensubstant sieb durch den 
Einschnitt und die dunklere Färbung in der Mitte von jedem 
Zwischenräume des Netoes darstellt* Man könnte daher sagen, 
dass das Rhizom oder der Stamm der Famkräuter durch die 
Vereinigung von Laubstielen , sowohl dem zelligen Theile, als 
der Gefässmasse nach, entstehe, wenn damit das Eigenthüm* 
liehe im Wachsthume desselben bezeichnet wäre, denn auch 
der Stamm der Monocotyledonen, wie der Dicotyledoncn, bildet 
sich, im Qrunde betrachtet, eben so« Dieses Wesentliche ist 
vielmdir mit Hugo Mohl darin zu setzen , dass immer nur 
ein einftcfaer Kreis von Gefässbündeln besteht, die sich seit* 
wärts ausdehnen, und daselbst theil weise unter einander in 
ein Netz vereinigen , dessen Zwischenräume weit und dessen 
Gefässbündel schmal sind, während das umgekehrte Verhält- 
niss bey den Baumfarnen besteht , wo durch die Verbindung 
der immer breiter werdenden» Bündel eine Scheide entstdit, 
die nur von Spalten, in grössern oder geringern Entfernungen, 
durchbrochen ist Bey den Monocotyledonen hingegen ent- 
stehen fortwährend neue Kreise oder Spirallinien von Gefäss- 
bündein, die sieh stets isolirt von einander halten und bey 
den DicotyledoneUj wo sie in einen Ring zusammenwachsen, 
verdickt dieser sich immerfort an der Aussenseite durch neue 
Auflagerungen. Nicht jedoch bin ich mit der Ansicht von 
Mohl einverstanden, dass der Stamm der Farne, wie an- 
derer Acotyledoneu , ausschliesslich an der Spitze wachse (Bau 
des Gycadeenstammes 53.), denn dieses kann, so lange 
die Communication mit der Hauptwurzel die einzige, oder 
wenigstens die vornehmste bleibt, nicht geschehen, ohne gleich-* 
zeitige Veränderung der Gef ässsubstanz , welche das Vermit- 
telnde dieser Verbindung ist. Aber hier entstehen weder neue 
Holzbündel, wie bey den Monocotyledonen, noch, neue Holz- 
und Bindenlagen , wie bey den Dicotyledoneu , sondern die 
Bündel dehyaen sich seitwärts aus und nehmen dadurch jene 
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gelrümmten halbmoodrähnlicheti Formeo an, wütlurcli sie 
sich im Stamine der Baumfarne so sehr assseicliDeQ« 

5. 436. 
Und seiaer Laubtlieile« 

Die EniwidilaDg der ersten Mittet nnd blattartigea 
Thetle bej keimenden Farnkr&atern gesdiiebt iit der Art, dass 
die Yollst'ilndige Blattsubstanz sieh nur stufenweise ausbildet. 
Der Cotyledon besteht ttns einer einzigen Lage von Zelleii 
ohne Oberhaut. Im ersten Btattehen zeigen sieh zwey Lagen, 
urobey die Zetkn der unteren Lage anfangen, wettenförmige 
Ränder zxx bekommen. Im zweyten nimtnt man zwey farbelose 
Lagen mit wellenforraigeA Zeilenrändern wahr und zwischen 
ihnen eine Schiebt von ziemlich grossen Kiigeleben, den An* 
fi&ngen der grünen mittleren Zellenlage. Im Blatte köranit 
hier zuweilen eine BiMong Tor, dergleielien sich Seiten bey 
Phanerogamen e. B« bey Gingko biloba foiiet, nenlieb vo« 
den Nerven des Blatts zeichnet sich kein Mitteinerv Vor deo 
übrigen aus, ohne dass jedoch die symmetrische Ausbildung 
des Blattes gestSrC wäre. So verhalten sich Opbioglossum 
vttigatum, Botrychlum Lunaria u. a«, während Polypodrum 
volgare, Osmunda regdis n. a. den Miltelnerveo haben. Der 
Knospenzustand dts Blattes hat das Cbaracteristische, dass die 
Spitze eingeroHt ist und dieses gilt auch von den biatttoscto 
Laubstielen der Pflularia, denn als solche sind die fadenfbr.« 
migen Blätter mit Wahrscheinlichkeit au betrachten. Docb 
ist diese Entwicklungsart weder den Farnkraiublättern el-* 
genthümlich, noch kömmt sie ihnen unter allen Umstünden 
KU. Auch bey der Gattung Drosera findet man sie, was bey 
den langblättrigen Arten z. B, der Nordamerikanischen D# ßti>^ 
formis Ph. vorzüglich außallt. Beym keimenden Farnkrauie sind 
die ersten Blütter und Blattstiele nicht eingerollt (Kaulfusa 
Keimen d. Farrenkn 66. F. 56. Sg. Bischoff Rhizo<* 
morphen u. Lycopodien 8r. T, VIII. F. aÖ, 29.) und 
mehrere Famgattongen haben einen solchen Knospenzuf^tand 
überall nicht. Die zur Reproductioir dienenden Theile sitzeUi 
weil Blatt und Stengel nicht gesondert sind, auf der Mittel 
bildaog, dem Laube selber und wenn dieses derglei6beo TheiW 
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produeivty so pflegt, je itärker diese Profccttoi», desto minder 
ausgebUdet die BlattsulMtans tu sejo. Eioe frocfatbringende 
Froas uttlerscheidet sich daher gemeiniglich von der timfrucht- 
bnren durch tiefere, mehr wiederbofalte Theilung uttd achmü- 
lere, oft gänzlich mangelnde^ blaltartige Flügel der Rippes« 
Bey einigen Farnkräutern seigt sich merkwürdiger Weise ein 
zwiefiiches Laub, indem ein stets anfruchtbares sich nicht 
allein dadurch, sondern auch durd» Gesammtform, Befiestigottgfr« 
arty Teskir u. s« w, so anffallend auseeidinet, dass man es ids 
einen bleibenden Znstand nnvollkommner Ansbitdi»ng betrach* 
ten muss« Bejr Acrosticbnm alcicome sind einige DMUter stiel* 
los, niereaförmig, lederartig, mit gewellten R'Andern und hori-* 
zoDtal ausgebreitet, wogegen andere, Ton etwas fleischiger 
Substanz, die unter günstigen Umstünden allein die Frucht 
tragen, vertical stehen, gestielt, flach und gabiig getheilt sind. 
Bey Polypodium quercifolium und seinen Verwandten sind jene^ 
von Bory uneigentlicb Bracteen genannt, ungestielt, haut- 
artig, am Rande nur ausgeschweift , diese langgestielt, von 
wahrer Biattsubstanz und gefiedert (Ann. d. Sc. natur. V. 
t. ia^s4«)9 bey Hemitelia capensis jene, die Thvnberg für 
ein parasitisches Farnkraut hielt und Trichomanes? iocisam» 
Ka u 1 f u s s aus gleicher Ui*saohe Trieb* cormophtlnm nannte, 
stiellos, vieltheilig, ohne Hautporen, mit gabelformigen , an 
der Spitze rankenartig gekrümmten Ettremit^Meo , diese auf 
langem Stiele eine dreyfach gefiederte Frons tragend, deren 
lancetförmige Blättchen mit zahlreidien Poren besetzt sind 
(Drege und Kunze in Linnaea X. 553.). Eine ahn. 
liebe Formation unvollkommner Laubstücke, von der vcJistan« 
digen Laubbildung ganz verschieden, sah Kunze bey €ya. 
thea Dr^ei an Tuberkeln zwischen den Spreublüttchen am 
Strünke und die gleiche Bemerkung machte er an einem von 
Bey rieh in Brasilien gesammelten Fsrnkraute aus der Cya-^ 
theenfamilie im Römer sehen Herbarium (A. a, O. 552.> 
Dass eine organische Verbindung solcher fremdartig gebildeten 
Blätter mit dem Innern des Strünke» vo<i4»(tnden war , zeigte 
die Untersuchung und vermuthlich werden sich bey fortge* 
setzter Bekannlscliaft mit diesen Gewächsen noch manche ana- 
loge FäUe zeigen» Betreffend die Verbindung der Laubsteagel 
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mit dem Starane, ao ttt diese nach derMeynong vo& Lind, 
ley bey den baumartigen Farnkräutern (and es erhellet nieht, 
ivarum nicht auch bey den krautarfigen mit perenoirendeai 
Stamme) nicht eine articolirte, in dem Sinne, als wirder«! 
gleichen bey Phanerogamen annehmen. Allein dass dieses 
wirklich der Fall sey , davon kann man sich leicht , z. B* bey 
Polypodium valgare, überzeugen. Der Blattstiel loset sich' hier 
mittelst einer Zusammenseh nur ung so vollkommen und rein 
von der stehenbleibenden verdickten Basis ab, als es z. B. 
beym Sauerklee nur geschehen kann und untersucht man diese 
Articulation vor der Trennung, so ergiebt sich bey völliger 
Gontinuität der Gefassbündel ein rundzelliges Parenehym in 
dem stehenbleibenden j ein veriängeiter Zeilenbau in dem ab* 
fallenden Theile des Blattstiels und eine deutliche Grande 
»wischen beyden, welche den Ort der künftigen Trennung 
genau bezeichnet. 

§• 437. 
Wachsthum der Moose. 

Bey den Laubmoosen bat der Stamm, wenn er existirt, 
die Vegetation der Warzelfibrillen, neuüich einen centralen 
Strang von fibrösen Röhren , ohne dass jedoch Gefässe darin 
bis jetzt bemerkt worden wären. Die zellige Binde, worin 
derselbe eingeschlossen, verstärkt 6ich auffallend gegen den 
oberen beblätterten Theil des Stengels, der daher beträchtlich 
verdickt erscheint (Hedw. Fun dam. L t* IV. f. 18. t. 
VIII. £ 54*)- Immer ist er, wenigstens bey den ausdauern* 
den Moosen , zur Seitenbildung von Wurzeln geneigt und es 
zeigt sich darin das Ueberwiegen seines Fortwachsens an der 
Spitze bey gleichzeitiger Schwäche der Kraft, durch welche 
der Saft von den Blättern absteigt. Häufig siebet man daher 
die Basis des Stengels mehr und mehr absterben, während die 
Spitze immer fortwächst» Die Blätter der Laubmoose haben 
nicht die articulirte Verbindung mit dem Stamme, die man 
noch bey den Farnkräutern antrifft, sondern ihr zelliger 
Theil löset sich nur auf, während der Nerv, wenn sie einen 
solchen besitzen, noch geraume Zeit stehen bleibt. Ihrer Zart, 
heit bey den meisten Gattungen ungeachtet, sind sie häufig 
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von einer mehr als jährigen tuid bey den Arten von 'Pd)yl 
trichum von einer vieljäfarigen J)s»ner^ «wobey sie, wie tek 
aiis einigen Beobachtungen, die ich gemacht habe, schiiessen 
muss, von Zeit zu Zeit ihre äussere Zelleniage absto^sen*. 
Die Lebermoose sind der grössereh Anzahl von Gattungen 
Bach stengelios nnd stellen eine blosse Uattartige Aus- 
breitung dar, deren Bildungsweise nach Mirbel folgender- 
maassen vor sich geht Das Saamenkorn ist eine isolirte 
Zeile, deren Wand auf der einen Seite sich hügelartig erhebt 
und in eine Röhre, die Wurzel, verlängert; Auf der andern 
Seitä entsteht aus diesen ersten Schlauche ein zweyter, sich 
seitwärts jenem ansetzend, dann ein dritter !und vierter miS 
so bildet sich nach und nach eine Blattßäehei aus (Rech, s« 
L M^rqhantia la*)* Auf eine etwas. andere Art vergrössern 
sich die in den becherförmigen Organen ei&thaltenen Bnlbillen» 
Von den zwey Zellen, woraus jeder derselbe urspHkigUch 
besteht^ verwandelt sich die ob^ zusehends in' env Aggregat 
kleinerer Zellen, indem dre Haut, woiraast sie^ bestbht, re'-* 
eorbirt wird (L. c* i40* Biese breiteasich in eine Fl&ch« 
aiis und indem solche sith vergröbsert,-« 'entstehen neue 2elhin 
zwischen jenen und ent&rnjen sie von einander, ohne dass die 
Continuilät aufgehoben . wird (L. c. i5.)* Es (bildet sich hie^ 
dtu'cb eine :Oberseite < und.. eine Unterseite aust und man übeiv 
zeugt. sich, dass es ' nur auf die Lage ankomme, in welcher 
beyde während ihrer. Entwicklung sich laefinden ^ um das eih« 
oder das andere zu. werden. Anfänglich daher ihrem Bau 
und ihren übrigen Eigenschaften nach nicht untersefaeidbar^ 
(MrerdeH sie es doch bald durch die Wirkung des Lichts auf 
die eine w des Schattens und der Feuchtigkeit auf die «ndere 
Seite uncl; sobald. die Ausbildung des eigenthürotiehen Bans 
der einen>, wie der andern einmal ihren Anfang genommen 
hat, kunn. kein Tausch derselben weiter Statt finden (L. c. 
ao.)* I^ie Poren der Oberseite entstehen, indem mehrere 
Zellen in einen Kreis gestellt sind, und entweder die Ver* 
bindung unter ihnen in der Mitte sich auflöset oder dne Zelle, 
um welche sie sich gruppirt haben, zerstört wird und an 
ihrer Stelle eine OeiTauog zurückbleibt (L. c, ai.)« Merkwürdig 
i9t, was bereits Wahlenberg und H o o k e r . beobachtet 
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hüben (Vrit. JiiDgeriii. I. 8i.)f dasi hej Jangermatinia 
compUoata die Würasdcben , wodurch der Stengel der Unier^ 
hge sich anlieftet^ nicht aus ihaa ^ber hervorkommen, son- 
dern aus den zwejrlappigen zusammengefiaitenen Blättern da, 
wo die Spalte aufhört Das Wachsthum der Moose tat minder 
sehuell, als das der Farnkräuter and Wasseralgen, aber 
schneller, als das der Fleehten. 

§. 438. 
Wachsthum der Flechten. 

Brf den Flechten gdit das Wacbstbnm gleichfalls durch 
^Entstehnng und Anlegung nener Zellen im periplierischen 
.Theile des TkaUns vor sich , es sejr dieses nun im ganten Um- 
fange oder voreugswcise In g«wi8sen Ridiftungen« Wahrend 
.aber auf aoicbe Art dae Vcrgrösscmag des Umfangs fort- 
^hreiM, hört Isej den Laub- und Krusteoflechten die Er- 
nährung bn mittCsren Theil«, aus den bejm Waefastbum der 
Moose beniit» angndeoteteh ürsndien , nach längerer oder 
k.irserer Zeit auf; es entsteht durch Auflösung der Substanz 
eine kreisförmige lüeke und tm Mittelpuncte derselben dnn 
neue Vegetation der acmliohen Art, deren Fortgang den nem- 
lieben Geseiseti folgt. So erklirrt sich die concentrisehe BiU 
düng im Tballus mehrerer Flechten. Setrefiend den Hergang 
dieses Wachsthnns im Besondem, so biiBtel derselbe, sagt 
Meyer, das zwiefiMshe PbinomeD dar, dass jede neaentstdiende 
Zeiie sieh anlagert ebne eine bestimmte loeale RiidLSicbt oder 
Richtung in Beziehung zn den schon vorhandenen und dass 
die an der Aussenseite (des lanbartigen und rindigen Lagers) 
sifih Uldenden Zellen mit den sfe zunächst omgebeoden va^ 
sammenscbmelsen (D* Entwicklung n. s. w« d. Flechten 
36.)* VermutUtch sind hier unter den ZeHen der ersten Art 
die der grünen blasigen Substanz, wie ich sie oben bezeich« 
nete , verstanden , unter denen der Oberfläche aber die nicht- 
grüne Rindensnbstanz, worin kein zelliger Bau mehr nnter- 
scfaeidbar ist. In dieser Bildungsweise, fährt der gedachte 
Beobacbter fort, ist die auflällende Erscheinung begründet, 
dass krustenartige und rindige Flechten Gegenständci auf denen 
sie sich ansiedeln, nach Art einer dickflüssigen Substanz 
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überneheo und dast besonders ihr Uaifaiig «hier im Fliessen 
erstarrten Masse gleichl ^ da diese doch fest und knorpelartig 
war und nie auch nur eine Annaliemng tun» Flüssigen zeigte 
<A. a» O. 37.>. In Ansehtuig der Geschwindigkeit richtet das 
Wachsthum der Flediten sich nach der Üntertage, je nach- 
dem diese ihnen eine gleichförmige Ftevahti^eit gewährt oder 
durch öfteres Austroekoen «kr Wachsthum unterbricht. Auf 
feuchter £rde wachsen mattAt Fiecktcn flcfanell und können 
z. B* in eioen Wlnterbalheniahre aiefa vollkonunen ausbiideo« 
Auf der mit Schwammiger und lüpksnreicher Kruste bekleide«- 
ten Oberfläche iron Baumstämnken wachsen sie schndfer, als 
fiMif bkkssßm Hake, auf Steinen aber um so langsamer, ab 
das Gegtein mehr kieaelhabig ist (Meyer a. a. O. 4^0- ^ 
AUgemeiDen jedoch sind die. Fleclitos von allen Gewftcheen 
dt« am langsamsie« wachsenden» Nach den .Beobachtungen 
von Meyer nahmen StaubAechlen s* B. Liehen parietinos, 
L. aipolius u. a. im Durchsohnitte )ihrlieh nur gegen Eine, bi« 
AI zwej Linien im Durdimeaser su* Vermöge dieses langsamen 
Weichsthuns erreicheil die meisten derselbea ein hohes Alter 
und im Verhältnisse ihrer Kleinheit «infter allen Vegelabtiten 
unstreitig das höchste» Flörke schäteet dasselbe für die 
kJehien Flechtenarten auf ao, selbst auf So und mehr Jahre 
<Mag* d. Beri. naturforsch. Fr« II. omg.^. Flotow 
bemei^te, dass eine Lecidea rivulosa, 34 Jahr nachdem sie 
4nrcheehDilten worden j noch vcgetirte und das Nemliehe be- 
obachtete er Bm einem vor 53 Jahren durchschnittenen IndivL» 
diium Ton Graphis «cripla (Flora i8i5. 54i&)* 

S* 439. 
Der WasseralgeiL 

Die Art des Waehsthums der Wasserulgen beobachtet 
»oh am heaften bej den einfachsten unler ihnen, den gegtie. 
derten Conferv«n« Man si^ an der Spitae einer Reihe vimi 
&llen , die je entfernter davo», desto mehr ausgedehnt sind, 
neue Bläschen sich ansetzen , sich wiederum ausdehnen und 
die Gitiudlage werden , auf welcher neue sich anreihen. Bie 
früheren und späteren verwachsen mit einander und die 
Höhle jeder Zelle füllt sich mit grüner Materie^ welche nun 
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allein ooch Lebenserschcinnngen zeigt , 'während die uTnhüU 
leode Zeltehmembran, wenn sie einen gewissen Grad ^er Äns^ 
dehnung und Verhärtung erreicht hat, leblos» wird und keine 
Veränderungen weiter durch saure, säbige oder spirituöse 
Reagentien zeigt (Web. u« Mohr Beytr. z. Naturkunde 
I« i680« Wie bey den Flechten, zeigt sich auch bey den 
Wasseralgen, sie mögen fedenforimg , hautartig oder stengel- 
-bildend seyn, eine strahlenförmige Art zu wachsen^ derglei- 
.dien an Lyngbye's Abbildungen Ton CohferTa chalybea, 
aurea , aegagropila , uncialis, centralis , von Rivnlafia' endiviae-^ 
folia^y eiegans, von Linckia. ceramieola , atra u« a« besonders 
anfTallend ist« Was bey den Flechten bemerkt wird , dass sne 
▼on ihrem Standorte losgerissen nui folglich der Befestigung 
beraubt, noch bis auf einen gewissen 'Grad Ibrtwachsen 
4M eye r a. a. O. 440 findet sich auch bey den WÄsseralgen^ 
jyie Arten von HydrodictyoB ' und Zygnema., deren / Gebuvts«. 
.-ort kleine stehende iGewässer sind^*' wachsen .und fruotificireii 
(hier ohne alle Befeistignog. . Bey den Arten von Linekia, Rt^ 
vularia und Nostoc ist dieses nur tbeilweise der Fall. Dass 
aber die grösseren Tange, von ihrem festen Puncte getrennt 
und im Meere schwimmend, fortwachsßd z. B. Fnciisi hatana, 
. der das Atlantisehe Meer zwischen 3o und- 36^ PC« Br. in 
gtM>ssen Strecken bedeckt und vo«i dem man Behaupten wollen^ 
dass dieses sein natürlicher Standort >se^, ist sehr aiweifelhaft, 
vielmehr scheinen Tange vom Platoe. ihres Wachsthums •sm 
den Küsten oder am Grunde der See Lofigerissen, zwar eine 
Zeitlang sich lebend zu erhalten, aber nicht zu wachsen^. und 
zu fructificiren (Miquel Tydschr. v. nat. Gesch.)* In 
der Grösse ändert eine und die nemliche Art von Algen sehr 
ab, je nachdem sie in tiefen, starkbewegten, salzigen, oder 
in ruhigen Waissern wfichst« Fucus vesiöuloäus sah ich am 
OstseestrahdQ Bey Schönberg, in Holstein und bey .Warner 
münde. im Gr. H. Mecklenburg mit einer mehrere Fuss laagen, 
ünebrere Zoll breiten Frons, hiog^en im Kieler Hafen , in 
leinem seichten, wenig bevtregten Wasser, mit kleinem, in 
schmale Einschnitte getheiUen Laube. Ulva minima Vanoh., 
die in stehendem süssem Gewässer wachsend, in den grossen 
Exemplaren kaum einige Zoll im Durchmesser hat, ist von 
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DJva Lactuca und U. latissima Roth., die an exponirten Stellen 
der Seeküste einige Puas im Durchmesfier erralcbt, nicht spe- 
cifisch zu unterscheiden. Indessen findet sich auch bey phanero« 
gamischen Wassergewäßhsen die nemlicbe Verschiedenheit der 
Grösse nach Beschaffenheit des Medium, worin sie leben« In der 
Schnelligkeit des Wachsthums sind die Wassefaigen den Flech- 
ten entgegengesetzt ; es geht , da Ursachen , welche dasselbe 
unterbrechen, nicht Statt finden, schnell und in Einer Periode 
vor sich. Ihr. lockerer Bau ist offenbar nicht geeignet, den 
anflösenden Wirkungen des Wassers lange zu widerstehen und 
die am längsten Lebenden unter ihnen scheinen daher- nicht 
viel über ein. Jahr zu dauern. Fucus loreus, aus' einer an» 
fänglich runden und hohlen, spater kelchformigen, Basis ent- 
springend (Gann. Norveg. t. IT« £ 5. 6« t. IX. f. 4- ^O» 
erreicht in den ersten Sommermonaten eine Länge von einigen 
Fuss^ die aber bis lo Fuss bemerkt worden ist (Engl. FL 
V. by W. J. Hooker 369.) und über den Winter hinaus 
erhält sich keine Spur davon mehr (Wahlenb* Läpp. 5oo.). 
Noch weit schneller aber erreichen die fadenförmigen, gallert- 
artigen und häutigen Süsswasseralgen ihr Lebensziel. Die 
vornehmste Entwicklungszeit dir dieselben ist das Frühfahr, 
von dem,, was sich dann entwickelt, siebet man gemeiniglich 
bey Eintritt des Sommers nichts mehr; der ganze Lebens- 
process ist hier also innerhalb einiger Wochen, und bey gün«. 
Stigen Umständen in einigen Tagen beendigt. Nur die, welche 
im Herbste sich entwickeln , dauern länger und zuweilen siebet 
man sie den ganzen Winter hindurch vegetiren. 

§. 440. 
Der Schwämme. 

W^as bey den mit voükommnem Zellgewebe und GePässen 
versehenen Pflanzen nur unter einer bereits organisirten Ober- 
fläche geschieht, nemlich das Anlegen der Tbeile in einem 
halbflüssigen -Zustande, zeigt sich bey den Schwämmen ohne 
eine solche, den Bildungsprocess versteckende, Hülle, sie zei- 
gen sich nicht selten zuerst in dem Znstande einer beweg- 
lichen Gallert. Ein im Herbste auf Stämmen , abgefallenen 
Blättern und Moosen ziendich häufig vorkommender Schwamm, 

Tveviranus Physiologie II- ^^ 
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Fuliga flava P« , ist im erften Zustandö wie Eyilotter , oder 
wie gutartiger Eittr, ausgegossen. Trennt man diese Masse 
und verbindert nur, daSt sie austrockne, so kriecht sie weiter 
und erlangt ihren Reiftzustand, nemlich den einer zeÜig-fibrö* 
acD Bildung, worauf sie endlich in ein Pulver 'sich auflöset. 
Aehnlicfa verhalt es sich mit Fuligo vaporaria F., die sieh 
häufig auf der Lohe der warmen Gewäehshäa^^ einfindet und 
an PflanEen und Stäben , die sie erreichen kann, zuweilen 
bis fünf und seoha Zoll in die Höhe kriecht* Dieser £nt- 
wicklongsart w«gen ist es nicht selten^ an Schwämmen^ welche 
eine horkontale Ausbreitung hab^, zu sehen, dass sie Gras- 
halme und andere Körper «inschliessen oder dass verschiedene 
Individuen völlig unter einander verwachsen , was voraus- 
setzt , dass sie sich in einem halbflüssigen Znstande befanden. 
Maoaire hat in fiezag hierauf bey Hutschwämmen bemerkt, 
dass, während ihrer Entwicklung, jeder fremde Körper, wel- 
dier zufälligerweise in Berührnng mit dem Hute kam, darin 
eingeschlossen und mit eUiem Wulste umgeben wurde ; was 
er einer Art von Reizung zuschreibt , die er der Entzündung 
im thierischen Körper vergleicht. Er konnte auf diese Weise 
durch die blosse Berührung Nadeln, Geldstücke und andere 
Körper in das Fleisch von mehreren Blätter- und Löcher- 
schwämmen einbringen und sie damit verwachsen machen, 
wovon er die Belege in einer Versammlung vorzeigte (M<$m. 
d. 1. Soc. d. G^n^vell. P. II. ia40* Stücke von Boletus 
igniarius, ganz von der lebenden Pflanze getrennt, verwuchsen 
selbst noch nach einigen Tagen, gleich den Rändern einer 
Wunde unter einander, wieder mit ihr (Bull. d. Sc. na- 
tur. y. 86. VI. 67.). Mjlius beobachtete ein Zusammen- 
wachsen zweyer Blätterschwämme mit ihren Hüten in der Art, 
dass der Stiel des einen , kleineren in die Luft; gerichtet war 
(Physical. Belustigungen II. 96. f. i.). Morren hat, 
nach einer brieflichen Mittheilung, die nemliche Beobachtung 
gemacht , doch mit dem Unterschiede, dass der obere, kleinere 
Pilz dem untern in liegender Stellung verbunden war und 
nur ein Rudiment von einem Stiele hatten Im Allgemeinen 
nähert sich die Gesammtform der Schwämme mehr oder we- 
niger dem Runden, übereinstimmend mit ihrem allgemeinen 
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Cbaracter, eines blossen Saamenbehältnisses ohne Vegetations- 
organe.,. Wo einige Ausdehnung in die Länge Statt findet^ 
z. B. bey Hut- und Keulenschwämmen , scheint manchmal 
die Entwicklang von Oben nach Unten fortzuschreiten , wie 
bey den ersten, manchmal von Unten nach Oben, wie bey 
den andern (Decand. Organogr. I. 5480* ^^ Schwämme 
bedürfen, um sich entwickeln zu können , der Befestigung, 
S c h ä f f e r findet beym Gicbtscfawamme (Phallus) eine wahre 
Wurzel, gleich der von phanerogamischen Gewächsen (D. 
Gicfatschwamm m. grünschleimigem Hute T* I. IL 
lY.) und bestimmt, Nahrung aus der Erde su ziehen. Denn 
wenn er Volven , die noch geschlossen waren , aushob Und 
dabey die Wurzel entblösste, ohne sie zu zerreissen, so ent- 
-«dckelte der Schwamm sich niemals daraus, sondern ver- 
trocknete (A, a. O. 5. 69O* Allein et ist doch wahrschein- 
licher, dass diese Wurzel einem phanerogamischen Gewächse 
angehörte und der Grundlage des Schwammes nur zum festen 
Pnncte diente. Wo diese Entwicklung nicht in der Erde ge- 
schieht, geht sie unmittelbar im Innern halbabgestorbener, 
zeitiger und fibröser Pflanzentbeile vor sich. Die Arten von 
Sphaeria, Aecidium, Puccinia, Uredo haben daher ihre Eot- 
stehung unmittelbar im zelligen Theile der Rinde und der 
Blatter und sie durchbrechen, nachdem sie bis zu einem hin- 
reichenden Grade sich entwickelt haben, die Oberhaut, enU 
weder indem sie natürUche Oeffnungen in derselben finden 
oder indem sie solche, durch Zersprengung, sich bilden (Jöi. 
Banks on blight in com f. 6. 7. 8. Fr. Unger Exan- 
theme der PfL gS. Taf. IL). Von allen Vegetabilien 
scheinen die Schwämme die kürzeste Lebensdauer und das 
schnellste Wachslhum zu haben, was besonders von den bys* 
susartigen, den Gallert- und Fleischschwämmen gilt. Der 
Gichtschwamm entwickelt sich in a4 Stunden zu einer Fusses- 
länge. Länger ist jedoch die Zeit, wekhe sie zur Entwicklung 
bedürfen, ehe sie über der Erde und ausserhalb des Körpers, 
der ihnen zur Matrix diente, zum Vorschein kommen. Schaff er 
glaubt, das Ey des Gicfatschwammes brauche ein Jahr, wo nicht 
mehr, Zeit, um vom kleinsten Anfange die Grösse zu erlangen, 
wo der Hut mit seinem Stiele daraus hervorgeht (A. a. O. §• a6.)# 
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S. 441. 

Wachsthum im Thierreiche. 

Im Gebiete des thieriscben Lebens ist das Wachsthum 
ein nicht minder verhüllter Vorgang, als bey den Pflanzen 
nnd i¥as wir davon kennen, bezieht sich nur auf einige 
äussere Erscheinungen desselben. Nicht alle Tbeile wachsen 
hier auf gleiche Weise, und dieses gilt selbst nicht einmal 
von allen Theilen der nemltchen Art , wie denn z« B. daft 
Wachsthum der Zahne nach andern Gesetzen vor sich zu gehen 
scheint I als das von andern Knochen. Der Zahn wächst, in- 
dem er von Aussen zuerst erhärtet und eine Art Rinde be- 
kommt; die andern Knochen sind anfönglich Knorpel, deren 
Verwandlung in Knochenmasse von Innen nach Aussen fort, 
schreitet Auf ähnliche Weise , wie bejm Hoke , sagt M a I- 
pighi , verfährt die Natur beym Wachsthume der Knochen. 
Diese lassen beym Foetus in ihren Anfängen fortlaufende Fä* 
den erkennen, welche nicht ganz parallel, sondern durch Sei- 
tenfortsätze verbunden sitid, wodurch ein. Netz entsteht, dtfm 
des Bastes ähnlich , dessen Zwischenräume sich mit Knochen« 
saft füllen und welches bey fortschreitendem Wachsthume an 
Ausdehnung und Festigkeit dadurch zunimmt, dass neue Lagen 
von Fibern die ersten überziehen (Opp. omn. I. 56.)* An 
de*n platten Kopf knochen des Foetus nimmt man wahr , dass 
in der Mitte zuerst ein durchsichtiger Kern entsteht, von 
welchem aus die Verknöcherong in strahlenförmigen opaken 
Linien fortschreit^et ; und auch in den langen Knochen der 
oberen und unteren Extremitäten bildet sich zuerst ein Kno- 
chenkem in der Mitte des verlängerten Knorpels (Alb in. 
Icon. oss. foet» t. X. f. 72«)) der wächst, indem er gleich- 
förmig Fort^tze gegen beyde Enden aussendet Aber auch 
in dem bereits gebildeten Knochen scheitet das Wachsthum 
von Innen nach Aussen fort. Am Schienbeine eines halber- 
wachsenen Hühnchens, welcher Knochen damals zwey Zoll 
lang war, brachte Haies mit einem schar&ugespitzten In- 
strumente' zwey kl^ne, einen halben Zoll von einander 'ent- 
fernte Löcher in der Mitte 'der schuppigen Bedeckung des 
Knochen an. Zwey Monat darauf tödtete er das Thierchen 
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und bey Entblö&sung des Kaocben fanden sich die Spui*en 
der beyden Zeichen noch in der nemlichen Entfernang von 
dnander j obschon der Knochen indessen einen Zoll an Länge 
zugenommen hatte. Es war also derselbe nm nichts in der 
Mitte, sondern nur an den Extremitäten » und besonders an 
der oberen 9 gewachsen (Ve^ Stat 34o*). Auch in der 
Dicke nehmen I nach Beobachtungen von Duhanfrel| die 
Knochen auf die nemliche Weise sn y wie der Holafcörper der 
Baume 9 durch Schichten , welche sich, wie er glaubt, aus 
dem Periosteum absetsen und eine die andere einscfaliesseni 
während zugleich der Markkanal, so lange die Knochen- 
substanz noch weich ist^ sich fortwährend erweitert (Hist. 
de r Acad. R. d* Se« ij^^*)* Auch daria zeigt sich wiedep 
eine UebereinslimmuDg bejder Reiche, dass einige Tbeile 
eine bestimmte Gränze des Wachsthums haben « und um 
desto mehr, je mehr sie den höheren Lebensverrichtungen 
dienen, wählend andere bis zum Tode an Volumen zu- 
nehmen« Die äusseren Gliedmaassen des menschlichen Körpers 
wachsen in einem bestimmten Ebenmaasse, jedoch weit am 
bestimmtesten ist dieses in de» Verlängerung und Form der 
einzelnen Tbeile des Gesichts. Dagegen wachsen gewisse 
Theile so lange das Leben überhaupt dauert,, nemlich solche^ 
die mit keinen Nerven und Blutgefässen versehen sind. Der- 
gleichen sind beym Menschen die Haare und die Nägel ; sie 
setzen ihr Wachsthum, nach Art der oberirdischen Theile bey 
Pflanzen, nemlich von Aussen nacb Innen, ohne Unter, 
brechiing bis zum Tode des Individuum, fort. 

§. 442- 
Gegensätze in demselben. 
Ein anderer Gesichtspnnct, in welchem das thierische 
Wachsthum mit dedK^er Pflanzen, übereinstimmt, ist, dass die 
Theile des Thieres nickt in gleichem Verhältnisse wachsen, 
sondern einige damit erst anfangen, wenn andere bereits eine 
bedeutende Ausbildung erlangt haben. Beym Menschen nimmt 
das Herz, welches zuerst von allen weichen Theilen Festig- 
keit erlangt, weniger zu, als irgend einer der andern, es be- 
kömmt daher ein immer kleineres Verhältuiss zur gesaromten 
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Körpermasse I so das« dasselbe bej yoUendtter Ausbildung 
nur der acbte Tbeii vod dem ist , was es früber war (H a U 
lers Auf. Gr. d« PhysioU €99.)« An den äusseren Theilen 
bemerkt man folgende Ordnung, worin sie nach eniander ent- 
stehen: die Extremitäten, die Genitalien, die Haare, die Nägel 
(G. R. Treviranus Biol. III. 466.)* Eine bestimmte Suc- 
cession der Bildungen zeigt stcb auch im Ey der Vögel und 
Fische. Beym gdx>brnen Messdien kommen Bart und Briiste 
erst in einem gewissen Alter hervor; Aen so beym Vogel 
die Federn, der Kamm, der Sporn; beym Schmetterlinge die 
Flügel, die Zeugungstbeile, der Saugrüssel. Weiter lassen 
Thiere und Pflanzen darin eine Vergleicfaung zu, dass einige 
Organe mit andern in einem Antagonismus des Wacbsthums 
stehen , so dass sie wieder abnehmen und Terschwinden in 
dem Maasse, als diese sich entwickeln und ausbilden. Das 
NabelblSschen beym Menschen Terschwindet so wie die Frucht 
wächst. Gegen die Zeit der Geburt yerschwinden auch die 
Häutchen, welche den Gehörgang und die Pupille bis dabin 
verschlossen« Nach der Geburt verengern und verkleinem 
sich und schwinden bis auf einen gewissen Grad der venöse 
und arteriöse Gang, die Nabelgefasse, die Eustachische Klappe, 
die Thymusdrüse. Noch auffallender ist dieser Antagonismus 
im Wachsthume bey den Batrachiem unter den Amphibien 
und bey den meisten Insecten. Im früheren oder Larvenzu« 
stande sind hier Theile vorhanden, die sich in den späteren 
Lebensperioden verlieren, wogegen andere wieder erseheinen. 
Weniger dürfte, wenn einige Theile bey Thieren mit andern 
in einer gewissen Gleichmässigkeit des Wacbsthums stehen, 
etwas Entsprechendes bey Pflanzen sich aufzeigen lassen. Solche 
Theile sind bey jenen vorzugsweise die mit dem Zeugungs- 
apparate in Beziehung stehenden, denn mit ihnen entstehen 
und vergehen andere, ohne dass wir immer die Beziehung 
wahrnehmen. So wachsen beym Menschen Baarthaare, Kehl- 
kopf, Brüste mit den Genitalien und ihre Ernährung nimmt 
desto mehr ab, je weniger diese ernährt werden; so ent. 
stehen^beym Hahne die Hals- und Schwanzfedern mit Aus. 
bildung des Zeugungsvermögens. Bey den männlichen Fröschen 
schwellen die Daumwarzen zur Begattungszeit an, was nach 
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beendigter Brunst sieb wieder verliert. Bey dieu Pflanzen hin- 
gegen zeigt sich der Eiofluss der Zengungsfunetion auf das 
Wachstbum nur in der allgemeinen Verstärkung desselben; 
allenfalls kann man noch die Btldang der Mectarien hiebcr 
rechnen, deren Entwicklung and Abaabnie nil der von den 
eigentlichen Zengungstheikn Immer gleichen Schritt hält. 
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Zweytes Capitel. 

Reproduction. 

§. 443. 
Reproduction im Organischen. 

Reproduction im Allgemeinen ist ernenerte Bildung eines 
Belebten, also auch neue Bildong eines Individuum^ im Be- 
sondern aber ist sie Ernenenmg eines Organs oder eines Thei- 
les von einem Organe* Insofern beym ordentUeben Wachs- 
thume ein solches nicht präexistirte , sondsern erst herv€»rge. 
bracht wird, ist sie eine Modtfication des Wacbstlioms, wei- 
che eine besondere Erwihgang verdient. Damit aber ein Or- 
gan sieb erneuem könne, mnes es vom Ganzen getrennt wor- 
den seya oder getrennt werden und* dieses giebt einen zwie- 
&cben Unterschied in der Reproduction, Entweder nemlich 
ist die Absonderung Folge oder doch wenigstens das Beglei- 
tende der Entwicklung eines den abgeslossenen erseteenden 
Theiles oder sie ist insofern Ursache davon , als die neue Bil- 
dung lediglich eine Folge des Verlustes von irgend einem 
Theile oder von einer Masse ist. Das Erste findet s. B. Statt y 
wenn eine oberfläohliche Substana sich «bsoodert und abge- 
worfen wird, das zweyte, wenn eine Wunde heilt , welche 
von der inneren Substanz eine kleinere oder grössere Portio i 
blössgeiegt hatte« Die erste Art der Reproduction pflegt perio- 
disch zu seyn oder wenigstens mit gewissen Veränderungen in 
der Einwirkungsart äusserer Potenzen in Beziehung zu stellen 
und im Lebenspiocesse können in Folge dersdben wohl Re- 
missionen und selbst Intermissionen sich ereignen , aber der 
Gesundheit y dem Naturgemässen der Verrichtungen geschiebt 
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ilabey keiu Eintrag. Die zweyte Art, da sie durch zufällige 
Ursachen entsteht^ ist auch an keine Zeit gebunden, die Ver- 
richtungen werden dabey immer, wenn auch nur örtlich und 
auf eine für das Ganze unmerkliche Weise gestört und sehr 
oft erliegt das IndiTidourn den Anstrengungen , welche seine 
productive Thätigkeit dabey zu machen genöthigt ist. Man 
kann daher jene die periodische , diese die heilende Repro- 
duction nennen I wiewohl es Palle giebt, wo beyde in einan* 
der übergehen , solche nemlich ^ wo Erscheinungen , welche 
der ersten angehören, durch zufällige Ereignisse, welche sonst 
nur die andere zu bestimmen pflegen, hervorgerufen werden. 
Im Pflanzenreiche findet sich, überhaupt genommen, nur die 
erste Art von Reproduction , hingegen die zweyte, die im an- 
dern organischen Reiche so ausgezeichnet , ist hier entweder 
nur scheinbar oder auf eine unvollkommne Weise vorhanden, 
insofern sie entweder in einer blossen Ausdehnung der be- 
nachbarten Theile besteht, wodurch der Yei^lust ersetzt zu 
werden den Anschein hat, oder das Verlorengegangene hier 
anfänglich in einer sehr unvollkommenen Gestalt reproducirt 
wird. Sie fehlt, wie es scheint, gänzlich bey den Monocoty- 
ledooen und Acotyledonen , denen jedoch die periodische Re- 
production eben so gut, wie den Dicotyledonen, zukommt. 
Im Thierreiche verhält es sich umgekehrt ; hier ist das Ver-* 
mögen der Reproduction , wodurch zufällig verloren gegangene 
Theile sich ersetzen, desto grösser, je einfacher und unvolU 
kommner die Gesammtbildung« 

§.444. 
Reproduction der Zwiebeln und Knollen. 

Eines der merkwürdigsten Phänomene periodischer Repro* 
daction bey den Gewächsen gewähren die Zwiebeln und 
Knollen , die , obschon sie perennirend scheinen , in der That 
doch. zu jedem Vegetationsacte neu gebildet werden, was also 
jährlich einmal geschieht. Beyde Arten von Rhizom haben 
mit einander gemein, dass sie aus drey Stücken bestehen, 
einer Centralsubstanz, welche fest und gefässreich ist und als 
die Basis für die übrigen betrachtet werden muss, einer Art 
von zelliger Rindensubstanz, welche mehr oder weniger Stärke 
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enthält und den bey Weitem grdssten Theil der Zwiebel oder 
Knolle ausmacht, und einer oder mehreren Knospen, von 
denen im letzten Falle immer eine vor der andern sich aus* 
zeichnet und das Individuum reproducirt. Bey der Zwiebel 
ist die fleischige odei^ zellige Substanz in Schaalen oder 
Schuppen zertheiit, die bey der Knolle in eine üngetheilte 
gleichförmige Masse vereinigt sind: allein diese Verschieden- 
heit ist keine wesentliche und von manchen Körpern daher 
zweifelhaft, ob man sie den Zwiebeln oder den Knollen bey- 
zählen soll« Eben so ist auch die Art der Verbindung nnter 
den drey Bestandtfaeilen verschieden. Bey einigen Zwiebeln 
von schaaliger, schuppiger oder knolliger Art z. B. Hyacintheo, 
Lilien, Zeitlosen, bildet die feste Substanz wirklich die Grund* 
fläche, welcher die Häute, die Schuppen oder das Fleisch 
sich von Oben und Aussen ansetzen. Bey andern z, B. Grocus 
und Schwertel, so wie bey Knollen z. B. G)rydalis tuberosa, 
nimmt sie die Mitte ein, um welche das mehlraiche ZelU 
gewebe seitwärts sich anlegt und bey Orchideen mit knolligen 
Wurzeln ist sie auf den obersten Theil der Knolle beschränkt. 
In Uebereinstimmung damit erscheint die Knospe entweder 
innerhalb der Zwiebel, wie. bey Hyacinthus, Tulipa, Allium, 
Ornithogalum, oder ausserhalb derselben und in solchem Falle 
wiederum entweder seitwärts, wie bey Colchicum und Orchis, 
oder an der Spitze , wie bey Grocus und Gladiolus. Bey die- 
ser Verschiedenheit im Anscheine ist jedoch der Ort für' die 
Bildung derselben allezeit der Winkel eines mehr oder minder, 
und oft bis fast zum Unkenntlichen, veränderten Blattes. Im- 
mer hängt die Knospe mit dem festen Körper durch Ge^ 
fasse, manchmal auch durch einen äusseren Fortsatz, zusam- 
men, denn so wie jener Körper einerseits ernährt wird durch 
die mit ihm organisch verbundene zellige Substanz, so er* 
scheint er andrerseits als das, wovon alle Bildung bey den 
Zwiebeln und Knollen anhebt. £s geht daher die Reproduo- 
tion dieser, wenn wir vom Ruhezustande ausgehen, in der 
Art vor sich , dass auf der einen Seite der feste Körper Wür- 
zelcben austreibt, während auf der andern die Knospe sich 
entwickelt und entweder bloss Blätter treibt oder Blätter und 
Blüthe oder erst Blüthe und dann Blätter« Dabey verzehrt 
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steh der Siärkegehftit der ZeHeosabstanz und diese ichrumpft 
zusammen y so dass ^« B* eine Orchideen-Knolle nun auf dem 
Wasser schwimmt, in welchem sie zuvor untersank. Nachdem 
die Blatter sich vollständig ausgebildet, verwandelt durch die 
bekannte Thätigkeit dieser saftbildenden Organe die Knospe 
sich in eine neue Zwiebel oder Knolle, wobey die alte sich 
entweder ganz oder theilweise auflöset, seltner dem Anscheine 
nach sich unverändert erhält. Am häufigsten erhalt sich der 
feste Bestandtheil entweder als ein runzlicher, auch wohl ästi- 
ger Cyiinder, an dessen Spitze sich die Knospe mit ihrer 
fleischigen Umgebung befindet, wie bej mehreren Lauchartcn, 
oder in unregdmässiger Form. Häufig erhalten sich auch die 
vertrockneten Häute in scbaaliger oder netzförmiger Gestalt, 
wie bej den Tulpen , dem Alliom Victorialis , Croous reticu- 
latus u. a. Während aber die neue Knolle oder Zwiebel sich 
ausbildet, wird zugleich der Grund zu einer neuen Knospe, 
oder auch zu mehreren, gelegt und dieses geschieht entweder 
auf der Oberfläche des festen Körpers, oder es wird durch 
einen Fortsatz bewirkt, den derselbe in auCfteigender , ab- 
steigender oder horizontaler Richtung austreibt, oder es finden 
sich, wie bej der wilden Tulpe, dem Allium vineale u. a. 
beyde Arten von Knospenbildung an Einem Individuum ver- 
einigt Hiermit ist die Reproduction beendigt, die nun nach 
Verschiedenheit sowohl der Zwiebeln, als der Knollen, man- 
cherley Besonderheiten und Merkwürdigkeiten zulässt. 

§. 445. 
Mannigfaltigkeiten dabey. 

Um mit dem letzterwähnten Falle anzufangen , so bildet 
sich bey den Tulpen die Knospe, und also nachmals die Zwie- 
bel, entweder auf dem festen Körper, wenn er die Reprodu- 
etion überlebt, wie z. B. bey Tullpa suaveolens, oder anf einem 
absteigenden Fortsätze desselben, wenn er dabey leblos wird, 
wie bey Tolipa biflora P. aus und der letzte Fall, der auch 
noch bey andern Zwiebel« und Knollengewächsen vorkommt, 
ist Ursache, dass sie von Jahr zu Jahr tiefer in der Erde zu 
liegen kommen, Merkwüi*dig, sagt Dillen ins, und noch 
von Niemanden, dass ich wüsste, bemerkt ist, dass die 
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koolligeD Wiirooln einiger Famarien nach beendigter Blütbceit 
tieler in die Erde dringen (Catai. Giss. App. 38.) und v. 
Brenne dünkt es schwer »i erUiren, wie die stampfen 
Zwiebeln von Galanthns, Lenc^nm nnd Scilla biiblia, auf 
deren tiefen Sitx unter der Erde er beym Sammeln aufmerk- 
sam wurde, sich so weit hinabwühlen können (Bot. Zei- 
tung IL ia4*)* Allein diese Erscheinung findet ihre natür- 
liche Erklärung in der absteigendea Reproduction , wobey 
die neue Zwiebel oder Knolle sich immer tiefer , als die alte, 
bildet Bey Allium vineale dagegen findet sich der entgegen* 
gesetxte Fall : der feste Körper, indem er sich auf der Ober» 
flache reproducirt, bildet sugleich aufsteigende FortaetsBe, die 
xur Grundlage von Nebencwiebeln dienen (Tristan M^ra. 
du Mus* d'Hist. nat. X. t. II. f. 4o. 4i.). Bey Croous 
vernus und Gladiolus communis bildet sich die Knospe nicht 
innerhalb der Zwiebel, sondern an der Spitze, vermöge eines 
die fleischige Substanz durchdringenden Gefässstranges , und 
an ähnlicher Steile kommen durch einen ähnlichen Fortsatz 
auch wohl noch mehrere Knospen zum Vorschein. Bey Crocus 
sativus ist dieser Process von der Bildung einer agenthüm- 
liehen, perpendiculah^n Wurzel begleitet, die am Obertheile 
sich stark verdickt, nach Ausbildung der neuen Zwiebel aber 
abfällt (Verm. Sehr. IV. Taf. VI.), etwas wovon bey Cim>- 
Gus vernus nichts anzutreffen ist (Viviani Strutt. d. Org. 
el. t. VII. f. fl-.3.). Bey Colchicum autumnale, Bulbocodiom 
vemum und Omithogalum luteum geschieht die Knospeo- 
bildung an der Seite des festen Körpers, oder eines gefäss- 
reichen Fortsatzes von ihm und der fleischige Theil der 
Zwiebel hat dann eine Binne oder selbst einen Ganal für die 
Knospe, wodurch sie bey der Entwicklung aufsteigt (Tristan 
I. c. t I. f. 5. Verm. Sehr. IV. T. V.). Bey der Zeitlose 
zeigt sich die erste Spur dieser Knospe schon in den letzten 
Tagen des März und dieses immer an der Aussenseite der 
neuen, alsdann in der ersten Bildung begriffenen Zwiebel, in 
Form einer kleineu Schuppe am Grunde des äussersten Blattes 
und es scheint auf solche Weise die Zwiebel ihren Ort nicht 
nur der Tiefe nach , sondern auch seitwärts etwas verändern 
zu]können. Bey den einheimischen Orchideen mit knolliger 
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Wurzel beGodet sieb der feste Gef ässkörpei* am . obereD Ende 
der Koolle (Duvernoy Keimung u« s. w. der Mono^ 
cotyledonea T. L F. 19-21O und die Kjiospe, die io 
eine neue Knolle sieb zu verwandeln bestimmt ist, wird durcb 
einen Seitenfortsatz^ der oberbalb der alten aus dem festen 
Körper bervorgeht, erzeugt (Tristan L c. t. Hl. f. 3o. 5i. 
56,). Villars glaubte wabrzunebmen , dass bey Orchis bi^ 
folia die neue Knolle immer um etwa einen halben Zoll vom 
Mittelpnocte der alten entfernt* sey und dass ein Individuum 
anf diese Weise in ao Jabren um 10 Zoll, in Sooo Jahren 
um eine Viertelmeile fortrücken raiisse (Hist* d. pL d. Dau- 
phin^ IL a40« Wäre dieses , so müsste die neue Knolle 
immer auf der nemlicben Seite sich ansetzen : dieses aber ist 
nach den Beobachtungen von Tristan (L. c. t. III. f« 28.) 
und Ch. Morren (Bydragen t. d, naturk. Wetenscb. 
IV. 358.) keinesweges der Fall, sondern die Knospe bildet 
sich an derjenigen Seite der neuen Knolle, wo dieselbe mit 
der alten, nun abge£dlenen, zusammengehangen hatte, Bey 
Herminium Monorchis Bn ist der Fortsatz, an dessen Ende 
die neue Knolle sich zu bilden bestimmt ist, dermaassen ver- 
längert, dass er gemeiniglich abreisst, wenn man die Pflanzen 
mit der Wurzel auszunehmen versucht. Diese scheint dann 
nur eine Knolle zu haben, deren doch zur Blüthzeit immer 
zwey vorhanden sind, von denen die langgestielte für die Ve- 
getation des nächsten Jahres bestimmt ist (Seguier Vei:on. 
IL iSa. t. i6. f. i50* Morren hat kraftvolle Individuen 
von Orchis Morio und Ophrys anthropophora beobachtet, wo, 
statt Einer Knolle, deren zwey* neue, aber immer an ent- 
gegengesetzten Seiten, sich entwickelt hatten, während die äl- 
tere dritte noch fortbestand (Sur le d^velopp. d. tuber- 
cul. didymes: Bull, de TAcad. R. de Brux IV.). Bey 
Malaxis paludosa hat die Bildung der Knospe für eine neue 
Knolle das Eigenthümliche , worauf schon Ehrhart auf- 
merksam gemacht hat (Beytr. IlL 70«), dass sie weit ober- 
halb der alten im Winkel des untersten scfauppenförmigen 
Blattes erfolgt, so dass die Basis des neuen Stengels immer 
höher im feuchten Moose, welches die GeburtsstäUe der 
Pflanze ist, zu stehen kömmt und das Nemliche 'scheint, der 
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Beschreibung nach, bey Neottia gemmipara Sm. Statt zu haben 
(Smith Engl. FJ. IV« 36.)- Auch bey Epipactis ovata bil« 
det die neue Knospe sich über der alten und das oberhalb 
verlängerte ausdauerude Rhizom erhült dadurch sein knotiges 
Ansehen. Die Knolle des Arum maculatum reproducirt sich 
mehr , urie die Zwiebel vom Grocus und Schwerte! ^ nemlich 
dicht über der alten , die sich noch mehrere Jahre lang er^ 
hält, hingegen die von Tacca pinnatifida macht einen tief 
absteigenden Fortsatz und löset sich, nachdem die neue sich 
gebildet hat; sogleich auf (Symb. phytoL L 79.). 

S. 446. 
Reproduction der Würzelcben und der Oberfläche der 

Wurzel. 

Da Zwiebeln und Knollen zu jedem Vegetationsacte sich 
reproduciren , so werden folglich die Würzelcheu , welche ia 
dem vorigen Acte die Ernährung bewirkten , abgestreift und 
zu dem neuen derei^ neue getrieben. Dieses geschieht selbst 
dann^ wenn der alte Wurzelkörper sich erhält und dem neuen 
verbunden bleibt, und sogar bis auf einen gewissen Grad 
noch ernährt wird. Bey Arum maculatum siebet man daher 
an der vorjährigen Knolle eine Menge von erhabenen kleinen 
Kreisen, welche die Stellen bezeichnen, wo in der Vegeta- 
tionszeit Würzelchen herausgingen. Diese haben sich auf die 
nemliche Art wie Blattstiele, also durch eine Art von Arti- 
culation , abgelöst und nur die kreisförmige Basis ist zurück- 
geblieben. Hingegen bey den Zwiebeln V04) Zeitlosen, Crocus 
u. a. bleiben sie nach beendigter Reproduction in vertrock» 
netem Zustande noch lange sitzen, und bey einigen Orchideen 
erhalten sie sich sogar noch Jahre lang lebend, mit Ausnahme 
der Spitze, welche • vertrocknet* Auch bey ästigen perenni- 
renden Wurzeln werden die krautartigen Zasern , wenigstens 
der grösste Theil von ihnen, für jede neue Vegetation repro-». 
ducirt : nur einige , durch ihren Ort oder durch andere uns 
unbekannte Umstände begünstigt, erhalten sich den Winter 
durch lebend, um bey wiederanfangender Vegetation fortzu-» 
wachsen und Stamm und Zweige der Hauptwurzei zu ver- 
längern« Jene kommen allemal seitwärts hervor und selbst 



206 

diese scheinen nicht eigentlich durch die Spitze ilir Wachs- 
thum fortznsetsen , sondern nur durch SeiteDbildungen. Bey 
Warzeln der genannten Art wird periodenweise ancb die 
äussere Rindenlage reproducirt und dieses geschieht hier, aus 
einleuchtenden Gründen, früher, als hejm aufsteigenden Stamme. 
Sobald daher Ruhe der Vegetation eingetreten ist, fängt die 
zuvor abgestorbene Schicht an, Ton der unten liegenden Rin- 
densubstanz ohne Zerreissung sich abzulösen , sie umkleidet 
diese aber fortwährend bis ins Frühjahr, wo sie zerreisst, 
sich auflöst und abgestreift wird. Nur wo das Abgestossene 
wegen mangelnder Erdfeuchtigkeit sich nicht auflösen kann, 
wie hey den Luftwurzeln, so gewisse tropische Orchideen und 
Aroideen treiben , häuft es sich auf der Oberfläche als ein 
weisser, trockner Ueberzug an, wovon bloss die Spitze, als 
der zuletzt gebildete Theil, frey ist (Verm. Sehr. IV. 4iO- 
Sobald indessen diese dem Einsaugungsgeschäft vorsteht, re- 
producirt auch an ihr sich von Zeit zu Zeit die zellige Ober- 
fläche, wenn man nach den wenigen EJirfahrungen urtheilen 
darf, welche von Sprengel, Kaulfuss, Bischoff, De* 
candoUe, Raspail und mir in dieser Hinsicht an Fam- 
kräutern, Monocotyledonen und selbst auch an Dicotyledonen, 
jedoch niemals an Laub- und Lebermoosen, gemacht sind. 
Diese Reproduction geschieht gewöhnlich in Form eines un. 
regelmässig geschlitzten Häutchens, zuweilen aber löst dasselbe 
sich auf eine sehr regelmässige Weise, und in der letzten Art 
siebet man es besonders an den Lemna- Arten und an Trapa 
natans. Bey Lemna stellt es sich als ein umgekehrtes Hütchen 
dar, welches bloss an der Spitze des Worzelchen anhängt, am 
freyen Rande aber mit der Zeit sich mehr erweitert Endlich 
zeigt es entschiedene Merkmale des Absterbens und nicht za 
bezweifeln ist, dass es dann abgestossen werde (M^m. Mus* 
d'H.nat. XIV. i6o.), obgleich Kaulfuss versichert, es 
niemals wahrgenommen zu haben CWesen der Farrenkr. 
65.). Bey Trapa natans lässt ein braunes Häutchen von den 
Wurzelspitzen leicht ohne alle Verletzung sich abstreifen , je- 
doch ist darunter bereits eine neue zellige Bekleidung der 
schöngrünen Oberfläche, die also vermuthlich nie ganz ent- 
blösst wird , vorhanden. Ob indessen eine solche Reproduction 
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hey Gewächsen von ztisammengesetstereni Baa überhaupt ond 
allgemein Statt finde, ob ferner derselbe gewisse Perioden 
beobachte und welche diese seyen , darüber fehlt es noch an 
Erfahrungen« 

§. 447. 
Reproduction des Stengels und Stammes. 

Die periodis<Jie Reproduction des Stengels hat verschie- 
dene Grade ; der krautartige reproducirt sieb ganz, der strauch- 
artige oder halbstrauchartige seinen oberen Thetl, der holz- 
artige nur einen Theil seiner Rinde und seine Blätter» Krau- 
ter mit perennirender Wurzel reproduciren nach Verschieden- 
heit der Umstände ihre Stengel aus der Spitze, aus dem Um- 
fange, oder aus den Selten oder Knoten des Rhizoms. Der hori- 
zontale Wurzelstock der Iris , der Convallarien , des Calmus, 
der Anemone nemorosa , Paris quadrifolia u. a. reproducirt 
seine Stengel nur aus der Spitze. Bey den kriechenden Wur- 
zeln von mehreren Gräsern und Halbgräsem, als Triticum, 
Arnndo, Carex, Scirpus^ kommen solche sowohl aus den Kno- 
ten, als aus der Spitze. Bey den Knollen, die im Umfange 
wachsen und dabey in der Mitte absterben z. B. von Cardans, 
Inula , Crambe , kommen sie nur aus dem Umfange hervor. 
Die Reproduction der Rinde tritt nur in einem gewissen Alter 
für den äussern Theil derselben ein, weicher dann abstirbt 
und nun entweder bleibt, indem er Spalten und Risse be- 
kommt, und also mit fortschreitendem Alter sich immer mehr 
verdickt, oder er wird unter verschiedenen Formen abge- 
worfen und alsdann stellt sich mehr eine Reproduction dar. 
Dieser Vorgang ist theilweise ein passiver, der nothwendig 
eintreten muss, insofern an der Innenseite der lebenden Rinde 
fortwährend neue Splint- und Rindenlagen sich bilden. Es 
werden dadurch die alten immer mehr ausgedehnt und zu- 
gleich der austrocknenden Wirkung atmosphärischer Einflüsse 
biossgestellt, welchen zu widerstehen ihre Ernährung endlich 
nicht mehr hinreicht, daher sie reissen und sich ablösen. 
Allein man würde Unrecht haben , diesen Vorgang als einen 
bloss passiven zu betrachten. Schon Duhamel dünkte 
die, nach den Holzarten und nach Standort verschiedene^ 
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Ausdebnangfifähigkeit dessen, was er Epidermis des Stammes 
nennl, so wie das Ablösen derselben bey manchen Gebolzen 
in Form TOD Blättern , welcbe immer wieder durch andere 
ersetzt werden , ein Beweis , dass sie gleich andern Theilen 
wachse« An jungen Zweigen sab er sie, wenn sie irgendwo 
weggenommen und die Wunde mit einem Pflaster aus Wachs 
und Terpentin bedeckt worden , ohne Exfoliation sich wieder 
ersetzen : war aber ein Theil der Binde mit abgelöset , so re- 
generirte sich jene zwar auch , aber . mit einer leichten Ab- 
blättening. Wurden einer Birke sämmtiiche Blätter der Epi- 
dermis weggenommen und die Wunde unbedec^Lt gelassen, so 
bildete sich unter einer Exfoliation die natürliche, weisse Epi- 
dermis wieder (Phys. d. arbr. 1. ii» i2.)« So schätzbar 
diese Versuche und Beobachtungen sind, so ist doch das, was 
Duhamel hier Epidermis nennt, in der That nicht das Nem- 
liehe, wie der gewöhnlich und eigentlich so genannte Theil; 
es ist vielmehr eine Zellenlage besonderer Art, die sich ver- 
dicken , reproduciren und an Verschiedenen Gegenden der 
lebenden Rinde erzeugen kann. Hugo Mohl hat das Ver- 
dienst, sie genauer kennen gelehrt und auf die thätige Rolle, 
welche sie bey den Veränderungen der Rinde von Holzge- 
wächsen spielt, aufmerksam gemacht zu haben; er bezeichnet 
sie nach Verschiedenheit ihres Vorkommens als die perider- 
matische und die korkige Substanz der Rinde (U e b. d. £ n t- 
wicklang des Korks u« d. Borke. Tüb. i8360* Bey 
mehrjährigen , noch mit der gewöhnlichen Oberhaut ver- 
sebenen Zweigen der Rüster, Eiche, Rosskastanie, des Nuss- 
baums, des Ahorns u. a. stellt sie sich dar als eine mehrfache 
Lage bräunlicher, in diametrale Reihen geordneter Zellen 
swischen der Epidermis und der grünen zelligen Rindenlage. 
Wenn jene anfängt zu reissen, was gemeiniglich im dritten 
Jahre, oder in einem der zunächst folgenden geschieht, so 
verdickt sie sich gleichzeitig und wuchert seihst zuweilen* 
Dieses geschieht entweder in einer gleichförmigen ausgebreite- 
ten Masse, wie bey der Korkeiche, Korkrüster , dem Ahorn, 
dem Liguster, indem sie z. B. bey der Korkrüster flügeiför- 
mige Fortsätze von unbestimmter Art des Abgangs, beym Li- 
guster eine vierfache, stark hervortretende Leiste am Stengel 
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bildet. Oder es geschieht in Form von Blättern , die sich 
Jeicht von einander sondern , wie bey der Birke und in die* 
sem Falle , wie in jenem , verändert sich die grüne Rinden läge 
dabey nicht. Wenn aber die Natur den lebendigen Theil der 
Binde und zwar nicht nur die zellige Lage , sondern auch 
den Bast abstosst und reproducirti wie bey der Platane , dem 
Weinstocke 9 dem Lärchenbaume y so bildet sich innerhalb der 
lebenden Rinde oder des lebenden Bastes eine Schicht dieser 
Substanz, wodurch die ausserhalb gelegene Portion Rinde 
trocken wird und in Form von Schuppen oder Schaalea vom 
Lebeoden sich absondert y dessen Oberfläche nun jene Substanz 
einnimmt. Die Erzeugung derselben also geht sowohl innerhalb 
des Lebenden , als auswendig an der Gränze desselben vor sich 
und das erste kann auch durch Entblössung der Rinde von ihrer 
oberflächlichen , trocknen Lage bewirkt werden , in welchem 
Falle das eintritt , was Duhamel Exfoliation nennt. Auch 
bey Monocotyledonen zeigt sich die reproductive Thätigkeit der' 
Oberfläche vermittelst dieser Substanz. An den Stämmen eini- 
ger Palmen verlöschen mit der Zeit die kreisförmigen Narben^ 
welche der Fall der Blätter zurücklässt • und sie werden eben 
und glatt. Bey Tamus elephantipes bildet sich am knolligen 
über die Erde hervortretenden Rhizom , durch ihr Wuchern und 
endliches Reissen , eine in regelmässige Felder getheilte korkige 
Masee. Bey einigen dicotyledonischen Bäumen ist diese Kork- 
bilduog eine , wiewohl nicht beständige, Eigenthümlichkeit 
der Varietät , wie bey Uimus eampestris var. suberosa , wo an 
einem und dem nemlichen Individuum zuweilen einige Zweige 
damit vorkommen, andere und gewöhnlich die oberen ans 
unbekannter Ursache nicht. Am meisten zeichnet sich durch 
dergleichen Bildung die Korkeiche des südlichen Europa aus« 
Nachdem sie ein Alter von a5 bis 3o Jahren erreicht hat, 
wird der korkartige Ueberzug in jedem 8. bis lo. Jahre abge- 
schälet« Dabey leidet sie, wenn man nur Sorge trägt, nicht 
bis ins Lebende zu schneiden, köinesweges, sondern kann ein 
Alter von i5o Jahren erreichen (Desfontaines Hi st. d. 
arbr. IL 523.)« 
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•§. 448. 
Periodisclies Abfallen der Blätter. 

Das Abfallen der Blätter ist entweder ein periodisclier 
VorgJiflg» durch den Weclisel der Jahreszeiten bedingt, oder 
es erfolgt durch znfdlige Ereignisse. Bei unsern meisten Ge- 
ivächsen mit ausdauerndeni bolzbildendem Stamme werden die 
Blätter gegen Eintritt des Winters abgeworfen , nur ein kleinerer 
Tbeil behält »ie^ nemlich Tannen , Kiefern , Taxus, Wacholder^ 
Steclvpakme 9 B*ebsbaum| Epheu, M'rstd, Bärentraube, einige 
Haideiii Vaqcfnien u. a. Allein d^r Untersehied unter beyden 
Kldfseo ist nicht absolut Acer monspessnlatinm^ Jasrainnm 
fniticans, Liguctrua» Tulgare^ welche bey uns die Blätter ab- 
werfen , behalten solche im wärmeren Europa ; denn z. B» 
der siideupopäiscbe Liguster ( L. italicum Alill. > bleibt im Ctima 
von Deutschland nur an geschützten Standorten immergrün, 
in exponirten Logen hingegen verliert er seine Blatter gleich 
dem uiisrigen (WiUd« Banmz. i. Aufl. 3i2.). Lärchen 
ans Saamen gezogen behalten im ersten Winter und manchmal 
auch noch im zwejten, ihre Nadeln , die sie in der Folge 
)ährlrch abwerfen (Duroi Baumz.herausg, v. Pott IL 
^4*) l^&D kann bekanntlich immergrüne Bäume und Strän. 
eher auf solchen , die ihre Blätter abwerfen, die Steineiche 
a»f der gemeinen Eiche , den Rirschlorbeer auf der Mahaleb- 
kirsche, die [apanische Mispel auf der gemeinen, die Ceder auf 
dem Lärcfaenbaume durch Copulation wachsen machen , wobey 
das Reis seine Blätter fortwährend behält , wahrend der Stamm 
solehe abwirft. Hier also ist in der That keine Gränze. Bey 
einigen Bäumen , den Eichen , Buchen , Hagebuchen bleiben 
die Blätter zwar Winters, aber im vertrocknetem Zustande. 
Sie werden , gleich den immergrünen Blättern ^ abgeworfen, 
sowie deren neue sich entwickeln; nur bej einigen Goniferen 
siebet man das Erzeugniss von drey und selbst, wie bey der 
Pinus lanceolata y von sieben bis acht Jahren auf defti Stamme. 
Die immergrünen B^ätter unterscheiden sich , nachdjem sie einen 
oder mehrere Winter ausgehalten , von den nengebildeten nicht 
weiter , als durch ein dunkleres Grün und grössere Festigkeit. 
Dem periodischen Abfallen der Blätter geht gewöhnlich keine 
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Abnahme in der Saftmenge des Parenchyms Torfaer, mei&tea» 
aber, wiewohl nicht immer, kündigt es sieb durch eine Far« 
benveränderung von eigenthümlicher Art an« Nicht selten 
tritt die Scheibe an der Oberseite hervor, der Rand aber 
torück und das Blatt wird convex ; manche, besonders zusam- 
mengesetzte, Blätter legen sich zuvor mit einer ihrer Flächen 
dem Stamme oder dem allgemeinen Blattstiele an (Murraj 
nat« Fol. de a.r. bor. cad. in Opusc. I. $• i5. 17. t. I.>. 
Gegenüberstehende Blätter, welche am Grunde verwachsen sind, 
trennen sich entweder zuvor daselbst von einander, wie bey 
Lonicera Caprtfoliaro, dioica, sempervirens, oder die verwacb« 
senen breiteren Tbeile der BlatUtiele bleibeü^ sitzen , während 
diese nebst dem Blatte sich ablösen , wie bey Lonicera Patlasii 
Ldb. und L. hispida Fall. Gemeiniglich ist eine gewisse Ord- 
nung im Abfallen der Blätter bemerkbar und meistens sind 
die unteren die zuerst abfallenden : nur die trockenen Blätter 
der Eichen, Hagebuchen u» a. losen sich zuerst an der Spitze 
der Zweige. Zusammengesetzte Blätter, fallen entweder im 
Ganzen, oder Iheilweise, nemlich jedes Blatt für sich, ab 
und im letzten Falle ist das ungepaarte Endblättchen das 
zuletzt abfallende, wie beym Wallnussbaqme. Jüngere Bäume 
und solche, die noch keine Frucht gaben, scheinen ihre Blätter 
länger zu behalten, als ältere und als solche, die berritt 
Früchte getragen haben (Murray U c. 128.)* Blätter, so 
durch den zweyten Trieb gebildet sind, z. B. nachdem die' 
ersten durch Hitze, Hagelschlag, Baupenfrass zerstört worden, 
halten sieh weit länger , als die im Frühjahr entwickelten. 
Dieses abgerechnet steht der Zeitpunct desFallens der Blätter 
keinesweges mit dem des Ausbrechens im Verhältnisse. Weiden 
und Platanen werfen ihre Blätter ungefähr zu gleicher Zeit 
ab, allein jene b^ommen solche sehr früh, diese sehr spät 
im Jahre. Hingegen Mespilus Cotondeleaster , wiewohl spät sich 
belaubend, entblättert sich auch früh uriedar. 

§. 449. 
Blätterfall von besondern Ursachen, 
Ausser dem allgemeinen Einflüsse der Periodicität auf 
das Abfallen der Blätter können besondere Ursachen dasselbe 
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sowohl früher eintreten machen , als zurückhalten und gändich 
hindern. Zu denen, welche das frühere Eintreten herbeifüh- 
ren , gehören vorzugsweise die Kälte und eine grosse Wärme, 
besonders wenn sie mit Trockenheit verbunden ist. "Wein* 
Stöcke, Acacien, Nussbäume pOegen ihr Laub nicht eher 
abzuwerfen, als bis die ersten Nachtfröste eingetreten sind* 
Nichts ist gewöhnlicher, als in heissen , besonders sonnenrei- 
chen und dabei trockenen Sommern die Bäurpe z« B. Linden^ 
oder Rüstern ihre Blätter abwerfen und bey nachlassender 
Hitze und eintretender feuchterer Witterung deren neue sich 
entwickeln zu sehen. Wenn in Treibhäusern wegen anhaltender 
Winterkälte stark geheitzt wird , wobey die Luft einen hohen 
Grad von Trockenheit annimmt , so verlieren die meisten Ge- 
wächse ihre Blätter. Gewisse Ursachen , welche das Abfallen 
der Blätter beschleunigen oder erst hervorbringen, bewirken 
dieses, wie es scheint, dadurch, dass sie die Saftbewegung 
aus dem Blatte durch den Stamm in die Wurzel hemmen, 
ohne den Zufluss zu hindern. Zweige oder Stämme, ,an denen 
man die Operation des Ringschnittes gemacht hat, verlieren 
immer früher ihre Blätter, als andere« Saftige Gewächse, 
die man mit der Wurzel ausgerissen hat oder Zweige derselben, 
die man zum Trocknen fürs Herbarium eingelegt hatte , lassen 
halbgetrocknet ihre Blätter fallen ; das Nemliche bemerken 
Sammler, unter ähnlichen Umständen zu ihrem Verdrusse an 
den Arten von Sidei*oxylon , Ocymum , Euphorbia , Erica u. a. 
Auch Pflanzen, die ihrer Natur zuwider an einem feuchten, 
lichtlosen Standorte vegetiren und sokhe, die bleichsnchtig 
geworden , verlieren leicht ihre Blätter. Andrerseits können 
Ursachen -das Abfallen der Blätter verzögern oder auch gänz- 
lich hindern. Von den ersten ist bereits die Rede gewesen; 
hindernde Ursachen aber sind alle , welche den Zlifluss des 
Safts zu den Blättern und hiermit alle Lebensthätigkeit der- 
selben aufheben. Duhamel sah kraftvolle Ulmen an einer 
Krankheit sterben , wobey die Rinde sich vom Holze getrennt 
hatte und zu einer andern Zeit Zweige an Pfirsich- und 
Kirschbäumen nach einer Extravasatlon von eignem Safte in 
die lymphatischen Gefässe : in beyden Fällen vertrockneten die 
Blätter und blieben den Zweigen fest anhängend (Phys. d. 
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arb. I. 11^.). Ueberfaaupt frkennt man im Winter, wenn 
ein Baum «eine Blätter abgeworfen , Todte Zweige mit Sicher- 
heit daran, dass jene vertrocknet sitzen geblieben und sich 
schwer von ihrem Befestigungspuncte trennen. Wenn im 
Herbste Knospen, z. B. von Weiden oder Scbwarzdorn, von 
Insecten angestochen sind und dadurch eine Böse von klernen 
Blättern entwickeln, so fallen diese mit den übrigen niemals 
ah. Bekannt ist daher das Verfahren, um bei Saftgewächsen, 
die fiir Herbarien getrocknet werden sollen , das Abfallen der 
Blätter zu verhindern , dass man den Zweig in kochendheisses 
Wässer eintaucht, und ihn einige Minuten darin lässt, um 
seine Lebenskraft zu zerstören. Die natürliche Trennung des 
Blattes von der Pflanze geschieht meistens an dem Winkel, 
den dasselbe, oder sein Stiel, mit dem Zweige oder Haupt- 
körper macht. Allein nicht immer ist dieses der FalL Bey 
Oxalis Acetosella liegt der Ort der Trennung beträchtlich höher 
am Blattstengel und bey einigen Farnkräutern, namentlich 
bey Polypodium hyperboreum und P. Üvense, löset der Strunk, 
welcher in dieser Hinsicht mit einem Blattstengel verglichen 
werden kann , nicht am Grunde , wo er aus dem Bhizom ent. 
springt, wie bey P» vulgare, sondern in der Mitte zwischen 
jenem und der Frons , wie durch einen graden Querschnitt 
mit der Scheere, sich ab (Wahlenb* Fi. Lappon. l79*>. 
Auch bey Physematium molle K. (Kunze Anal, pteri« 
d o g r* t* 37.) findet sich diese Eigenthümlichkeit der Trennung. 

§. 450. ^ 
Ursache des Blätterfalles. 

Um der Ursache des Phänomens naher zu kommen, 
vergleicht D u h a m e 1 dasselbe mit dem, was man an Trieben 
vom Weinstock , deren Holz im Herbste nicht völlig gereift 
ist, so wie an jungen Zweigen der Mistel bemerkt: die Intern. 
Dodien trennen sich am Weine bey den ersten Frösten j an 
der Mistel durch ein gelindes Kochen, fast von selber. an den 
Knoten von einander« Es ist* einleuchtend, sagt er, dass hier 
die Intemodien eine, durch die genannten Ageotien sich erwei- 
chende Substanz trennt und vielleicht Ist eine solche auch 
zwischen Blattstiel und Stamm, wo eben die Trennung vor 



214 

•icli gdit, gelagert. Cm aach die Periodicität im Abfallen der 
Blätter zu erkiäreo, erinuert Dabamel daran, dass, wenn 
die Blätter wegen mangelnden Zuflusses tu wachsen aufboren, 
die Zweige damit noch fortfahren , wodurch eine Trennung 
iwischen ihren Fibern und denen des Blattstiels entstehen 
müsse, die das Abfallen bewirke (L. c. I. t. a« eh. a. art. 
XL). Hiemit stimmt die Ansicht von Dupetit.Thouars, 
einige Verschiedenheit der AusdrüclLe abgerechnet (Hist* 
d'un morc. d. bois. iSö.)» int Wesentlichen überein« 
Mustel glaubte wahrzunehmen, dass Blätter, welche abzu- 
fallen im Begriff sind, an SafUibermaass leiden, was anch 
wegen der durch die Jahreszeit gehemmten Transspiration nicht 
anders seyn könne. Dieser Saft dehne sich in der Richtung 
des Blattstieb ans, welcher davon schwelle und in Folge dieses 
starken Zndranges, bey gleichzeitig gehindertem Abflüsse des 
Saftes gegen den Stamm , der selber voll davon sey , von sei- 
nem Befestigungspuncte sich löse (Trait^ d. 1. v^gdtation 
I. 109.)* Diese Vorstellung ist etwas verworren und lässt 
manche Umstände beym Blätterfalle, z. B. die Wirkung der 
Trockenheit und der Nachtfröste in Beschleunigung desselben, 
unerklärt. Murray hält fiir die Hauptursache des Pbäno- 
mens die Entwickelung der Axiilarknospe. Dadurch werde 
ein Druck auf die Gefässe des Blattstiels ausgeübt und das 
Blatt des nothwendigen Zuflusses von Nahrungssaflt beraubt^ 
so. dass es endlicb abfalle, nachdem seine Verbindung mit dem 
Zweige fortwährend schwächer und lockei'er geworden (L. c. 
§. 37.)« Aliein auchiBiatter fallen ab, in deren Axille sich keine 
Knospe befindet, z. B. die von Rhamnus Frangula und von 
Stränchern und die Blättchen zusammengesetzter Blätter , z.B. 
vdn Robinia Pseudacacia und Gleditschia, trennen sich vom 
Hauptblattstiele, während dieser noch eine geraume Zeit am 
Stamme sitzen bleibt. Senebier ist der Meynung von Mur- 
ray mit einigen unbedeutenden Modificationen beygetreten 
CPhys. vdg. IV. 255.). Vrolik vergleicht das Abfallen der 
Blätter dem Abstossen abgestorbener Theile durch die gesnn- 
den in der thierischen Haushaltung (Defoliat. arbor. Am- 
sterd. 1796.) iiiid Sprengel hält diese Ansicht für die am 
meisten trefleude (V. Ba u Soa.}. Hiebey werden demnach die 
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alifaikndei» Blätter als solche betraclitet , deren Reizbarkeit 
durcb die im Soanaer wirkeaden Reize «rloschen sey und deren 
die Plante nun durch directe Aufhebung des ZuiamniODlianges 
sich entledige. Va neb er hat, am das Pbänömen za erklären^ 
den bereits von Duhamel dabey vermutbeCen Mechaiiisfiius 
genauer zu bestimmen versucht. Die Trennung des Blättstiels 
vom Stengel, sc^gt er| sey durdi einen gewissen Bau, nendich 
eine rtngförmige Verengerung am Orte des ZusamnseoliangeB 
bej^iter voiiberdtet. Hier nemlich sey die Gonfinnitlüt der Ge- 
fässe tmd Fibern des Stammes und des Blatlstteies «oterbrocben 
ood «s trete ein saftreiches Parenchym dazwischen , welohes im 
Herbste, durdt Verfaolcuag der Fibern und &c(fis0S des Stammes, 
während die d«s Blattstieles weich «tnd krautartig bleiben, 
vertrookene nnd so eine glatte , von keiner Zerreissndg beglei^ 
tete^ Trennung bewirke (Snr Lchüte. d. feuilies; M^m. 
deGen^ve. I. lao.). Auch Decandolle halt die Anwesen- 
heit einer Artietflation für die eigentlicbe Ursache des Btälter-^ 
ialies , welche durch mancher ley innere und fiassere VcMig&ng^ 
in ihrer Wirkung unterstützt werde (Organogr. L 3570* 

§. 451. 
Aufgehobener Rückfluss des Safts. 

Man muss aber hier, wie ich glaube, mehrei^e Fülle unter<>- 
scheiden. Die im Herbste vertrockneten Blätter von Eichen, 
Buchen , Hagebuchen lösen sich im Frühjahre offenbar nur 
dadurch, dass die Knospen sich vergi^össern unid den Blattstiel 
drücken, daher fallen die oberen, deren Knospen zuerst an- 
schwellen , vor den unteren. Hier ist alsa ein blosser M«cba<^ 
nismus im Spiele, wobey Blattstiel und Blatt sich leidend 
verhalten« Auch ist ein Antheil davon am Abfallen überhaupt, 
besonders wo die Knospe im Grunde des Blattstieles, wie in 
einer Scheide eingeschlossen ist, wie bey Platanus, Rhus, 
Ailanthns, Cytisus u. a., nicht zu verkennen. Aliein der 
grösste Antheil gebührt unstreitig dem Blatte selber, welche^ 
dabey keinesweges als ein todter Theil abgestossen wifd; 
sondern sich selber, als ein lebender, absondert (V. Vblth 
üb. das Abfallen d. Blatter: Botan. Zeitung 1824. 
N. 53. 34.)» Das Verhallen der Sommergewachse abgerechnet, 
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wo die abfalienden CotyledoneD und unteren Staminblätler 
zuvor trocken werden , lösen die meisten BaumbVätter sich, 
während ihr Parenchym noch saftvoU ist, vom Stamme. Sib 
(allen zwar manchmal vergelbt, geröthet, aber auch manchmal 
z« B. bey m HoUunder , bey den Eschen und Aüacien , so grüo 
ab, als in ihrer besten Lebensperiode. Es scheint also die 
Ursache des Phänomens in etwas zu li^en, was den Saft 
durch den Blattstiel in den Stamm zurückzutreten hindert. Ein 
äbolicher Fall tritt ein , wenn die Operation des Ringscbnit- 
tes gemacht oder auf andere Weise , z« B. durch Trennung von 
der Wurzel oder durch Biossiegen derselben das Absteigen des 
Riodensaftes aofgfsboben ist und beym Oculiren mit schlafendem 
Auge erkettot man daher , wenn das Blatt , welches man unter 
der Knospe sitzen lässt , beym Berühren des Stieles leicht ab- 
fallt, dass die Operation gelungen sey, indem gegentheils es 
lest dem Schildcben anzuhängen fortfahrt (Du p. Thouars 
1. c. t9^.)« Hemmt die wiederkehrende Ruhezeit der Vege- 
tation , ein leichter Frost oder zu grosse Hitze der Atmosphäre 
die Thätigkeit der Blätter, ohne zu tödten, so wird aus der 
nemlichen Ursache ein Abfallen derselben eintreten; hingegen 
wird keiner erfolgen, wenn durch mangelnden Zufluss der 
Lymphe , durch heisse Dampfe und ähnlichwirkende Ursachen 
das Leben dieser Organe unmittelbar getödtet ist* Es erklärt 
sich bey dieser Voraussetzung, warum gewöhnlicherweise die 
unteren Blätter eher, als die oberen, warum krautartige Blätter, 
die stark transspiriren , weit eher, als lederartige und fleischige, 
die wenig ausdünsten , abfallen. Betreffend den Organismus, 
dessen Verletzung nächste Ursache des Falles ist , so muss ein 
articulirter Bau da, wo eine frey willige Absonderung geschieht, 
anerkannt werden, aber dieser besteht nicht, wie es die An- 
sicht von Vau eher will, in einer Discontinuität derGefasse 
und Fibern , sondern in einer Eigenthümlichkeit des sie umge« 
benden Zellgewebes, sofern dasselbe hier einen Einschnitt, 
eine verschiedene Grösse, Form und Richtung der Zellen, 
kurz etwas Heterogenes darbietet (S. Th. L §.255.). Dieses 
macht kein Hinderniss in der allgemeinen zurückführenden 
Saftbewegung, so lange diese kraftvoll andauert, allein sobald 
sie stockt, macht das Besondere im Bau sich geltend und die 
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verschiedenen Zellantnassen , die miii- Dicht mehr dundi eine 
Einheit ihrer Lebensverrichtung - züsanunengebalten werden^ 
trennen siich , weichet Trennung unmittelbar die der Gef isae 
und Fibern folgt , deren Lebensthätigkeit an die Zellen ge:. 
banden ist. Alles dälier, was den absteigenden* SaftAnss von 
den Blättfern gegen die Wnrael aufbebt, nuss die genannte 
Wirkung herbeyfuhreri» Auch das Abfallen der Oltiththeile, 
der Kekhblätter , Blumenblätter^ Genitalien ,' wie im Et«. 
4Kelnen , so im Ganaen , nachdem sie ihre Verrichtongen be- 
endigt, also auigdiört haben, mit dem Gesammtkben. in 
Wechselbectehung zu stehen, hat in einem iUmHcheniBausew 
nen Grnnd* Eine Zelienlage von eigenthumlicher Form «od 
Anordnung der Zellen macht das Verbindungsglied uiid inclem 
sie dnrch eine allgemeine Ursache, leblos und trocken wifd> 
gebt die Trennung leise vor sich. 

§. 452. 
Wiedervereinigung getrennter Thcile. 

Belaubt nun gleich der Stamm, welcher seiner BlSlter 
frey willig, wenn man so sagen darf, sich endediget hat., eot^ 
weder unmittelbar darauf oder nach Verlauf von einiger Zeil 
sich von Neuem, so sind doch die abgefallenen Blatter nieht 
im eigentlichsten Verstände reproducirt , insoweit der Theil^ 
welcher die neuen hervorbraclUe , nicht der. nemliehe ist, 
welcher die alten trug , obwohl eine Verlängerung von. ihn* 
Das Nemliche lässt sich sagen , wenn Blumen reproducirt au 
werden scheinen. Es ist nun auch zu erwägen, wie Pflanzen 
sich verhalten, wenn Tbeile durch Wunden mit oder 9kne 
Verlust von Substanz verletzt sind. Der letzte Fall ist der 
einfachste, denn dabey kann die harmonische Anordnung der 
Elementarlheile , die Continuität derselben, ohne weitere Ver- 
mittlung sich herstellen. Eine simple Trennung des Zusamt, 
menhanges daher, wenn sie gesunde Tbeile betrifft, weiin die 
Oberfläche durch einen reinen Schnitt ohne Zerreissung ge- 
theilt ist, heilt durch genaue gegenseitige Berührung der ge- 
trennten Flächen ohne Weiteres wieder, wie ähnliche Wunden 
im thierischen Körper durch blosse Vereinigung der Bänder« 
Aber nur lebende zellige Pilanzentheiie sind dieser Art der 
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ifint aolchc Tre»na»g eatitandeiiy so wachsen die Theile, wie 
gasao und sorgfältig auch vereinigt^ doch nie ausammen« 
Besto leichter hiagegen^ gesdiiebt dieses bcy einfachen Wanden 
der Rflide, wetcb» iii^iofa in Folge der Heilung am Orte 
der gewesenen Trennaag eich etwas yerdickt« Hiebey macht 
die Richtung der Wunde keinen Unterschied «nd es ist 
gteiehgiJtig , ob die Rs»de nur eingeschnitten oder cme Por^ 
lion deraelben theitweise oder gans vom Uebrigen getrednt 
aey« KauMt bmii calsodunch Bohai€e SdioiUe runde ,« drej^ 
oder mebreckige, ringförmige, ricnienformi|^ Lappen davon 
Ipcg «nd 1^ solche sogleich wieder an iliren Ort «oter ge- 
infiger Abhaltung von Luft und Sonae, so gescbidbt in Kur^i- 
samdie Wiedervereiaigung. Rinden, welche viele harzige >uad 
milchige Säfte enthalten, bequemen -sich mcht gerne zu diesem 
Versuche, aber nicht wegen Verlust des Saftes, sondern wegen 
Ergiessung desselben ins Zellgewebe, wo er der Heilung hin- 
derlich ist. Es braucht dabej das Rindensiück , welches man 
apptieirt^ nicht das weggenommene, «es braucht nicht cünmai 
vao dem nemlichen Individuum, selbst nicht von der nem- 
itchen Pfianacoart genommen zu sejn, es findet dennoch eine 
Vereittigaog Statt. Darauf beruhen die wichtigen Operationen 
deB Pfropfeos, Oculirens, Copulireos u. s« w. ; insofern hier 
Kiodentheile von verschiedenen Jnditiduen in Berührung ge« 
Jbracht and zur Vereinigung genöthigt werden. Untersucht 
imao die Pfropfstelle eines Apfeibäumchens ein Jahr nach der 
Operation, so zeigt sich, wo das indessen neogebildete Hola 
dem des Wildlings sich verbindet, ein schmaler grünlicher 
Streifen, bestehend ans einem Holze, worin das zellige Ele- 
ment sdir die Oberhand hat« Die Fasern und Gefässe darin 
steigen schief gegen die Oberfläche des Holzes vom Wildling ab 
und man siebet, dass die Materie für die Wiedervereinigmig 
vom Pfropfreise ausgegangen ist. Nicht bloss holzbildende Ge^ 
wachse und Ge wachs theile , sondern auch krautartige, d. h« 
solche worin Zellgewebe das Ueberwiegende ist, können dieser 
Operation mit Erfolg unterworfen werden» WeinbliUter lassen 
sich auf andere Blattstiele , auf eine Ranke oder einen jungen 
Trieb, dieser wieder auf eine Ranke, einen Blumen- oder 
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Blattsteogelj der Blamentlengel auf eine BnAe oiler einen 
BlaltsteDgel u. 8. w« pfropfen. Das rem dcoi Baron Tschoudy 
erfttndeDe und nach iktn benannte kraolarUge Pfropfen (Greffe 
herbac^, Gr. Tschoudy) gescfaielit mit dem Spalte nnd wird 
sowohl an kitaotarttgen Theilen von Bäumen, weloke die ge- 
wöhnliehen Arten det Pfropfens wicht snlaMen , . naimentiiefa 
Coniferen^ ab anch an esgentlidnen Kräutern praeticirt, an 
Cmciferen, Solaneeo, an Blumen and seibflit an Früdhten 
£• B. an Melonen von leiaer Nass Grösse-, die von ihrem. StMe 
genommen und mnf Garkenstengdl gepfcopfet wurden (i^tannk 
hortiool. d« Fromont* I. 90.)^ loh kabe Ni> Gsirten^ 
institnte an Firoment ein Stück Land gesellt, welciras mit 
sehr iippigen ' Pfiansen von Lycopersicom esoalentumy 'flie man 
auf diese Weise gepfropft hatte, ihedeokt war. Aoch hmf 
Monoootyledonen findet . c^e Vereidigung getreiintcr krao^ 
artiger Theiie Statt, wenn ae in angemesaone Verbindung ^gcu 
bracht werden. Durchschneidet man z. B. äEwey Zwirivetn, 
so dass die künflige Btüthe nicht verletzt wird und vereinigt 
nun die beyden, mit der Blüthenanlage versdienen, ilälfiteni 
die man dann mit einem Verbände saBammen hält, so bnagl 
die daraus hervorgehende Pflanze nur Ernea BiülliansAengel^ 
in welchem man aber deutlich das Verwadisen von zwejea 
bemerkt (Lau rem b; Appar. plant. I. Sp*)« 

§. 453. 
Heilung von Wunden mit Substanzverlust. 

Auf eine andere Weise heilen die Wunden mit Verinst 
von -Substanz, denn bey dieser Art Reprodutitibn , die nnr 
an perennirenden Theilen vorkommt , ist die Natur geadlhlgt, 
neue Bildungen zu machen. Am häufigsten sind sie aus na«* 
türticben Gründen an der Binde ausdauernder Stimme und 
dann beti^ffen sie entweder nur die oberen Lagen desLeben«- 
den , oder sie dringen tiefer ein und legen das Hok bloaa. 
Vom ersten Falle ist 'bereits die Rede gewesen, es ex&liiirt 
sich der entblösste Theil der Rinde, vermöge emer netwn 
Obei^fläche von eigenthümlichem Bau, welche sieh anler der 
entblössten gebildet bat und sobald diese einmal da ist, gebt 
auch der Ersatz an Volumen bald vor sich. Auf diese Art 
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b«iieii selbst 'Wanden von zellstoffreichcm WurceUtSclLen t. % 
von Gochlearia Armorada, ohne Schwierigkeit (l^eeand. 
PhySm v^g. in. iSooO- Sind hingegen Wunden des Stamnaes 
»q tief eingedrungea, dassdas Holz entblösst oder selbst ein 
Theil davto mit, weggenonftmen ist, so geschieht die Heil nng 
in der Art,.dass die Wundränder der Rinde sich einander 
nühem.und, wenn die Wunde nicht zu gross war und die 
Vegetation Kraft genüg behält, endlieh verwachsen. Die Snb* 
•lan&, wodurch dieses zunächst bewirkt wird, dringt bey ei^ 
ilcuerter Vegetation am. Rande der Wnnde aus dem innersten 
an da» Holz gränzenden Theile in Form eines abgerundeten 
Wnlrtes mit unebener und rissiger Oberfläche hervor und an 
einem durch ihn und die angränzeode Rinde gefBhrteh Schnitte 
aieiiet man,.€S sej diö neue Bast- und Splintlage, was über 
^km Band der Wunde hinausgetreten ist. Bey einer folgen, 
den . V^etationsperiode geschieht durch die neuen Lagen, 
w^kht sich zwischen Rinde und Holz der vorjährigen bilden, 
wieder das I^emliche ood so rücken die Wundränder immer 
fptrt, indem sie gleich einer halbfiüssigen Materie allen Un« 
ebcoheiten der entblössten Oberfläche lblg«i und* selbst, in die 
Zwiaebenräunie der SpKtter, welche das Holz etwa bekommen 
hatte , tief eindringen ,. wie ich an Buchen mehrmals beob. 
achtet habe. Auch fremde Körper, welche ihnen auf ihrem 
Wege entgegentreten , werden von ihnen überzogen und ein- 
geschlossen z. B. ein Körper räthselbafter vegetabilischer Na- 
tur, den man im Ulmenholze fand (Bot. Zeitung iSSy. 
tif .17«)* Endlich vereinigen sie sich und nun ist die Wunde 
sowohl mit neuem Holze, als mit Rinde, an welcher keine 
Xi^DQung mehr sichtbar, überzogen. Hiebey dient jedoch die 
entblösst gewesene Holzmasse den neuen Schichten zu einer 
Massen Unterlage, ohne dass jemals eine Vereinigung zwischen 
dem alten un4 neuen Holze einträte, und daraus et*kjären 
4Mch die Figuren und Jahrzahlen, welche oft im Innern des 
Holzes beym Spalten desselben zum Vorschein kommen. 
Aikeh: dient dieses zum Beweise, dass das entblösste Holz zur 
'AusfiUlung. der Wunde nichts beytrage, sondern sieh völlig 
iinthätig dabey verhalte, so dass, wenn Hedwig auch dem 
HoIm ein Reproductionsvermögen beylegen wollte (Anmerk. 
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zn Humb« Aphorismen übers, v« Fischer i54*)t 
wenigstens die angeführte Erlahrang davon kein Beweis ist. 
Die neiien Prodnctionen , welche die Wundrander machen, 
erscheinen, welche Form auch die Wunde haben möge, am 
meisten am oberen Rande | weniger an den Seitenrändern und 
am wenigsten am unteren Rande, so, dass das Schliessen sol- 
cher Wunden vorzugsweise von Oben nach Unten und von 
den Seiten, am wenigsten aber von Unten nach Oben fort- 
schreitet (Duham. 1. c. t* IX. X. f. 79.84« Bupetit« 
Thouars Essays t. io3.). Nur in besondem Fällen än- 
dert sich dieses« Dupetit-Thouars sah am Stamme einer 
Esche, dem man das Jahr zuvor einen Ring von Rinde, sechs 
Zoll breit, genommen hatte, sowohl den unteren, als deii 
oberen Rand der Wunde einen Wulst formiren. Bey näherer 
Untersuchung jedoch entdeckte er unter der schwarzen, trock-* 
nen Oberfläche des entblössten Holzes an der Mittagsseite eine 
Hpizlage, deren grünliche Farbe anzeigte, dass die Vegeta- 
tion hier in Wiederbelebung der älteren Holzfibern thätfg 
gewesen war (L. c. 8i.). So lange Wunden mit Verlast von 
Substanz sich nicht geschlossen haben, bleiben die entblössten 
Theile der Einwirkung von Luft und Nässe blossgestellt, wo- 
von die IVachtheile um desto grösser sind, je grösser und 
tiefer die Wunde, je mehr folglich das Eindringen des Regens 
gestattet und der Abflnss der Masse gehindert ist« Es wird 
daher die Heilung dadurch sehr befördert, dass man die 
Wunde auf solche Weise bedeckt, > dass sie gegen atmosphä- 
rische Einflüsse geschützt ist, ohne dass jedoch weder die 
Lebensthätigkeit der zelligen Substanz beeinträchtigt, noch der 
Ausdehnung der Wundränder ein mechanisches Hioderniss 
entgegengestellt werde. Salben , Kitte , Pflaster , -welche me- 
tallische , ätzende , spirituöse Substanzen oder Unschlitt und 
fettes Oel zu Ingredienzien haben , sind hier eben so untaug^ 
lieh , als solche • die zu einer festen Masse erhärten und am 
besten passen daher Leinewand, Bast, Moos, Rohdünger, Ter- 
pentin mit Wachs, Forsyths Baumkitt u. a. Bey Monocoty- 
ledonen schliessen Wunden mit Verlust von Substanz sich 
nicht. Wenn z. B^ am Stamme eines Pandanus etwas von 
der Oberfläche abgestossen ist , regenerirt das Verlorene sich 
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niemals imd die Wunde schliesst sieb aiclit , vielmelir bleiliea 
die Fibern entUösst uad nur das Parenchym zvisdien ibnen 
erlasgl eine gewkse Härte (Dttp. Tkouars L c« •>*> 

§. 454. 
Keproduction der Rinde. 

I» den bisher erwogenen Fällen wvrde nicht t«rbindert, 
dass der d«rch die Kiodenwunde eotblösste Holzkorper auf 
seiner Oberfläche trocken werde und er konote, wenn nicbl 
allein dooh bauptsädilich , dadurch der Repreduction unfähig 
seyn. Verhindert man daher dieses, so kann die Rinde sich 
unn»ittelbar wiederherstellen durch eine Exsudation der bloss- 
gelegten Oberfläche des Holzes. So sah J. L. Frisch bey 
einem Gutsbesitzer in der Mark mehrere Apfel- und Birn- 
iMlume, denen man die ganze Rinde vom Ansätze der unter- 
sten Zweige bis zur Wurzd im ganzen Umfange des Stammes 
so genommen hatte , dass überall das. weisse Holz bloss gelegt 
war, mit ein^ neuen Rinde bekleidet und er yersichert, dass 
dieses Experiment immer gelinge, wenn man nur die Zeit der 
Sonnenwende dazu benutze und die entblösste Oberfläche, 
auf welcher man den ansschwitzenden Saft mit einer Feder 
gleichförmig ausbreiten soll, doreh Leinewand oder Rohr- 
daiken gegen Sonne und Wind schütze (MisoelL Berolin. 
Contin« U. (1737.) a6.)« Duhamel nahm in der Safizeit 
von mAreren jungen Stämmen von Ulmen, Pflaumen n« a. 
einen Ring der Rinde drey bis vier Zoll breit bis au& Holz 
weg und umgab die Wunde mit einem Glascy linder, der an 
beyden Enden durch Kitt und Blase mit der nnvfrietzten 
Rinde verbunden und dadurch verschlossen war (Phys. d« 
arb. n. 4^* t« Vn. f. 63.)* Als die Knospen sich entwickel«- 
tKn, sah er, abgerechnet den Wulst, der vorzugsweise am obe«- 
ren WnudraAde sich bildete, auf der Oberfläche des Splints 
zwisehen den Lang&flbern in Form von Warzen eine gallert-^ 
artige Substanz hervordringen, die anfänglich von weisser, 
dann von graner, endlich nach zehn Tagen von grüner Farbe 
war. Sie fermirte Inseln , die im Verlaufe des Sommers sich 
vergröfiserten nnd iheilweise vereinigten, so dass endlich eine 
Rinde sich wiedererzeugt hatte, zwar von unvollkommoer 
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Bescbafienheit und rissiger Oberfläche/ aber doch fähf^, 
Ho^Izsubstanz unter sich zu bildeo, wie eioe nachmalige Unler- 
sucfauDg' ergab. Um zn sehen^ ob, was bej Ueiaen Wuodeii 
gelang y auch bej grösseren gelingen würde, Hess Dahamel 
einem Kirschbaume zur Saltzeit seine Rinde in' der ganzen 
Länge des Stammes bis zum Abgange der Aeste abschälen 
and die entrindete Stelle sogleich mit Stixki umwickeln, doch 
so, dass es von der entblössten Oberfläche durch Reifen um 
etliche Zoll entfernt gehalten wurde (L. c. 44* ^* VIIL f. 6& 
67.). Im nemlicfaen Jahre, wo dieses geschehen war, litt 
der Baum etwas im Waohsthume, aber dieses war im folgen- 
den schon weniger zu bemerken. Im dritten Jahre, da er 
ganz hergestellt schien, nahm man die Hülle von Stroh weg, 
unter welcher sich der Stamm mit einer ganz neuen Rinde 
bekleidet fand. Aebniiche Versuche mit dem nemlichen Re- 
sultate stellte T. A. K night am Apfel-, Ahorn- und andern 
Bäumen an , auch beobachtete er an Ulmus montana eine 
Reproduction der Rinde , ohne dass die Wunde bedeckt war, 
wofern der Baum nur einen schattigen Stand hatte (M« 
Beytr. 2a3.). Mit dem Wallnossbaume gelang dieser Ver» 
such nur einigemal (Das. 2a6.). Um den eigentlichen Ur« 
Sprung des gallertartigen Wesens zu entdecken, dessen Aus- 
treten aus der Oberfläcbe des entblössten Splints offenbar der 
erste Anfang einer neuen Rindcnbildung ist, wiederbohit^ 
K night die Entrindungsversuche an alten gekappten Eichen, 
wo die zellige Substanz des Splints, wie der Rinde, oft Mas« 
sen von der Breite einer Linie bildet. Die Rinde wurde, 
vermuthlich wegen geringer Saftmeoge in diesen alten Stäm- 
men, auf eine unvollkommne Weise reproducirt ; um so besser 
deshalb bemerkte man , dass das gallertartige Fluidum ans 
den Partbien von Zellgewebe quoll und in vielen Fällen wurde 
nur auf deren Oberfläche eine neue Rinde in kleinen und ge- 
trennten Portionen erzeugt (Das. 228.). Diese Versuche 
setzen demnach eine Reproduction der Rinde durch den Splint, 
wie ich glaube, ausser Zweifel und ich vermag die von De. 
eandolle in dieser Hinsicht geäosserten Beden klichkeiten, 
indem die Versuche ihm bis dahin mit zu wenig Sorgfalt be« 
schrieben zu sejn scheinen (Pbys« v^g* III. i3o5.) nicht zu 
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tkeilen. Nur ein Versach von R n i g h t scheint noch der 
'Wiederbohlong zu bedürfen des Auffallenden im Erfolge we- 
gen , der unvollständig beschrieben ist. An jährigen Wein* 
trieben nahm man eine Rindenportion ringförmig weg, 
achabte die Oberfläche des Splints ab, die bald trocken wurde 
und machte nun in dieselbe mehrere Längsschnitte,' die einer- 
seits bis sur Markscheide eingingen , andererseits vom oberen 
Wundrande bis in den untern reichten« Der Versuch , die 
Productionen dieser verschiedenen Theile dadurch in Verbin- 
dung zu bringen y gelang au& beste und eine wohlbeschaffene 
Rinde wurde unter dem blossgelegten Splinte gdiildet (Das. 

§. 455. 
Beschränktheit der Reproduction im Pflanzenreiche. 

Aus der bisherigen Darstellung ergiebt sich , dass die 
Thätigkett der Reproduction, wenn man diesen Ausdruck im 
eigentlichsten Sinne nimmt, im Pflanzenreiche sehr beschränkt 
sey. Versteht man nemlich überhaupt das Vermögen dar- 
untefr, statt der abgestossenen oder abgefallenen Theile deren 
neue hervorzubringen , so sind alle zum absteigenden oder 
au&teigenden Stocke der Pflanze gehörigen Organe vermögend, 
sich zu reprodttciren und es bedarf dazu der Knospen nicht, 
von denen Senebier annimmt, dass sie überall in der Rinde 
vorbanden sind und nur in besondern Fällen sich entwickeln 
CPhys. veg. IV. 5660« Ist daher die Spitze der Haupt- 
Wurzel oder eines Seitenzweiges abgeschnitten oder abgefault, 
so bilden sich deren ein oder mehrere neue Fortsätze, eben 
so weiin der Stamm oder einer seiner Zweige der Spitze be- 
raubt ist. In solchem Falle aber kommt der reproducirte 
Tbeil niemals an dem nemlichen Puncte, wo der abgestossene 
entsprang, sondern immer seitwärts desselben, es sey un- 
mittelbar neben ihm, oder entfernt davon ^ zum Vorschein, 
$o dass es offenbar nicht der nemliche ist, sondern ein ganz 
neuer, wenn auch nicht immer der Unterschied ins Auge 
fällt. Wird eine Knospe weggenommen, so bildet sich an 
der Seite der Trennungsfläche eine andere oder mehrere und 
dieses gilt selbst von der ersten Knospe, nemlich des aus 
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den Saameü keimenden Pflänzcbens, die man sogar tnm 
zweyten und dritten Mole wegschneiden kann und die den. 
noch wieder erscheint. Allein hier seigt sich deutlich ^ dass 
dieses keipe wahre Refuroduction, sondern nur ein fortgesetztes 
Wachsthum sey, denn Wenn man den Versuch »• B. an Pha* 
seoiusi vulgaris und Lathyr^s sativus utacht, so sind die an 
dem reproducirten St^ng^l zuerst entstehenden Blätter schon 
zusamnieDgeaetzt und mit getrenntem Nebenblättern versehen, 
die, wenn die ursprangliche Knospe sich entwickeln konnte, 
immer einfach und mit den Nebenblättern verbunden sind 
(Verm. Sehr. IV. iga.)» Mayskörner so durchschnitten, 
dass der Schnitt das Pflänzchen der Länge nach theilt, und 
dann in die Erde gelegt, geben jede Hälfte eine besondere, 
im au&teigenden , wie im absteigenden Thcile wohlbeschaffene 
Pflanze. In einem andern Sinne wiederum reproduciren 
sich als Gesammttheil die Blätter j insofern sie niemals an dem 
nemlichen Theile des Stengels, an welchem die abgefallenen 
Sassen j sondern immer, an und mit einem neuen Fortsatze 
desselben sieb bilden und das Nemliche gilt von den Blüthen. 
Im Einzelnen jedoch sind Blätter und Blüththeile keines £r- 
satees fähig; weggenommene Blättchen eines zusammengesetzt 
ten Blattes 9 abgerissen/e Kelchblätter oder Blumenblätter 
reproduciren sich niemals. Man hat ewar an den S^aubr 
fäden der Polyandristen wahrnehmen wollen^ dass, wenn 
einer weggeschnitten, ein neuer an seiner Stelle hervorkomme, 
allein man überzeugt sich bald, wenn man den Versuch z. 0» 
an Paeonien machte dass vermdge der grossen Menge der 
Stapbfäden, die äussersten erst dadurch zur Entwicklung ge* 
langen, idass man einen Theil von den mehr nach Innen ge- 
legenen wegnimmt« .Wird dagegen unter Reproduetion nicht 
Neuhildubg eines abgestossenen Theiles, sondern Ersata ver- 
lorengegangener SiibstanB verstanden, so ist diese nur schein«- 
bar bey Wunden mit trockengewordener Oberfläche, die sich 
daher niemals bey jälurigen Pflänzentheilen schliessen , sondern 
nur bey ausdanemden, es sey unmittelbar nach der Ver«> 
wiliidu9g oder nachdem die Wundränder durch fortfidboreiten- 
des Wachsthum sich verlängert haben. Es kafin abei audh 
die Reproduetion, und dieser Fall ist der seltenalte, eine 
Treviranus Physiologie II. '5 
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wirk liebe BildoDg neuer Sabetanx auf der entbldssten Ober- 
fläche pereonirender Theile seyo and dieser Fall ereignet sich^ 
unter übrigens günstigen Umständen , nur dann , wenn diese 
Oba*fläche feucht und bedeckt erhalten wird. Wohin ein 
Phänomen, welches am Fucos saoeharinns bemerkt ist, gehöre, 
verdient noch eine geoanere Uotersncbong an lebenden Fflan- 
Ken« Man stehet jährlich cwischen der Frons , die abgeworfen 
wird und dem Stiele, der perennirt, eine Masse entstehen, 
welche eine neoe Frons zu bilden bestimiht ist. Indem sie 
sich entwickelt, entfernt sie die alte Frons immer mehr von 
ihrer Verbindung mit dem Stiele , bis diese endlich sich von 
ihr trennt und abfällt (Turner Hist. Fuc. III. 70» jx 
t. i63. £ a.). 

S* 456. 
Natürliche Reproduction im Thierreiche. 

Auch hej den Thieren zeigt sich der Unterschied natür- 
licher und ausserordentlicher Reproduction, mit Erscheinungen, 
welcher der Analogie oder Verschiedenheit beyder Reiche 
entsprechen« Wie also im Pflanzenreiche jene die oberfläch- 
liche Substanz des Individuum oder die äussern Organe be* 
tri£El , sind Gegenstände natürlicher und regelmässiger Repro- 
dnction bey den Thieren im Allgemeinen auch nur Bedeckun- 
gen oder Theile der Oberfläche, daher bald die oberste Haut- 
Schicht selber, bald Haare oder Federn , bald Zähne, Hörnern 
Nägel, Stacheln oder ähnliche Theile, w^he, ohne Fortsätze 
der oberflächlichen Substanz zu seyn, doch in genauer Be- 
ziehung zu ihr stehen. Bey den Pflanzen liegt die entfernte 
Ursache dieser Art von Reproduction zum Theil in einem 
mechanischen Hindemiss, wie wenn z. B. die verhärteten 
Rittdettlagen der Ausdehnung doixrfa iiraeren An wachs wider- 
stehen I daher reissen und abgestossen werden, zum bey Wei- 
tem grösseren Theile aber in der Periodicität der Lebens- 
erseheinnngen , wodurch die Verrichtung des Theiles auf eine 
gewisse Dauer beschränkt ist, nach deren Verlauf derselbe 
unfähig geworden, seinen Verrichtungen verzustehen, ohnie 
dass man eine veränderte Gohärent oder Structur oder sonst 
«inen Grund davon wahrnähme. Auch bey den TfaiereD ist 
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dabej in manchen Fällen eine mechanische Veranlasmng im 
Spiele, aber meistens ist doch auch hier die Periodicität das 
Wirkende, daher die regelmässige Wiederkehr dieser Repro* 
dnction entweder zo bestimmten Zeiten des Jahres oder nach 
Verlauf bestimmter Intervalle. Dagegen macht die Sensibilität 
des Thieres diesen Vorgang zu einer häufigen Quelle von 
Krankheit und selbst von Verlust des Lebens für dasselbe, 
indem es dann Ruhe und Absonderung von seines Gleichen 
sucht , wenig oder keine Nahrung zu sieh nimmt und , wenn 
das Reprodoctionsgeschlhft dnige Zeit erfordert , sichtlich an 
RräAen und Masse abnimmt* Die natürliche Reproduction 
betri£% beym Menschen die Zähne, bey den Säugthieren der 
gemässigten und kalten Climate die Haare, bey den Wieder- 
lumern die Hörner und Geweihe, bey den Vögeln die Fe. 
dem, bey einem Tbeile der Amphibien die Haut, bey den 
Fisdien die Zähne und Stacheln (G. R« Treviranus Bio« 
logie IIL 485.). Bey den Inaecten im Larvenzustande betrUR 
sie die Haut ; bey den Crnstaceen die gesanunte Bedeckung nicht 
nur der äussern , sondern selbst auch der innern Oberfläche des 
Körpers* Der Krebs z« B. wirft jährlicb seine Schaale ab za 
der Zeit, wo er am meisten Speise, zu sich nimmt, nemlich 
im Frühjahre nach geendigter Brutzeit Er wächst dann vor- 
zugsweise und da seine harte Schaale die Ausdehnung der 
Körpermasse hindert, so Wird sie abgestreift, nachdem zuvor 
eine neue unter ihr sich gebildet hat. Durch die abgelegte 
Schaale erneuert sidi die gesammte äussere Oberfläche des 
Körpers , selbst die Fühlhörner und andere zarte Tbeile nicht 
ausgenommen (Rösel Insectenbelust. III. 338.)* I^ 
Nemliebe gilt von der inneren Oberfläche, indem zur nem- 
lichen Zeit auch der Magen des Thiers eine doppelte Haut 
hat, 'wovon die innere, nebst den drey Zähnen sich versehrt 
und vielleicht zUr Entstehung der sogenannten Krebssteine 
Veranlassung giebt, während die äussere, sammt den Zähnen, 
sich vfJlstandig ausbildet i (Das. 343.)* Bey den meisten In- 
aecten hat die natürliche Reproduction rinige hervorstechende 
Momente, wo damit zu^teieh eine Verwatidlung der äuMereo, 
wie der inneren, Theile verbunden ist. Auch bey manchen 
Crustacfsen. findet sich einiger Unterschied der ersten und der 
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späteren Bildangy iodem entwedser Tbeile im ersten Zuttatide 
Rudimente sind, die sich später vollständiger entwickeln, 
oder umgekehrt die Jungen einige Organe ausgebildet befitzen, 
die bej den Erwachsenen in den Zustand blosser Rudimente 
zurücktreten (Mi ine -Edwards Ann. d. Sa natur. 
XXX. 367.). Man würde jedoch Unrecht haben, dieses mit 
Thompson als eine Verwandlung in dem Sinne zu betrach- 
ten, wie solche bey andern Insecten vorhanden ist (West- 
wood on the Transform, of Grustacea; Fourth 
Meeting of the Brit. Association 6o80« 

§. 457.' 
Ausserordentliche Reproduction bey Thieren. 

Dagegen hat die ausserordentliche Reproduction im Thiec^ 
reiche ein bey Weitem grösseres Gebiet, als im Pflanzen- 
reiche und dieses erklärt sich leicht aus der Verschiedenheit 
Vbn Ernährung und Wachsthum in beyden Reichen., Bey den 
Pflanzen «rerden, wie gezeigt , nur entweder neue Elementar- 
tkeile den alten hinzugefugt, oder diese vergrössern .sich im 
Volumen. Bey den Thieren hingegen sind die festen Theile 
durch die Wirkung des Lebens einem steten Wechsel der 
Materie- unterworfen, so dass man sagen kann , bey jen^ sey 
eine stete, bis zum Tode fortgehende Production, bey den 
Thieren aber eine solche, die mit dem Abgange der Masse 
-im Verhältniss steht , d« h. eine beständige ^ Reproduction, 
thätig. In allen Thierkiassen findet 'Sidi das Vermögen der 
Körp ermesse f Getrenntes zu vei%inigen und einen Substanz- 
Verlust zu ersetzen, aber es erstreckt sich auf desto mehr der 
•Elementartheile und auf desto wichtigere Organe, es ist folg- 
lich desto grösser und entwickelter, je einfacher die Organt.» 
sation ist, je mehr also das nemlicbe Organ Verrichtungen 
hl sich vereinigt, die nachmals getrennt sind. Beym ]\fenschen 
•und den warmblütigen Thieren überhaupt werden daher nur 
zellige Theile, wenn sie getrennt waren, durch diese Kraft 
vereinigt und, wenn sie theilweise zerstört sind, dadurch re- 
producirt Dieses betri£ft ausser solchen , die der natürltchen 
Reproduction unterworfen, auch andere, die es nicht sind, 
doch um desto mehr, je lockerer der Zellstoff ist und je freyer 
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er liegt, wälirend Organe eines compacten zell^fen Baues und 
im Innern belegen, sich schwerer oder gar nicht repredaciren« 
Am leichtesten -vereinigen sich daher reine Wunden der Haut 
und der 'Knochen, die eine genaue Zusammenfugung der 
Trennungsflachen gestatten ; leicht reproducirt sich auch der 
Verlust an SubManz bey ihnen wieder. Schwer aber geschieht 
dieses, und öfters gar nicht, bey Knorpeln, Sehnen, Bändern, 
der Beinhaut und den Birnhäuten« Getrennte Portionen von 
Muskeln und Nerven dagegen werden zwar durch ein, zwi- 
schen sie eintretendes, Zellgewebe vereinigt, auch wird da-« 
durch scheinbar Substanzverlust der genannten Systeme repro- 
ducirt, aber dieser Anschein verschwindet; bey genauerer 
Prüfung, und niemals nimmt das anscheinend Reproducirte 
an den Verrichtungen des Unverletzten Theil (G. B.« Trevi- 
ranus a. a. O. 5oo.}* Weit stärker äussert sich das ausser- 
ordentliche Reproductions vermögen bey den kaltblütigen Wir- 
bel thieren , namentlich bey den Amphibien ; sie ersetzen nicht 
nur Häute, Knochen und andere Organe von zelliger Grund- 
lfi^g?9 sondern auch Nerven, Muskeln, ja ganze Organe wieder, 
mit Herstellung des völligen Gebrauchs derselben. Nach Per- 
raul t ist zwar der reproducirte Schwanz der grünen Eidexe 
nur scheinbar das vorige Organ , im Innern aber ohoe Wir« 
belbeine und Muskeln (Ess. de Physique IV.); allein 
Spallanzani fand die wiedererzeugten Gliedmaassen von 
Salamandern mit Knochen , Gefässen , Muskeln und Nerven 
versehen, welche von denen der abgeschnittenen nicht ver- 
schieden waren und auch Blumenbach sah bey einem 
W^assersalamander, dem er den Augapfel eistirpirt hatte, den. 
selben vollkommen d. h. mit Hornhaut und Grystall-Linse, wie- 
der hergestellt (Spec. Physiol. comp. 5i.)- Noch höher 
steigt dieses Vermögen bey den wirbellosen Thieren. Schnecken 
ersetzen nicht nur die abgeschnittenen Fühlfäden , sondern 
unter günstigen Umständen selbst den Kopf wieder und das 
Reproductionsvermögen- der Krebse äussert sich nicht nur an 
den Deinen des Thieres, sondern ^ auch an den Scheeren und 
Fühlhörnern. Es kann dabey der Theil moostrÖs werden^ 
wenn nemlich das reproducirte Stück sich gebildet hat, ohne 
dass das alte noch abgesondert war, so dass beyde in Einem 
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safammeDflossen (Rös^t a« a. O. T. 60. 61. )• Die w^uider- 
L^rsteD Erscheinungen lUeter Art eodiich stellen die Feder- 
buscbpolypen dar 9 deren Vermögen, getrennte Tbeiie des 
Körpers wieder zu vereinigen und abgesonderte in neue In- 
dividoea auszubilden , fast keine Gränze bat. Man bat sie in 
dieser Hinsicht vielfältig • mit den Pflaozesi verglichen (Par- 
sons Anal. betw. the propag. of Animals and Ve- 
getables 20o*)- allein bey diesen geht die Vereinigung nur 
theilweise vor sich, nemlich durch Zeilgewebe , mit Aus- 
schluss der andern Elementartheile und andrerseits kann eine 
Tbeilong hkr Ursache der Vervielfältigung des Individuum 
nur dadurch werden , dass das Wachsthum zur Bildung und 
Entwicklung von neuen Knospen seitwärts der Trennungs- 
fläche veranlasset wird , ohne eigentliche Reproduction ^der 
verletzten Form. 
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Erstes CapiteL 

Blume aod ihre Tbeile* 

5- 458. 
Entstehung der Blume. 

Dasf die Blume, wie wundervoll und manrnf^ltig I» 
ihren Forneii • dennoch keine von Grunde aus neue Hervor-' 
bringung der Pflanze sey, soncLera dass die Tbetle dersetbea 
schon in iügeod einer Art vorgebildet lange vor ihrem Sicht- 
barwerden existiren , dieser Gedanke drängt sioh auch einem 
absicbtlos Beobacbtenden auf. Bestimmter spricht ibn schon 
Caetalpin aus^ wenn er sagt: die Blume nehme aus dem 
Innern des Stengels innerhalb der Binde ihren Ursprang, da- 
her sey sie von Aussen mit einer Hülle von grüner Färbung, 
wie der Blätter, nemlich dem Kelche umgeben, welche eben 
aus der Binde eojtsprioge und ihre Ernährung aus ihr erhalte 
(De plant. I. c Vn*). Malpigbi lässt die Binde in den 
Kelch, die holzigen Tbeile des Stengels in die Blumenblätter 
und Staubfäden, übergeben (Opp. omn. L Sg«)« Linn^ 
führte diesen Gedanken weiter, indem er aus dem Baste die 
Krone^ aus dem Holze die Staubfäden , aus dem Marke das 
Pistill , entstehen üess und diesen Vorgang , den ei^ mit de» 
Gestaltver'änderungen bey den Insecten verglich, die lüetamor. 
phose der Pflanaen nannte CMetamorph. plantar um: 
Amoen. acad. IV. c. a.). Er bemerkte ferner im Verfolgt 
seiner Beobachtungen, dass ein jährlich blühender und frucht- 
tragender Baum durch reichlichere Ernährung zu üppiger 
Blätter- und Zweigbildung veranlasset, an der Blütben- und 
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FruchtbildtiDg aber vefbindert werde , so wie hinwiederum 
diese eintreten, sobald jene eingescbränkt worden. Daraus 
schloss er, dass, was im Stengel in mehreren aus einander ge- 
rissenen Acten sich bilde , in der Blume gleichzeitig zu Tage 
komme. »Indem«, sagt er, »man den Blättern die überflüssige 
Nahrung entzieht , werden sie verhindert ^ sich von einander 
zu entfernen , sie verwachsen untel* einander und bilden so 
die Blumendecke. Daher kommen sie nicht nur mit den 
Blättern in der allgemeinen Form überein, sondern wachsen 
auch nicht selten in solche aus.« Was aber vom Kelche 

• 

richtig sey, müsse auch von der Krone gelten, da sie offen, 
bar nichts als em veränderter Kelch sej, und was von der 
Blumenkrone , auch von den Staubfäden und Pistillen , die 
man bey Füllung der Blume ganz oder theiiweise in Kronen- 
blätter, ja selbst in Stengelblätter, sich wieder umwandeln 
aebe» Diese Znsammendrängung von Organen, die anfänglich 
naoh einander entstehen, in einem einzigen Aggregat von 
TbeileB , worin sie mehr oder minder verändert sind , nannte 
Ltnn^ die wransgreifende Bildung der Pflanzen (Prole- 
psis plantärum: Amoen. acad. VI.)* C F. Wotff 
entwickelte die Ansicht, dass die Blamentheile nichts anders, 
ftb ver wftttdelte Blätter sind , nicht bloss fiir sie , sondern 
aoeh für die Theile der Frucht nnd selbst des Saamen (D: 
Bildung des Darmkanals ubers. v. Me ekel 58.). 
Göthe's Beobachtungstalente ward es nicht schwer, in einer 
ungemein fasslichen kleinen Schrift (Versuch die Meta- 
morphose der Pflanaen zu erkraren^» Gotha 1790.) 
diese Entstehung der Blume durch Verwandlung trnd ver- 
änderte Stellung der Bfötter noch weiter nachzuweisen, indem 
er die Uebergänge genauer berücksiebte. Er bemerkt^ dass 
Linn^ dieser Meynung gewiss einen allgemeineren Ausdruck 
und eine tiefere Begründang würde gegeben haben, wenn er 
nicht solche bloss holzartigen Gewächsen anzupassen sich be- 
mübt und die Folge in den Theilen der Blume irrigerweise 
aus der Folge der anatomischen Systeme in jenen zu erklären 
versucht hätte« Er nahm deshalb die jährige Pflanze zum 
Beyspieie und bezeiehaete , etwas anders als L i n n ^ , die 
.Folge, von Veränderungen der Bildung , vom Keimen durch 
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VegelatioD, Blüthe, Fracht, bu cur Saamcttbildungy als Me- 
tamorphose, und zwar aU regelmäsaige oder fortschreitende, 
indem er davon, als unregeimässige oder rückschreitende, 
eine Bildung unterschied, w<Aey die Tfaeiie auf eine tiefere 
Stufe, als die ist, welche sie vermöge ihrer Stellung gegen 
die andern einnehmen , zurücktreten. In der gansen Bildung 
des Krautes, der Verlängerung der Stengeltfaetle , der Aus» 
breitung der Blätter eine Ausdehnung, hingegen in der Blüthea« 
btldung eine Zusanunenziehung wahrnehmend , glaubte Göthe 
auch in den Blüththeilen eine Folge dieser Acte aufzeigen und 
demzufolge den Reich als einen Zustand von Skisammenziehung, 
die Blumenkrone als eine Ausdehnung, die Staubfäden wieder 
als eine Zusammenziehung und die Frucht endlich als die 
letzte Ausdehnung der Pflanze, bestimmen zu können. 

$. 459. 
Ansichten der neuesten Beobachter. 

Am ausgedehntesten hat unter den Neuern Decandolle 
diese Theorie entwickelt und die Resultate selbst zur Aue- 
gleichung anscheinender Anomalien in den Characteren der 
natürlichen Gewächsfamilien anzuwenden versucht« Die Blume, 
in ihrer Entstehung durch Umbildung anderer Pflanzentheile 
betrachtet, ist ihm eine Versammlung von mehreren Kreisen 
veränderter Blätter, zwar über einander gestellt, aber ein- 
ander 80 sehr genähert , dass ein sie trennender Stengeltheil 
nicht mehr bemerkbar ist. Vermöge dessen bildet die Blume 
im Allgemeinen, und besondere Umstände abgerechnet, das 
Ende destiauptstengels oder eines Nebenstengels* Gewöhnlich 
sind vier solcher Kreise vorhanden , von denen einige ans 
Theilen bestehen, die zur Einhüllung und Beschützung dienen, 
andere aus solchen, durch welche die Befruchtung vollzogen 
wird. Jeder Kreis kann wiederum aus mehreren gleichartigen 
Kreisen bestehen; am häufigsten siebet man dieses bey den 
Staubfäden, nicht selten bey der Blumenkrone, seltener beym 
Kelche und am seltensten bey der Frucht. Andereraeits aber 
können mehrere , einander zunächst liegende Kreise unter 
einander naturgemäss verwachsen und die natürliche Zahl 
derselben dadurch sich vermindern. Die Zahl der Stücke oder 
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Tiioil6| woraos ein Kreis besieht, pfl^t für jede Pflanse, 
zuweilen auch für jede natürliche Familie , bestimmt zu sejn ; 
am häufigsten ist sie bey den Dicotyledouen die Fün&ahl, 
bey den Abnocotyledonen 4ie Dreysahl. Aber auch hier kön- 
nen, durdi naturgemässes Vemrachsea einerseits, durch natiir-. 
liches Fehlschlagen andrerseits» AbiindenHigen entstehen. Die 
TheUe eines jeden Kreises akerntren mit denen des vorher^ 
gehenden und folgenden, e^ sey dersdbe ein ihm gleichartiger^ 
eder ein ungleichartiger; die Blumenblätter also z. B« alter, 
niren mit den Kelchblättern und wenn sie aus zwey- oder 
mehreren Kreisen bestehen, wiederum un^er einander (Or. 
ganogr. IL L 3. Introduct. eh. x art« i8.)« Dupetit«- 
Thouars versuchte den Ursprung der Dreyzahl bey Mono» 
cotyledooen, der Fünfzahl bey Dicotyledonen theils aus der 
Stellung der Blätter am Stamme, theils ans der Art, wie die 
Gefassbündel sich theilen, indem sie aus ihm ins Blatt über- 
gehen, zu erklären (Cnvier Hist. d. progr^s V. i940* 
Ado* Brongniart machte die wichtige Bemerkung , dass 
die blattartigen Organe der ^lume, welche einen Bing bilden 
z. B. der Kelch, die Krone, gemeiniglich nicht vollkommen 
kreisförmig sind, d« h« ihre Ursprünge nicht in einer voll- 
hommoen Ebene um die Axe stehen, sondern, wenn z. B. der 
Kelch fünfblättrig , wie bey den Helianthemen und Garyo« 
phylleen , ist , dass zwey Blättehen tiefer als die andern ent- ' 
springen, gegen welche sie sich dann als äussere zu inneren 
verhalten. Das Nemliche gilt von der Blumenkrone und TäUt 
besonders in die Augen, wenn diese noch ungeöffnet, oder, 
um mit Decandolle und Brown zu reden, in derAestiva« 
lion isl. Sind nemlich die Blumenblätter seitwärts über ein- 
ander geschoben , so überzeugt man sich leicht , dass sie in 
Form einer Spirale gestellt sind, welche entweder nur Eine 
Windung beschreibt, oder etwas mehr als anderthalb Windon* 
gen-: so dass das sechste Stück, wenn es vorhanden wäre, grade 
über dem ersten gestellt seyn und im ersten Falle die zweyte, 
im zweyten die dritte Windung der Spirale anfangen würde 
(AnaaL d. Sc. natur. XXIIT. aaS. t. VIU.). Agardh 
betrachtet jedes Blumenblatt oder Kelchblatt mit dem ihm ap-* 
sitzenden oder in seinem Winkel befindlichen Staubfaden als 
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eio Blatt mit seiner Knospe und noniit es ein BlüMcben. 
Aus so vielen Reich* oder ILroneoblittern eine Blume' besieht, 
so viel sind Blümchen in derselben vereinigt und zwar in 
einen blossen Kreis versamnidt in der vielblättrige», unter 
einander verwachsen in der einblättrigen* Diese Theorie wird 
auch auf die Bildung des Pistills angewandt. Jede Frucht» 
valvel mit ihrem Saamenträger ist ein Blatt mit seiner Knospe, 
und die Frucht besteht daher aus raehreroi solcher Frucht- 
chen d. h. aus mdireren verwachsenen Blättern , deren Knos^ 
pen durch die Befrachtung zur Entwicklung bestimmt werden. 
(AUg. Biol. d. Pflanzen §. 86.). 

S- 460. 

Eine Mehrheit veränderter Blätterkreise. 

Dass die Blume ein mehr oder minder veränderter Zu« 
stand der Blätter s^j, wird nicht leicht von einem aufiiperk-* 
Samen Beobachter geläugnet* werdi^n. könn^Ut Ihre allmählige^ 
Entstehung aus solchen, die Ueberreste des blfittartigf^o Baue^. 
in ihnen , ihre Rückkehr zur entschiedenen Bkttbildung unteir 
Umständen , welche ihre Ausbildung für höhere Verriehtungea 
hindern; alles dieses weiset entschieden auf einen solchen Ur- 
sprung hin. Unterjochen wir ^ber^ was es sagen will, dsim 
dieser oder der organische Thdl aus jenem entstehe , so kann 
nicht das Grundgesetz des Entstehens und Vergehens aliesi 
Oi^^nisoben überhaupt ^ nemlich das Wechseln bereits gebikle-: 
ter Formen bey Gleichbleiben der belebten unendlich biUU. 
sanae» Materie, damit gemeynt seyu, sondern nur dies^ d^si, 
die Natur erst dieses Organ hervorgebracht haben müs^e, 
ehe sie jenes bilden konnte und dass dieses durch eine Reihe: 
von Zwischenbildongen, die sich hier an das eine, dort an 
das andere anscbliessen , geschehen musste« Dass nun ein . 
solches Verhältniss zwischen Blattern und Blüththeilen bestehet, 
fällt in die Augen« Eben so wenig lässt sich verkennen» 
dass die Ursache, welche den Blättern diese höhere Ausbildung 
giebt, dieses nur dadurch bewirke, dass sie, vermöge ge^ 
hemmter Längen^Ausdehnung des Stengels, die sonst von ein-' 
ander entfernten Blätter nöthiget, in Kreise zu treten ^ dj^ 
sich unmittelbar berühren : denn wenn etwa durch einfi. 
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ITrsadie entgegengesettter Art die Tendenz rar Verlängernn^ 
wieder Platz gewinnt, wie bey den durchgewaebsenen und 
proKferirenden BlameOj stellt sieb aueb sogieicb die Blattbildnng 
ein. Aber ancb selbst in der Hemmung zeigt sieb , dass die 
Blume keine neue, sondwn nur eine fortgesetzte Bildung sey, 
in der spiralen Stellung, welcbe nicht nur die Theile des 
nemtioben Kreises, sondern aueb die Ton verscbiedenen , wie- 
wohl mit Ausnahmen z. B. b^y den Lyumaebien, bey Pyrola 
untflora (Li und Oeländ. Reise iSg.) o. a. , unter aich 
btobaoliten. Wie dh ersten Blätter Fortsetzungen der Spirale 
sind, deren Aniang die Saamenbfotter, so setzt das erste Kelch- 
blatt die Spirallinie der Blätter da, wo sie sich endigte, wie- 
wohl in möglichster Verkärzung , fort ; das Nemliche gilt vod 
den Bluraenblättern in Bezug auf die Kelchblätter, von den 
StaubrSden in Bezog auf die Blumenblätter u. s. w. Daher 
das Alterniren dieser Theile, und wem der gleiehartigeo 
Kreise mehrere sind, der einzelnen Stücke derselben unter etn-> 
ander, woran auch die Frueht Tbeil nimmt, wenn sie aus 
mehreren Kreisen besteht, wie bey Myosurus und Ranunculus, 
wo die Früchtchen in Schraubenlinien dem Fruchtboden auf*- 
sitzen« Bey dieser Umwandlung der Form rerändert sieb, 
wie überhaupt im Organischen, die Verrichtung der ursprüng- 
lich blattartigen Theile dem Anscheine nach gänzlich, aileio 
indem dieses successiv und durch eine Reib« Ton Mittelstufen 
geschiebt, wird man gewahr, dass die Anlage zu den neue^ 
Functionen bereits in den früheren liege. Wenn daher Lini>if 
den Kelch aus der Rinde, die Blumenkrone aus dem Baste 
u. B. w* entstehen lässt, so ist dieses eine blosse, durch keine 
binreicbmide Gründe unterstützte, vielmehr durch die Wandel* 
barkeit der einzelnen Blüthentheile in einander unwahr- 
scheinlich gemachte Hypothese : allein sehr glaublich ist den- 
noch, dass in den Blumentheilen der nemliche Gegensatz sey^, 
wie in den äusseren und inneren anatomischen Systemen des 
Stengels. Andererseits mnss zugegeben werden, dass die Blüthe 
eine Zusammenziehung der Form sey im Vergleiche des aus* 
gedehnten Zustandes, welcher sich im Kraute darstellt: allein 
dass nun wieder die Krone im Verhähnisse des Kelches eine 
Ausdebnang, die Staubfäden im Verhältnisse der Fruebtantege 
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eioe ZaMmMnenziehimg der Bildiäig «ejFcn, dafiir sind, wie 
ich glaube, keine genügenden Gründe vorhanden« Am we* 
nigsten fruchtbar erscheint der Gedanke , dass der Staubfaden 
eine Knospe des Kelch- oder BlamenUattes, die Saanenanlage 
oder das £y eine Knospe des Froehtblattes , der Fmditvalvel 
4ey. Als blosse Grundlage der Bildung hat die Knospe im 
Kreise der Verrichtung«! keinen bestinmiten Character, und 
es ist eine unbewiesene Voraossetxung , dass die Knospen- 
bildung, welche eine Eigensehäft der Bliltter bej gewissen 
Beschaffenheiten des Slaomies ist, ihnen aueli in dem ^ns ver- 
änderten Zustande 9 worin sie als Blumen sich befinden^ au- 
komme 

§. 461- 
Vorhergehen gewöhnlicher Blattbildung. 

Ein bedeutender Einwurf gegen die bisher vorgetragene 
Ansicht scheint daher entnommen werden zu können, dass bejr 
manchen Pflanzen die Blüthe hervortritt, ohne dass eine Blatl- 
bildung vorhergegangen« Hier ist jedoch nicht von Standen, 
Striluchern und Bäumen die Rede, bey denen x. B. im Früb- 
yahre die Blüthe vor den Blättern erscheint, indem diese Ano- 
malie auf einem Ineinandergreifen mehrerer Vegetattonsacte 
berohet, so dass die Blüthe, weiehe den Anfang eines neuen 
Aels auszumachen scheint, in der That doch nur der Schlusi 
eipes • vorhergegangenen ist. Sondern es sind Pfianaen ge- 
tneyn^, deren Stamm entweder völlig blattlos ist, oder mit 
Hossep Schoppen stßtt der Blätter bekleidet, und die dennoch 
grosse und schöne Blumen hervorbringen z» B« Stapelia, La. 
thraea, oder die selbst auch des Stengels mtbehren und fast 
nur aus einer grossen, von einigen Schuppen umgebenen 
.^lume. bestehen, wie .Raiflesia. In andern Fällen sehen wir 
zwar , der Blume eipe Bildung yon- Stengel nnd Blättern vor- 
her^ehep., aber dieser Zeitpunct ist von sehr schnell vorüber- 
gehender Datier und die. Blonde tritt jählings, und fast crime 
M^latufen zwischen ihr und den ersten Blättern hervor. So 
siebet man nicht selten Veronica hederaelblia schon nach 
Bildung des zweyten Blattes eine Blume treiben« Bengalische 
Eosen, aus dem Saamen gezogen, zeigten nach einer Beobnchtnng 
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TOD Eaema«!!!, uanittiftar nach deaa Keimeo und nath 
EntwiekluDg der erstes Blätter, eine Bläthenkoospe (Beealid. 
Pb jffiol. II« 4S&)« Geratocarpos arenarius entwickelt regel- 
mässig a«s der Axiik zwischen den -Saamenblilttern und dem 
Stengel auf jeder Seitä einea starkbehaarten ^ oralen Körper, 
der nichts anders za seyn scheint , ab eine verkümmerte 
mflnnliche Bluthe, woran die ausserwesentlichen Theile auf 
Rotten der wesentlichen vergrössert und verwachsen sind. 
Aliein diese' Beyspiele, die leicht noch veirmehrt werden kön- 
nen, leigen nur, dass es Fälle giebl, wo die Blätter durch 
einen parenchyiiireichen Uebertug des Stengels oder durch 
Schuppen ersetzt werden können oder wo die Bildung einiger 
Cotyledonen oder Blätter schon hinreicht, die Blume vor« 
zubereiten. Sie kommen aber in keinen Betracht gegen die 
Regel, welche die Bildung der Blunte Von einem vorgängigen 
iBiMeil der Blätter, so ' wie von einem atlmähligen Uebergange 
di^er in jene^ aUiängig macht« Die ersten Blätter pflegen 
daher , «ngestielt und unzerschnitten , einem noch wenig oder 
.nicht verlängerten Stengel .anzusitzen ; die folgenden sind, wenn 
sie ausgebildet, sehr gross, gestielt, mehr oder minder zer- 
schnitten und sitzen in beträchtlichen Zwischenräumen an. 
Emdlieh erscheinen d(e, welche der Blüthe vorbergeheln ^ in 
kletner, susammengezogener, einfacher Gestalt, ohne «Stiel deh 
•Stengel nmfiisseed iind mehr oder minder einander genabelt. 
Aber mit diesen Vorbcreitunged verhall; es sich auf verschSe- 
dene Weise nicht hlössriiach den Pflatizensfrten, sondern attdh 
toaoh' Qima und Boden« Somtaier-G^wächte bedürfen kn Ah^ 
.getneiden der kürzesten Zeit, hölzbildendePftanzen des längsKsn 
'Wa^hsthnms, kihm die Blüthe bey ihnen erscheint, und bey der 
GeäMt geschieht es selten vor dem 5a Jähre (Kalmy Re9i^ie 
h 4^3.)« Auch Slaudeto, welche nur einmal blüheb t. ft. 
Jk^ve americanev *die grosiei^n Amarytiides und Fehldae,"!^ 
ibiiern b^y^ uns eine beträcbUicfae Reihe von Jahrett,« \istihit 
fdttveh die Wirkeng der Blätter sovid Liibefasitiatertal sich tfn» 
«häufen iBöabe/ als» bdCfaTig «ist, »die 'Blüihä h^rvorzübi'iogen: in 
«ibrera« Vaterknde j^dobh' uhd fn igünSligerii Terrain, ge- 
bradchen sie nfarikieii- vierten, ächten,' tehMeti ThM der 
Zeitidbiu« Degegetr brlogen ubsöre 'Ofefstfamime, iii deh 
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Tropenlifideiii angebaiiet, tiwar Blätler im Ueberflassei ab«r 
sehen Blülhen und FrücfaU, so dast man, um diese zu er- 
halten, geoöthigt ist, während d^r grossen Wärme die Wnr- 
sseln zu entblössen, damit die Blätter abfallen und ein SttU- 
stand der Vegetation eictret», demjenigen gleicfa, weichen der 
Winter in uAsem Gegenden bewirkt (Decand. 1« c» 4^)*' 

$. 462. 
Gleicher Ursprung der Blumentheile. 

• Der Theil des Stengels, welcher del* Bhime ihre Grund- 
lage giebt, hat, wenn eü mit den bisher enlwii^kelten Setzen 
teine Rtchtig'keit bcit, 'keine Attsdehnudg in d^e Lunge; er 
bildet einen Aeisfdilgen Mittiälpunet , den die meisten der 
Sdfo#iftsteUdr über die Blamfe dien Boden derselben (recep. 
tacultsin,' tofrtis) tienrteti« Dieser also- dient, ohne ein 
eigentlicher Theil zu 4ifyn , den übrigen Blumentfaeilen zum 
Stüt^piiMfte* Ka<A ein^i^ andern Ansieht jedoch, netulidi dc^r 
•Toti'^ b*e c A n d o 1 1 e, die auch in systematischer Beziehung 
ihren Nutzen hliben Ua^ , stehen nur Btumenkrohe und Stiinb- 
fiden auf dem Receptaeuium , nicht aber Kelch und Stempel'; 
leisimenan&tei' wird vielmehr Yon einer Verlängerung des 
Blumenstiels innerhalb der Blume, welche Axe genannt wird, 
getragen (Organogr. I. 4490* Für die gewBhnKchen Fälle 
Jedoch ist es ein und der nemliche, in keiner Richtung voi"- 
zugswetsfr ausgedehnte, im Innern aus Zellgewebe bestehende, 
In seiner Rindensubstanz gefässreiche Körper, welcher auf 
veirsehiedenen Puncten s^ner Oberfläche Kelch, Krone, Staub- 
fäden und Stempel trägt (Mir bei Anat. d« 1. fleur: An- 
na!, du Mus« d'Hist* ntit. IX. t. 35, f* r. D.). Nur udt^ 
besottdern Umständen dehnt er sich , theiis * in die Breite, 
theikin die Länge, theiis im ganzen Umfange, aus und ent- 
fernt dadurch die einzelnen Kveise oder Orgsne, anl denen 
die Nüäie besteht, von einander. Geschieht dieses in der 
Riehituog der Brrite, so entsteht die , manchmal besonders ge- 
färbte, verti^e oder sackförmig gebiklcfte, fleischige Scheibe, 
welche den Untertk^i des Kelchs bey den RDsliceen, Saxi^ 
fragen, m^reren Leguminosen, bey Aesculus u.- a. macht und 
an ihrem Rande die Blumenkrone und die Staubfäden ti^gT. 
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Besonders fällt diese Art d«r Aosdetmoog in die Augen, weati 
der Blumen viele sich auf etnem gemeinsamen Receptaculum 
befinden , bej den Compositen , Dorslenien , Feigen , in wel- 
schem leteterwähnten Falle der anfänglich in die Breite ge- 
:de!hnte Körper an der Spitze sieh wieder susammensteht und 
• eine hohle Tasche mit fleischigen Wänden bildet, deren innere 
Oberfläche die zahlreichen Blümchen einnehmen* Treten Fort- 
sätze dieses Körpers um den Untertheil des Fruchtknotens 
einer einfachen Blume in die Höhe und bleiben entweder frey 
Kon demselben oder verwachsen mit ihm^ so entstehen den 
JNectarien ähniicbe und auch wobl so . bezeichnete Kiörper^ wie 
..l;»ej der Paoonie (Uecand. Mdm. Kymphaeaic t i. 
£ lO» oder der Fruchtknoten bekommt einen Ueberzug vofi 
eigentbümlicher zelliger- Art, welcher die Staubfliden trügt, 
jW|ie bey Nymphaea (Hayne Arzneygew. IV. T. 33. F. 
,4- 5.)^ Andererseits kann es geschefben, dass das Reoeptaqulpm 
«ipen Fortsatz aus seinem Mitt^pupcte treibt, wodurch <Ue 
von solchem getragenen Blumentheile minder oder .neljri von 
den. übrigen entfernt werden. Bey den Caryppbylleen , bey 
Silene, Cncubalus, Lychnis u. a. sind ^one, Staubfäden und 
Stempel, vom Sitze des Kelches durch eine solche Verlängerung 
getrennt 9 die manchmal z. B. bey Silene multiflora £•, die 
BälAe der ganzen Länge desselben beträgt. In andere Bluineii 
werden nur die Genitalien von diesem Körper, den Bichard 
gynandrophorus , Dec^ndolle anthopboru;» nennt » getragen 
(Cleome, Sterculia, Stylidium), in noch andern die Stempel 
.alleia; in welchem letzten Falle, den Kichard durch gyno- 
.phprns zu bes^eichnen vor»3hiägt, er entwedcpr sehr kurz ist 
(JDictamnus), oder von der Länge der übrigen Blomen^heie 
(Euphorbia) }. oder um vieles länger (CapparLs). S^lt<sn ver- 
längert er bey Bildung ,der Frucht sich. bedeutend z« B. b^y 
,Bjj|ipia, desto häufiger hingegen gescfaidit es bey den Laub- 
und Lebermoosen , wo dieser Theil in seiner Verlän^rung 
die .sogenannte Borste bildet. Zuweilen spaltet er sicb-,ki.aer* 
halb des allgemeinen Kdches in mehi*ere besondere Becepta- 
cula , deren jedes mehrere Blumen trägt (Craspedia). Noch 
öfter erweitert. sich in Folge der .Fruchtentwicklung der Theil 
von ; ibfi» ) welcher den oder die Fruchtknoten trägt und 



241 

oimixit eine fleischige BesdiatFenheit an (Fragaria). Durch 
alle diese und ähnliche Vorgänge werden demnach die ein- 
zelnen Kreise verwandelter Blätter, welche in der filüthe aof 
einander ohne Unterbrechung folgen sollten, mehr oder minder 
von einander entfernt. 

f. 463. 
Kelch* 

Als der Ikusserste von diesen Kreisen ist der Kelch noch am 
wenigsten von der Textor des Blattes entfernt. Bey den meisten 
Pflanzen, wo er sich entschieden von der Blumenkrone son- 
dert , ist er grün , behaart und wo nicht auf bey den Seiten, 
doch von Aussen mit Oberhaut und Poren versehen« Auch 
dauert die Hauptverrichtung der Blätter, nemlich die Berei- 
tung und Hinabsendung eines bildungsfähigen Saftes, in ihm 
iheil weise noch fort* Man bemerkt nemlich, dass der Blumen- 
stiel bey der Fruchtbildung sich verdicke und holzig werde, 
wenn der Kelch nach beendigter Blüthezeit stehen bleibt und 
zu leben fortfährt, dass aber eine solche Verdickung nicht 
Statt finde, wenn er während dem Aufblühen abfällt, wie 
bey Papaver und Glaucium, oder mit geendigtem Blühen, wie 
bey Ranunculus (Smith Introd. a54.)* Allein oft nimmf 
der Kelch in Substanz und Parbung die Natur einer Blumen** 
kröne an und betrachtet man ihn in dieser veränderten Gestalt 
z* B. bey den Liliaceen, so ist an der Gränze zwischen ihm 
und dem Blumenstiele entweder eine völlige Gleichförmigkeit 
des beyderseitigen Zellgewebes, wie bey Byacinthus und Ale- 
tris, oder die oberflächliche Zellensubstanz setzt, wie bey JA- 
lium und Aloe , am Grunde der Blume plötzlich ab und bil- 
det einen "Wulst, den man, wenn man nicht die Analogie 
bei*ücksicl}tigte , versucht werden könnte, fiir das Rudiment 
eines wirklichen Kelches zu halten (M i r b e 1 A n a t. d. f 1 cur s : 
Ann. du Mus. IX. 3.). Zuweilen nimmt der untere Theii 
des Kelchs durch Verlängerung die Form und Dimension des 
Blumenstiels an , dann erfolgt das Abfallen der Blume nicht an 
der Spitze desselben, sondern in der Mitte; ein Fall, der bey 
Solanum tuberosum, Asparagus und nach R« Brown auch 
bey vielen Gewächsen der Asphodelenfamilie, so wie bey 

Treviranus Physiologie II. '" 
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Aneileraa uod Sanaeviera, Vorkonmt (Prodr. FL N« Ho IL 
375.)« ^er Kelch bt häufiger einblättrig, mit in Zipfel ge- 
spaltenem freyen Theile, als vielblättrig und wenn Decan- 
dolle das letzte als den ursprünglichen, das erste als einen 
secandairen, durch partielle Verwachsung der einzelnen Blätter 
entstandenen Zustand betrachtet (O r g a n o g r. I. 45^0 1 so 
njQSS man diesem beypflichten, ohne dass eine Aenderung der 
bisherigen Bezeichnungsart dadurch gerechtfertiget wird. Da- 
mit in Beslehuog steht , dass einblättrige Kelche gewöhnlich 
out beendigter 'Blütheseit: nicht abfallen, sondern der Frucht 
bis zu vollendeter Ausbildung zur Umhüllung oder zur Unter- 
jtiiUving dienen. Zuweilen erweitem sie sich dann und wer- 
den gefärbt (Physalis , Pbysosti^ia) ; zuweilen , wenn sie ge- 
färbt waren, werden sie wieder blattartig (Hetleborus) ; eu- 
weilen werden sie beym Frucbtbiiden diok und fleischig (Hos- 
lundia, Morus). Dieses letzte pflegt besonders dann zu ge- 
schehen, Wenn der röhrige Tkeil mit den Seiten des Frucht* 
knotens Yerwdohsen ist utld die Frucht, indem sie sich ver- 
grdsserl, ebenfalls eine fleischige Beschaffenheit anoimmt^ in 
welchem Falle der ihr angewachsene Kelchlbeil oft nach der 
Reife saOtreicber wird, als sie selber. Es bleibt dann die 
Gritoxe von beyden auf dem Durchschnitte durdi eine gefäss* 
reiche Linie, durch verschiedene Färbung oder durch Verscbie- 
dtufaeit der Substanz bezeichnet, wie beym Apfel und der Gurke: 
allein sieht immer erhält sich diese Trennung. Zuweilen ist 
vielmehr der röhrige Theii des Reiches mit der Fruchthülle 
bitf zur völligen Ununterscbeidbarkeit verwachsen , wie bey 
den Doldengewächsen, Wobey denn merkwürdigerweise dem 
Kelche der männlichen Blumen die Röhre fehlt« was auch von 
den Cucurbitaceen gilt. Abfallende Kelche sind es manchmal 
nur theilweise, indem der obere Theil von dem unteren durch 
einen ringförmigen Queerriss sich sondert (Datura, Calyco- 
tome, Eucalyptus, Scutellaria). Kelche, die abfallen, haben 
gewöhnlich einen andern Zellenbau, als die Rinde des Blumen- 
Stieles , der sie trägt ; oder es findet sich da , wo beyde zu- 
sammenhängen , eine Kreisschiebt verschieden gebildeter und 
meistentheils in der Queere gelagerter Zellen. Gemeiniglich 
geschiehet daher, wie bey den Blättern, das Abfallen, ohne 
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dass die Kelcbtbeile vertrockoet «lod^ was oamentlich bey den 
Crucifereo, Papaveraoeen , Raminculaceen in die Augen fällt. 
Der Kelch wächst vor Oeffnuag der Blanie mehr als die 
übrigen Blütbentbeile^ die er vor Eintritt dieses Zeitpuncts ganz 
einhüllt; die Blumenblätter sind daher noch sehr klein, wäh- 
rend der Kelch bereits seine volle Ausbildung erlangt bat 
<Ado« Brongniärt Annal. d. Sc. nat. XXIIL t g.)« 

S. 464. 
Blomenkrone« 

Mehr als im Kelche zeigt sieh in der Blnmenkrone der 
veränderte Zustand der Blätter, jedoch mit Beybehaltung des 
Wesentlichen. Um diesen Baa gehörig kennen zu lernen, 
reicht keinesweges hin , dass man die Schiebten eine nach der 
andern abziehe und betrachte, sondern es miissen, wie bey 
Untersuchung der Blätter, feine Lamellen, durch perpendicu- 
laire Schnitte genommen« der Betrachtung unterworfen wer- 
den. Man unterscheidet alsdann drey Lagen von Zellgewebe, 
eine mittlere, welche gemeiniglich farbelos ist und swey ober- 
flächliche , welche den Farbestoff enthalten. Die Mittelschicht 
ist von verschiedener Stärke, je nachdem das Blumenblatt 
dünn und häutig oder dick und fleischig ist. Die Zellen darin 
haben eine unbestimmte Form und Lcif-e und lassen häufige 
kleine Lücken zwischen sich, welche mit Luft gefnllt sind. 
Diese Anwesenheit der Luft in den Blumenblättern ist der 
Beobachtung Kiesers nicht entgangen« Wenn er jedoch an* 
giebt, dass bey den meisten Pflanzen die ZeUeo der Blumen- 
blätter mit Luft angefüllt zu seyn scheinen and als Beyspiele 
davon Antirrhinum, Vicia Faba und Hosa anführt (Grund* 
Züge $• i460f 80 habe ich wahrgenommen, dass nicht die 
Zellen selber diese Luft enthalten, sondern dass solche viel- 
mehr in zahllosen kleinen Räumen von sehr regelmässiger 
Grosse und Anordnung zwischen den Zellen vertheilt ist. 
Besonders häufig sind diese luftvoUen Höhlen gleich unter den 
gefärbten Schichten der beyden Oberflächen ammtrefien. 
Drückt man daher zwischen zwey Glasplatten ein Blumenblatt 
nebst etwas Wasser, so siebet man in dem Maasse, als man 
diesen Druck verstärkt, die Luft in Form unzähliger kleiner 
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Perlen ihren Sitz verlassen und dtis Blumenblatt durch- 
scheinend Verden. Der Saft der Zellen « aus denen diese 
Mittelschicht besteht, ist meistentheils mehr oder minder 
dnrchsichtig. Nicht selten habe ich jedoch darin nadeiför- 
mige Krystalle wahrgenommen z. B. bey Narcissus poeticus 
und in minder zarten, blattartigen Blumenkronen z. B. von 
Banunculns, Anemone, Galtha u. a« enthalten sie selbst eine 
schmutziggelbe körnige Fecula. Diese Zellenlage ist auch 
der Sitz der Bündel zarter Spiralgefasse des Blumenblattes. 
Wo ein ungetheilter Nerv dasselbe vom Grunde zur Spitze 
durchzieht; wie Hey mehreren Laucharten , ist auch das 
Qefässbündel ohne Verzweigung; häufiger aber theilt es sich 
und in den meisten Fällen laufen zahlreiche Bündel strahlen- 
förmig vom Grunde gegen den vorderen Theil, indem sie 
sich mehr oder minder verästelti, wobey die kleineren 
Aeste wohl auch anastomosiren (Kieser a. a. O. T. VF. 
F. 6o. 6f.). Endlich endigen sie sich ohne besondere Aus- 
zeichnung, also ohne Verdickung und Krümmung, kurz vor 
dem Rande des Blumenblattes. Nur in der grünen Spitze der 
äusseren Kronenzipfel von Leucojum aestivum sidiet man sie 
zuvor sich umbeugen, ehe sie sich endigen. 

§. 465. 
Mangel der Oberhaut bey ihr. 

Die Oberfläche der Blumenkrone wird gemeiniglich aut 
beyden Seiten durch eine oder mehrere Lagen von gefärbten 
Zellen gebildet ; zuweilen aber ist sie auf der innern oder 
s^ussern Seite noch mit einer dünnen, farbelosen Zeiienlage 
überzogen, wie das grüne Parenchym der Blätter mit der Epi- 
dermis. Demnach fragt sich: ob auch der Blumenkrone eine 
Oberhaut, wie den Blättern und meistens auch dem Kelche, 
zukomme. Diesq Frage ist um desto schwieriger zu beant- 
worten, je weniger bestimmt der Begriff des Orgaues ist, wel- 
ches man durch Oberhaut zu bezeichnen pflegt. Es liegt in. 
der Natur der Sache, dass die, den aussäen Einflüssen bloss- 
gest eilte-, äusserste Zellenlage eines zelligen Theiles mehr Fe« 
stigkeit und grösseren Zusammenhang der Zellen besitze, als 
die inneren, dass daher sie von ihnen sich abziehen lasse> 
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wenn sie angesogen wird. Versteht man also dieses unter 
Oberhaot (Link Elem. aaa.) « ao muss man sagen , dass 
auch die Blumenkrone eine solche besitze. AUein einerseits 
ist dennoch diese« oberfläehliche Lage bej Weitem aarter bey 
der Blamenkrone, als bey dfen Blattern und widersteht aussei 
ren Einwirkungen weniger. AxtdreFseits, wenn der färbende 
Stoff der Blumeakroae ein blosser veränderter Zustand der 
grünen filaUfie der Blätter ist*, wofiir ein Uebergewkht Ton 
Gründen spricht, so. ist de« Sitz dieses Materie bey der Blu- 
menkrone im dAUgemeinen ein an deiner, als. bey den Blättern« 
Sie erfüllt nembcb die Zellen ap der Oberfläche selber, »wäh« 
reud die grüne Zelleniage der Blätter noch mit einer , «in. Bau 
und Färbung oder Farbenmangel von ihr unterschiedenen 
Zellenschicht überzogen ist und damit hängt genau die un- 
gemeine Vergänglichkeit des erstgenannten Theiles zusammen, 
weichet dtireh atmosphärische Einflüsse, dio bey den Hattern 
eine vermehrte Thätigkeit bewit'ken^ schnell ausgetrocknet' wird. 
Sagt man mit W&hlenberg, dass die Oberhaut bey der 
Blumettkrone meistens, der Sitz der Färbung selber sey (De 
sedibtts 5i. 72.)', 'o- oiuss man zugeben, dasa der Zwjsck 
der Oberhaut bey den Blättern, welcher augenscheinlich darin 
besteht , die. mechanische Verdänstung der Säfte in «eihe 
vom Lebea abhängige Ausdünslnog- umzuwandein , (füv die 
Blumenkrone gänzlich fehle, ^fieselbe also hier eigentlioh mi 
ganz anderes Organ, sey« Es scheint daher rak der Naftur 
mehr übereinstimmend , zu sagen,, dass die Epidermis de^ 
meisten Blumenkronea i^hte». Bey mehrereii aber findet sie 
sich ausnahmsweise, so. a« B. bey mehreren Ranunkeln, wo die 
Blumenblätter auf beyden Seilen deotlicb eine sokhe mit ge« 
schlängelten* Zellenrändern besitzen , ferner bey Helleborus, 
bey Xul4>a und andern LUiaceen, auch, bey Stapelia u. a. 
(Verm. Sehr. IV. 5o.> Damit steht die Anwesenheit der 
Poren auf manohe« Blomenkrooen in Verbindung« Bey Ra* 
nunculns bulbosus fand ich diese bloss auf der Ober- oder 
Innenseite , bey Helleboirus niger und Datura Metel bloss auf 
der Aussenseite, bey Stapelia marmorata aber an beyden Sei- 
ten. Rudolphi fand, weon die Poren auf einer entschie- 
denen BlumenJußone vorkommen, dass dieses am häufigsten 
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bloss auf der Aassenseite sej u B« bej Gampanula, Digitalis, 
Ljcium, Lonicera, Periploca« Seltener kamen sie auf beyden 
Seiten vor, nemlicii bejr Dictamnus, MesembriaBthemom bi- 
color, Passiflora serratifolia ; am seltensten zeigten sie sich 
auf der inneren oder oberen Flache allein , nemlich bey £pi- 
lobium angostifolium (Anat. d. Pflanzen 88. Sg.)* Dass da, 
wo nur Eine BlamenbuUe Yorhanden, die dann bekanntlich 
nach Jttssieu ein gefärbter Kelch ist, entweder bloss die 
äussere Oberfläche Poren habe, wie bey Batomus, AgapaBthns, 
Bonatea (Bauer lUustr. III« t« XII.) 9 Hemerccallis , Aqui- 
legia , Clematis , oder die äussere und innere sagleicfa , wie 
bey Eucomis, Gladiolus, Lilium, ist nicht sa verwundern. 



S. 466. 
PapiUöse Oberfläche. 

Ein Bau, der zwar auch bey den Blattern vorkommt, 
aber bey der Blumenkrone sich Torzäglich entwickelt, ohne 
doch allgemein zu seyn , ist der , dass die oberflächlichen Zei- 
len, und zwar vorzugsweise die der Oberseite, jede in einen 
Hügel hervortreten, der grösser oder kleiner, spitzer oder 
stumpfer ist. Audi an den oft schön geTarbten Bliithen- 
scheiden von Arum, Caladium, Calla findet sich dieser Bau, 
den man dag^en an den Blumenkronen mancher Raauncu- 
laceen z. B. Banancnlos, Trollius, Paeoaia, Caltha nicht an- 
trifit, und dben so wenig bey Papaver, Pfailadelphus, Tulipa. 
Diese Fälle indessen, so wie das Fehlen wegen häutiger Blumen- 
krone z. B. bey Plantago, sind als Ausnahmen zu betrachten 
von dem weitverbreiteten Vorkommen dieses Baus. Link 
nennet diese Hügel Papillen und findet sie von ausgezeichne- 
tem Vorkommen am Rande der Kronensegmente der Compo- 
siten (Eiern. Fb. bot 2i53.), was jedoch nur auf einen Theit 
derselben einzuschränken ist, indem ich solche z. B. an den 
Scheibenblüthen von Arnica montana, und besonders von 
Zinnia eiegans, nicht aber an den Blüthchen der Centaiireen 
wahrgenommen habe. Sprenget bemerkt (Vom Bau 53 1«), 
dass aus diesen Hiigelchen zuweilen sich feine Härchen er- 
heben und giebt (A. a. O. T. V. F. 24.) eine Abbildung der 
Krouenoberfläche von Stapelia reclinata, wo man dieses 
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wahmimnlt* Man kannte hierBach irermuthen, dass die Haare, 
welche aieh auf der Oberflädie 90 maocher Blomenkronen 
finden , blosse Verlängerungen der beschriebenen Papillen 
seyen , altein dieses ist keinesweges der Fall ; es sind solches 
mehr voluminöse und gew^nlich mehr zusammengesetzte zel- 
lige Organe, wie man sich leicht übeneugt, wemi man die 
vmt üManthns caesius und arenarius, von Iris Germanica und 
Jaeminiim frtttioaiis betrachtet und mit den Papillen vergleicht, 
womit die Oberfläche der Rrone hier gedrl^ngt besetzt ist. 
Insbesondere aind die Haare, woraus der sogenannte Bart bey 
den Iria^Artea besteht, aus mdbreren Reihen länghcher Zellen 
zusammeogesetzt und bej Diaathns arenarins enthalten sie 
einen FaHbevtofi, der sich in den übrigen Zellen der Blumen- 
krone nicbt vierfindel. Von dea PafiilleB rührt nach Links 
Bamerkuäg der Olans her, den. die Bl^imenblÜtter zeigen, wenn 
die Sonne damof scheint (GrundL ait.>« Allein hier muss 
mao, wie ich glaube, mehrere sich gleichende Phänometie 
unterscheiden« Der Sammtgtana, den manche, besonders dun- 
kelgefärbte , Blümenkronen haben , dürfte dieser Ursache zu- 
zuschreiben sejn ; aber der farbige Schimmer, den vorzugsweise 
die weissen Blumcakronen unter solchen Umständen haben, 
rührt, wie es scheint, von der Ihirehsichtigkeit der Zellen 
her, wodurch das SoiHieohild iu unzähiigeB Puaeten an der 
hinteren ZeUenwand reflecttrt und gebrochen wird. Endlich 
auch zeigen manche Blumenkronen bey aafiallendem Tages- 
und mehr Boch Sonnenlichte eine» spiegelnden Glana, wie 
wenn sie laekirt wären a. B. die Raituokeln, der orieivtalische 
Mokm u* a. Dieses hat in keiner dev -beyden genannten Ur^ 
Sachen seinen Grnml,. sondevn in einem eigenthiimlichen Bau 
der Oberiäche, der sich «ogleiah durch den Mangel der 
Papillen 



467. 
Farbe. 

Die Farbe der Blumenkrone kann jede seyo , selten wird 
jedoch tue gvüne und niemals die schwarze bey ihr angetroffen. 
»Viride» niilli visuntur flores,« sagt Gäsalpin, »quia eorum 
materia non humor est, sed Spiritus: neque nigri kx toto, 
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nigredo enim aut humorem sequitur semiostain, aut cujusque 
corraptionem 9 neutrum autem in florum generatione inert« 
(De plantis I. 7.). Farbelos oder grün ist ztirar die Biu- 
menkrone in der ersten Anlage meistens, aber das Grün hat 
niemals die Lebhaftigkeit von dem der Blätter und wenn sie 
auch entwickelt und geöffnet noch diese Färbung zeigt, wie 
bey einigen Orqhideen und Liliaceen , so ist es doch immer mit 
einer gelblichmi oder blaulichen Beymischung oder ein Seegrün, 
wie es bejr einer grünen Nelke genannt wird (Verband 1. 
des Berl. Gart. B. Vereins XIIL sSo.); des Falles nicht 
zu gedenken, wo die Blumenblätter ihre eigentbümlicbe J^atur 
abgelegt haben und blattartig geworden sind. Wo an der 
Blumenkrone Schwarz vorzukommen scheint, wi6 auf der 
Fahne von Vicia Faba, ist es, wie bey den Flecken auf den 
Blättern von Arum maculatum, wenn man sie in sehr feinen 
Abschnitten betrachtet, nur ein dunkles Purpur öder Violet. 
Nicht selten kommen mehrere Farben in einfer Blume vor 
und dann nehmen gemeiniglich gelbe und rothe die Mitte, 
blaue und violette den Umfang ein. Selten findet man hey 
einfachen Blumen das Gegentheil, wie z. B. bey Hyoscyarous 
canariensis, H. muticua, Tbunbergia alata, Tulipa Genius 
Solis, wo die Röhre oder der Untertheil der Blume dunkel- 
violet, der Saum oder der Obertheil gelb oder gelbroth ge«. 
färbt ist. Häufig nimmt auch das Gelb der Blumenblätter 
am verschmälerten Untertheile oder wenn die Krone ein- 
blättrig ist , am Schlünde eine dunklere oder röthliche Be- 
schaffenheit an , wie bey Potentilla, Linaria , Utrteularia. 
Nicht selten deuten dunklere Linien den Lauf der Gefäss* 
bündel in der Blumenkrone an, wie an der Fahne mehrerer 
Fapil^naceen , an den Blumenblättern von Dictamnus, Linum 
u. a« Zuweilen aber begleitet die Adern eine hellere Fär- 
bung, wie bey Geranium ibericum , in deren blauen Fetalen 
das Geäder stark durchscheinend und roth ist. Gemeiniglich 
ist die Innenseite der Krone von tieferer Färbung, als die 
Ausseoseite, selten findet sich das Gegentheil , wie bey Amso- 
nia l^tifolia, wo diese blau ,r jene weiss ist. Nickt selten än- 
dert sich die Farbe der Blume während des Aufblühens oder 
im Verblühen. Weiss geht in Roth bey Aesculus Hippocastanum, 
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Viburnum Opulus fl« pkoo, Oenothera tetraptera, in Vtolöt 
bey Crambe maritima über ; Blassgelb id Braan bey Gorydalis 
Dobilis, in Yiolet bejr Cbeiranthus matabiiis und Melampyrum 
pratense» in Blau bey Myosotis versicolor; Both tn Blau bey 
Polmonaria officinalisy Anchusa versicolor, in Weiss bey Pim* 
pinella orientalis, Pyretbrum roseum n. a. Die Biumenfarbe 
von Gladioius versicolor ist des Morgens braun y was durch 
Stufen am Abend in Hellblau übergebt. Während der Nacht 
stellt das Braun sidi wieder her und dies^ .Wechsel dauert 
8 bis IC Tage fort, worauf mit eintretendem Welken das 
Braun alleinherrscheode Farbe wird (Mirbel Eldm. I. a640> 
Noch allgemeiner findet sich bey verschiedenen Individuen 
oder Varietäten der nemlichen Art eine Verschiedenheit der 
Blumenfarbe und wenn auch manche Gattungen und Familien 
im Wechsel derselben eine gewisse Begelmässigkeit beobachten, 
so scheinen doch alle Haoptfarben der Blume unter geeigne- 
ten Umständen in einander übergehen zu können, wain gleich 
einige mit Schwierigkeit entstehen z. B* bey den Primeln das 
Roth , bey den Nelken das Blau , bey den Hyacinthen dasi 
Gelb. Die Kunst hat sich dieser Eigenschaft der Blumen be* 
mächtigt und die Hauptmittel daher, wodurch die Verviei. 
fältignng der Farben hier geschieht, sind Aussaat, Befruch« 
tung von Individuen vek'schiedener Farben durch einander, 
und Verpflanzen in verschiedenerley Erdreich* »Der zarte, 
noch jungfräuliche Saame,« sagt Grew, »auf dessen Vegetation 
noch nichts gewirkt hat, nimmt, der Erde übergeben, leich- 
ter eine Tinctur von ihr an, als irgend ein anderer Theil, 
dessen productive Thätigkeit bereits gewisse Bestimmungen 
erhalten hat (Anat.pl. a78.)t. Die durch Befruchtung er. 
haltenen neuen Blumenfarben halten gewöhnlich zwischen 
denen der Individuen , welche die beyden Momente der Zeu- 
gung geliefert haben, das Mittel (Verfaandl. des Garten, 
bau -Vereins VITL 5. T. i.> Welche Beschafifenbeit des 
Bodens aber im Stande sey, diese oder jene Blumenfarbe her*« 
vorzubringen, ist im Allgemeinen unbekannt, nur das weiss 
man, dass die rothen gefüllten Blumen der Hydrangeen in 
Erde von Kohlenmeilern gepflanzt oder in solche, die Eisen- 
oxyd enthält, sich himmelblau färben (Das. 64») 9 ""^ ^^^^^ 
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Farbe pflegt in Gesellschaft von einem dunkleren Grün des 
Krautes voraukomnien , wie denn auch Aster chinensis grüne 
Stengel hat^ wenn er Blumen Ton weisser Farbe ^ rothe aber, 
wenn er deren von rotber oder violetter Farbe trägt* 

5. 468. 
Deren Sits im Zellgewebe. 

Das färbende Wesen der BlnmenUStter bat^ wie bemerkt 
worden , seineta ^ts in den, oberfläehKcben Zeltenlagen der- 
selben , welche die Neigung tarn papillösen Bau haben. Man 
bat als Gesetx aufitetlen wollen , dass dieses nnr der FaK sey 
bey den Tioletten nnd blauen Blumen , nicht aber bey den 
gelben, wo die Zellenschicht , welche den Färbest^ enthält, 
immer noch mit einer farbelosen Epidermis bedeckt sey. 
Nur im ersten Falle sollen auch die oberflächlidien Zellen 
einen papHlösen Bau haben, nicht aber, oder doch nur unter 
besondem Umständen, im letzten (Mar qua rt Farben d. 
Blütben 76. 77.). Allein so ausgedruckt ist dieses Gesetz 
keinesweges in der Natur begründet. An den Petdlen von 
PoteatiHa agrimonioldes , Brassica Napus, Goronrlla vaginaliS| 
an der Innenseite der Krone von Jasminnm fruticans, Melara- 
pymm pratense, Narehsus biflorvs, Tnlipa sylve^is enthält 
angenscbeinlidi die- oberflächliche Zellenlage den gelben Fatbe- 
stoC Bey allen aber, mit Ausnahme der gelben Tulpe, sind 
eben diese Zellen auch hügelartig erhöht, wenn gleich, aus 
einlevcbtenden Ursachen meistens die Spitzen der Papillen 
minder gefärbt: aber bey Zinnia elegans sind die sehr ver- 
längerten gelben Papillen an de^ Innenseite der Kronenzipfel 
der Scheibenblumen mit dem Farbestoffe bis zur Spitze erfallt. 
Auch finde ich bey Vergleichung der gelbbliibeDden und der 
dunkelvioleften Abart von Viola altaica Pall. so wenig in der 
Form der oberflächlichen Zellen, als in der Lagerung des 
Farbesioffii, den mindesten Unterschied. Die mittlere Zellen- 
Schicht dagegen ist im Allgemeinen bey den gelben binI ix>theB9 
wie bey den violetten und blauen Blumenkronen farbelos; nur 
bey den Ranunkeln, bey Galycantbus floridas, bey Trollius, 
Anemone, Paeonia, am dunkelgelben Flecke der Petalen von 
einigen Potentillen u. a. findet sich darin eine halbdurcfasichtige, 
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gelblichgraa^ körnige Materie, da der Farbestoff in den ober* 
flächlichen Lagen stets ohne Körnergebalt ist. Diese scheint 
ein Mittelzustand zwischen der giiinen Materie der Blätter 
und dem Farbestoff der Blumen : wie aber dem auch sey, 
an der Farbe der Blumen hat sie keinen Antheil. Wahlen- 
berg neiMiet sie demgenass die gdbe Fecuta und unter- 
scheidet sie von dem eigentlichen Farbestoffie der Blütben 
(L. c. 7Ü.)« Sehr häufig kommt auch die weisse Farbe hier 
vor und bey mehreren Pflanzenfamilien^ den Gticiferen , Um«- 
beltiferen, Giryopbylleen ist sie die herrschende. Kies er 
scheint als die Ursache dieser Färbung, wo sie in der Bl«imen^ 
kröne vorkommt, die Luft zu betrachten (Grün dz. f. 146») 
und dass dem wirklich so sey^ davon habe ieh mich bey 
Leocojum aestivum , Saitfraga granulata , ^erastium collinuni) 
Arabis albida^ Allium triquetrum leicht durph folgenden Ver^ 
such überzeugen können* Drückte ieh ein Blumenblatt dainon 
mit etwas Wasser zwischen Glasplatten stark zusammen, so 
trat die Luft in unzähligen kleinen Bläschen aus Ondt ofawe 
dass das Wasser getrtibt war, erschien das Blatt dordhau« 
fal'belos und darchsiehtig. Liess ich mit dem Drucke oach^ 
so trat die Luft in die verlassenen HöMen w^ieder ein und die 
weisse Farbe stellte sich wieder her. Diese entsteht demnach 
hier auf ähnliche Weise , wie beym Schaume , durch die un* 
z'AKgen LuftMäscfaen , welche den Durchgang des Lichts hin • 
dem. Auch an gelben und blauen Blumenblättern konnte 
ich durch das angegebene Verfahren die Lnft austreiben und 
sie durchscheinend maeheli: allein der Farbestoff blieb dal>ey 
in den Zellen. Welche er erfüllte, unverändert. Enthalten 
also die weissen Blnidenkronen nberhaapt, wie es scheint^ 
keinen Farbestoff, so dürfte er dennoch hier vielmehr nur in 
einem unausgebildeten Zustande vorhanden seyn : denn be- 
kanntlich ändern nicht nur rothe, blaue snd, wiewohl selte* 
ner^ auch gelbe Btumenfarben mit weisser ah, sondern man 
befrachtet auch , dass weisse Abänderungen blauer Blumen, 
z. B. von CampanulaV beym Trocknen wieder eine btaue 
Farbe annehmen. Damit' im Zusammenhange dürfte es stehen, 
dass, nach einer Bemerkung von Schübler, weisse Blumen 
häufiger einen Wohlgcruch geben^ als blaue, und weit häufiger 
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ak rothe oder gelbe, so wie dass gemeioiglich Blameii tod 
schöner und mannigfidiiger Färbung gerucklos siü4^ 

5. 469. 
Bestimmung der Blumenkroue. 

üeber die Bettimmung der Blunienkraoe •wöi'deiv wir 
Grandlicheres sagen können , wenn uns die Ursachen, ver^ 
möge deren dieselbe unter gewissen Umständen sieb »a einem 
höheren Grade entwickelt, bekaant wären« Bey- den ersten 
Blumen ist sie gemeiniglid) gvösser, als bey den folgenden, 
bey einer Ruellia und einer Campannla. hingegen besitze^a . erst 
die späteren Blnmen eine deutliche Krone, die ersten aber 
kaine (Linn. Amoen. acad« I^ 3590» Die mäanlicben 
Blumai bey den Cucurbitaceen^ bey Sagittaria und jVfyrio* 
pbyUnia, iiaben grössere ond schönere Gorollen, als die weib- 
lichen. Bey Tossilago Anandria bilden sich d^e zungenföriqu 
gen Kronen der Randblumen nur dann aus, wenn die Pflanze 
an einem trocknen sonnigen Standorte, oder im Tojiffa ^^ 
bauet wird (Linn« I. c.)» und Conj^sa chrysocomoides, wie 
Balsamita ageratifolla, wekhe im wilden Zustande ungestiahlte 
Blunien haben, bekommen solche ducch die Gartencnltmr ge- 
straUt, so dass man, genau genomii^i|,.die Pflanzen dann ^u. 
andern Gattuugen würde bringen müssen (Des fönt* ^ist» 
d, arbr. I. %g2..}^ Für diese und. äbniicbe Falte vom ver- 
grösser ter Blumenkro^ie eine gemeinschaftliche- Ursache aneo. 
geben^ dürfte schwieng seyn , aber der Kenntniss ihrer Be- 
stimmung uns näher bringen. Dass ..die 2ieugi|ngstheile bis 
zum Eintritte des Zeugungsgeschäf^S und während dessetbea 
von der Krone eingehüllt werden, läs«t sich uur als ein Ne- 
benzweck der Natur bey deren Bildimg betrachten. Das Näm- 
liche gilt von der Vorstellung C. C. Sprenge. Is, dass sie 
bestimmt sey, durch ihre Farbenpracht lasecten anzulocken, 
deren Gegenwart und Thätigkei^ in der Biume er für un- 
entbehrlich zum Befruchtungs werke hält« Zu diesem Behufe 
findet er ausserdem in den meisten Blumen gewisse, durch 
besondere Färbung ausgezeichnete Stellen io der Nähe • des 
Nectarapparats, angebracht, au welchem sie dem Thiei*e den 
Weg zeigen sollen und Sprengel nennt solche die Saftmale 
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(Das entd. Geheimniss d. Niitiir i5*)* I^uo nimait 
man allerdings leicht wahr, dass überhaupt schöne und leb* 
hafte Farben z. 6. an unserer Kleidung^ Insecten anlocken, 
welche eu ihrer Ernährung auf Blumen angewiesen sind k« B. 
Bienen , Schmetterlinge , manche Käfergattungen u« a. : allein 
es muss doch., meyne ich, als Gesetz anerkannt werden, dass 
im belebten Körper jeder Mrirklicb belebte Theil nicht bloss 
als Mittel für Andere, sondern auch als Zweck da sey und 
dass in ihm also eine Lebensverrichtung bestehe , wodurch er 
in den ganzen Lebensact als Theil eingreift. V a i 1 1 a n t hielt 
es fiir die Bestimmung der Blumenkrone, den Nectar zu be- 
reifen und dieser Idee ist dies günstig, dass der Nectar nicht 
selten am Grunde derselben hervortritt und sie offenbar ein 
blattartiges Organ ist, in welchem die Verrichtung der Blatter, 
einen Saft aus der rohen Lymphe zu bereiten und dem Gen- 
tralorgan zuzuführen, sich, wiewohl in veränderter Form, 
mnss erhalten haben. Allein im Widerspruche mit jener Vor- 
stellnngsart ist, dass die Nectarbildung nur in seltnen Fallen 
am Grunde der Krone, weit öfter aber durch drüsige Organe 
bewirkt wird , ohne dass jene daran Theil hat. Auch siebet 
man diese Absonderung fortdauern , wenn die Blomenkrone 
absichtlich zerstört ist, sobald nur die Zerstörung nicht den 
Nectarapparat betroffen hatte (Kurr Unters, üb. d« Be* 
deutung d« Nectar ien 1 3o.)* Gefüllte Blumen sondern 
in der Regel keinen Nectar ab, wiewohl bey ihnen der Um- 
fang der Blumen kröne auf Kosten der übrigen fiiumentheile 
vergrössert ist, also jene Absonderung vielmehr hätte verstärkt 
seyn sollen. Es scheint daher, die Bestimmung der Blumen- 
krpne bestehe vielmehr darin, das Licht in einem vollkomm*» 
neren Grade einzusaugen ^ als es durch einen der übrigen 
Pflanzentheile möglich ist. Auch die Blätter saugen, zumal 
mit ihrer oberen Fläche das. Licht ein , allein in Verbindung 
mit andern Verrichtungen, die bey der Blumenkrone nicht 
weiter Statt finden. Diese dagegen öffnet sich in der Regel 
nur dui*ch den Reiz des Sonnenlichts, welches, von ihr an- 
gezogen, ihre mannigfaltigen Färbungen veranlasst und, der 
ganzen Blume mitgetheilt, die zum Zeugungsgeschäfle erfor* 
derliche Reizbarkeit bewirkt. Man kann die Blumenkrdbe 
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iasofarD als das Sebsorium der Pflanze betrachten , ab das 
Organ iur die Aufnahme des betebenden Licht * Einflusses, 
dessen die Thiere ermangeln, indem sie im Nervensysteme das 
lebenverbreitende Organ in sich selber besitsen« 

§. 470- 
Nectarabsonderung. 

Mit der entwickelten Ansicht in Uebereinstimmang isty 
das« die Absonderung eines süssen Saftes, des Nectar, eine 
zwar häufig in den Blumen vorkommende ^ jedoch keines- 
weges eine allgemeine Erscheinung ist« Man will behaupten, 
es dürfte sich kaum eine Blume finden, die nicht mehr od^ 
minder Nectar absondere, obgleich diese Absonderung nur 
bey weitem nicht allgemein durch einen von der Blumenkrone 
verschiedenen Apparat bewirkt werde (Smith Introdtiet« 
a66.)« Allein solche Blumen ohne Nectarabsonderung ezistiren 
in der That und G« C Sprengel nennt sie Scheinsaft- 
blamen , wenn sie zugleich eine Blumenkrone von ausgezeich- 
neter Färbung oder selbst einen Apparat, wie er sonst zar 
Nectarbildung gewöhnlich ist, haben. Zu geschweigen der 
cryptogamischen Gewächse z« B. der Laubmoose , in deren 
Blüthen zwar Theile , die Hedwig mit Nectarien veiigleicht, 
jedoch keine Nectarabsonderung wahrgenommen wird, so sind 
die Gräser, Cyperoideen, Coniferen in diesem Falle. Die 
Schuppen bey den Grasern, welche Linn^ Nectarien nannte, 
können vermöge ihres häutigen Baues dergleichen im physio- 
logischen Sinne nicht seyn und wiewohl C. C« Sprengel 
beym Boggen und Hafer am unteren Theile des Fruchtknoten 
eine Nectarbilduog wahrzunehmen roeynte (A. a. O« 8iOt 
konnte doch Kurr so wenig hier« als bey den Cyperoideen 
und Coniferen dergleichen finden (A. a. O. 17. 95.)* Beson- 
ders an den Papaveraceen , namc^ptlich an Chelidonium und 
Papaver, beobachteten die genannten Naturforscher niemals 
eine Nectarabsonderung und mir ist es nach vielfältigen Yer- 
suchen auch so damit, so wie mit Eschhoizia, ergangen» 
Eben so wenig konnte ich am Calycanthus floridus eine solchd 
Secretion , so wie überhaupt einen dazu geeigneten Ort der 
Blume, wahrnehmen« Kurr zählt noch viele Pflanzen&milien 
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auf, ao denen weder NectarieOi noch Neetaralsonderung be- 
merkt worden, und er gelangt dadurch zu dem Resultate, 
dass der Familien ohne Nectarabsonderuog eine grössere An- 
zahl sey, als der mit solcher versehenen (A* a. 0*98.). Allein 
es ist zu erwägen, dass dieser Berechnung theilwetse die nicht 
immer zweitässigen Angaben der Botanographen zum Grunde 
liegen und dass ein veränderter Zustand der Blume , der 
Pflanze , der Atmosphäre mächtigen Einfluss auf das Resultat 
haben können. GefiiUte oder geschlechtslose Blomen scheinen 
überhaupt keinen Nectar abzusondern , wenigstens konnte ich 
an gefönten Rosen , an den Randblumen des Viburnum Opu* 
Ins, an den Blumen desselben, wenn er gefällt ist, oder des 
Schneeballstrauches, an den sterilen Endblüthen des Hjaointhus 
comosus, dergleichen nicht wahrnehmen, da doch bey den, 
mit ausgebildeten Sexualtheilen versehenen, Blumen der nem- 
liehen Gewächse die Absonderung deutlich vor sich geht. 
Gewächshauspflanzen und überhaupt Individuen, welche nicht 
« in den zur Entwicklung ihrer vollen Lebenskraft günstigen 
Verhältnissen sind , producirien, wenn auch mit dem Apparate 
zur Nectarbildung versehen, doch gewöhnlich solchen nicht. 
JNicht weniger bt eine feuchte, kühle Witterung dieser, wie 
allen übrigen Secretiönen ungünstig und im ersten Frühjahre, 
so, wie im Spätherbste, nimmt man deshalb gemeiniglich 
keinen Nectar in den Blumen wahr, wenn sie auch von den 
Bienen besucht werden. Indessen können alle Umstände der 
Nectarbildung günstig seyn , und dennoch solche fehlen , so 
dass man sie nicht den beständigen Verrichtungen der Blume 
zuzählen darf. Wo sie aber vorhanden ist, hängt sie mit dem 
wesentlichsten Geschäfte der Blume, mit der Befruchtung, in. 
sofern zusammen , als sie im Allgemeinen mit dem Stäuben 
der Antheren und mit der Absonderung det Narfoensafts be- 
ginnt und aufhört, sobald die Befruchtung Statt gefunden hat. 

§. 471. 
Nectarium. 

Das Organ der Nectarabsonderung besteht in einer drü- 
sigen Formation , die manchmal in mehrere kleinere Or- 
gane , sogenannte Drüsen , vertheilt , manchmal aber eine 
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unuDterbrochne Fläche ist and entweder einen eigenen Theii 
in der Blume bildet oder mit einem der andern zusammen« 
hängt« Im ersten Falle hat das Nectarium häufig die Form 
einer kleineren Blumenkrone und solche nennt C. C. Spren« 
gel Saftmaschine; im zweyten Falle befindet es sich entweder 
am Kelche oder am Receptaculum, seltener ist es ein Anhang 
der übrigen Blumentheile, Immer aber nimmt es die untere, 
wenn auch nicht die unterste Region der Blume ein und dann 
dienen die andern Theiie ihm zur Bedeckung , so wie das von 
jenem Abgesonderte durch sie aufgenommen wird« Es unter- 
scheidet daher Sprengel vom eigentlichen Nectarium den 
Saflhalter, die Saftdecke, das Saftmal, unter welcher letzten 
Benennung er, wie bemerkt, gewisse durch Färbung ausge- 
zeichnete Stellen am Kelche oder an der Blumenkrone ver- 
steht, welche dem Insect die Steile anzeigen sollen, wo ab- 
.wärts in der Blumenkrone die Nectarsammlung zu finden ist 
Diese Unterscheidung hat auch in manchen Fällen ihre 
Brauchbarkeit. Bey Viola ^ Corydalis und Linaria ist der 
Sporn offenbar nur der Theil, welcher den Nectar aufnimmt, 
hingegen der, welcher ihn absondert, ein ganz anderer. Aber 
sehr oft ist der Safthalter auch das saftabsondernde Organ 
selber; eine Saftdecke findet sich bey vielen Blumen nicht 
und was man ein Saftmal nennen könnte, ist nicht selten ohne 
alle Beziehung auf die Nectarabsonderung , da nemlich, wo 
eine solche fehlt, z. B. beym Mohne. Verstehen wir also 
upter Nectarium das nectarabsondernde Organ selber, so zeich- 
net sich dieses gewöhnlich durch Farbe, Bau und Oberfläche 
von den umliegenden Theilen aus. Seine Farbe nemiich ist, 
wenn es an Blüththeilen von krautartiger Beschaffenheit vor- 
kommt, ein helleres oder auch ein tieferes Grün, wenn aber 
die dasselbe tragenden Theiie gefärbt sind, am öftersten ein 
Grünlichgelb oder Gelb, zuweilen ein Gelbroth, niemals aber, 
soviel bekannt, ein Blau, Violet, oder Roth, wenn gleich der 
Safthalter, im Fall er vom Nectarium verschieden ist, von 
solcher Farbe seyn kann, wie bey Aconitum, Nigella oder 
Loasa. Die Oberfläche ist niemals behaart, sondern glatt, 
wiewohl manchmal etwas uneben und höckerig. Die Substanz 
ist stets fieischig und wo daher ein Nectarium an dünnen und 
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bäatigeo BkranentlieileQ vorkommt, sind diese an solcher Steile 
immer verdickt. Unter dem Microscope bot das nectarabson- 
dernde Parenchym einen kleinzelligen Bau und in den ZeHen 
befindet sich, wie b^y andern absondernden Organen, keine in 
•Körner ausgebildete grüne Materie. Mir Bei fand im Neeta^ 
rium der Saxifraga crassiiblia keine Gefässe, hingegen in dem 
der G>baea acandens deren eine betrachtliche Menge, welche 
mannigfaltig ramifieirten und dann zum Ovarinm üoergingen 
(Ann. du Mus. d'Hist. nat. IX. t. 55. 36.). Aber hej 
Campenula, Evonymus, Heradeum, Phlox, Podaliria, Pole- 
monium, Rhododendron, wo doch der genannte Theil in aus- 
gezeidineter Art entwickelt ist, kann ich versichern, keine 
Spur von Gefässen darin wahrgenommen zu haben , indem 
solche, ohne Aeste abzugeben, daran vorübergingen. Auch 
von einer Oberhaut lässt sich nichts am Nectarium bemerken« 
Die Geaaramtform dieses Organs ist, abgesehen von der des 
besonderti Theiles, der dasselbe tragt, unbestimmt, bald eine 
blosse Fläche, eine Vertiefung oder Erhöhung, eine Furche, 
ein aufgeworfener Eing , bald eine Schuppe, ein runder oder 
länglicher, gestielter oder sitzender Körper. 

§. 472. 
Am Kelche. 

Der nectarabsondernde Apparat bandet sich, wie bemerkt^ 
gemeiniglich am Kelche oder am Fruchtboden, seltener an der 
Blumenkrone oder an besondern blumenblattartigen Körpern, 
welche dann gleichfalls dem Fruchtboden eingefugt zu seyn 
pflegen. ■ Am Kelche hat das Nectarium seinen Sitz nur wenn 
derselbe einblättrig ist, ev^ mag mit dem Fruchtknoten bis zur 
Hälfte, oder bis dahin,'' wo er sich in Zipfel theilt , ver- 
wachsen, • od cf er mag fk'ey seyn. Im ersten Falle bildet es 
gemeiniglteb einen drüsigen Ring von grüner, gelber oder 
röthlicher Farbe zwischen dem Kelchrande und dem Pistill, 
indem es beyde auf diese Weise mit einander verbindet. So 
verhält es sich bey den Campanulaceen, Umbelliferen, Compo- 
sitifloren , Dipsaceen , den Rubiaceen , Saxifragen , Onagrarien, 
den Yaccinien , Rhamneen , Gaprifoiien , Gucurbitaceen u. a. 
Bey den Glockenblumen z. B. findet sich daselbst, und dem 

Treviranus Physiolosfie IT. '7 



2Ö8 

Aoicbeioe naob ao der Spitse des Ftuclitknoltii uoter der 
Wölbung der enmierteo Filamente ^ eine ringförmige, gelbe 
NeelardriUe , die bej der Gattung Adenopbora in eine Sebeide 
4nch verlängert, weiche den unteren Theil des Griffeb nm- 
giebl* B^y dan UaabeUiferen besteht sie an erwähnter Stelle 
aus zwey in d^ Mitte sosammenstossenden Halbkreisen, deren 
leder einen der Gri&l von Aussen umgiebt und hier eu- 
weilen kissenformig erhöhet ist. Bey den Saxifrägen imkI 
RbanM^een bildet sie eine pktte Scheibe zwischen der Mitte 
de» Fruchtknoten nnd dem Reiche, von welchem sie ein An«. 
h^Qgsel hi (Richard nouv« Elem. £• lao-iaS); bey den 
Compositifloren einen gelblicheo, drüsigen Hing um den Grund 
des Gri£Cels innerhalb der Kumenröhre , doch nur in den 
großem Arten t, 6. C^nUiurea Ehapontiea^ C. montana, 
Cyiiara Cai*duiiciulus gehörig tichlbar nnd bey Cnicus oleraceus 
(Bischoff Haadb. d. bot. Term. T. 36. F. r4ff5.) von 
flaspbenfbrmiger Bildung. In diesen, so wie im andern noch 
zu eirvr6hoenden Füllen, w6 eine drüsige Substanz ringfömitg 
das PUttU -oder seinen Triiger umgiebt, nennt A. Richard 
sie eine Scheibe (discos), einen Theil, den er vom eigent* 
liehen Nectarium unterschieden wissen will, indem er niemals 
absondernd seyn soll (L. c. 337.)* Allein diese Unterschei- 
dung ist nicht in der Natur gegründet, sofern man in allen 
getiAnnt^n Fällen sich leicht übierzengen kann, dass der in 
Frage siebende Theil wirklich Neotar abscheide: w6bey oMrk« 
wiiivdig ist, dass daraelhe in einigeo Fällen z. B. bey Paliorus 
australis während der Frnch^ildung eine ausserordentliche 
Entwicklung erhält und einen breiten Flügel um die rcifeode 
^xucht InUet Eben so häufig, wie beym angewaehaanen 
Kelche, ist daü Vorkommen, dass der Kelch, wenn er vom 
Eyersteeke völlig frey ist, das Nectariua» tiSIgt, und dieses 
kann geschehen entweder a» seinen unteren Theile oder an 
s^ner Mitte oder seiner SpitzCb Die Basis des Kelches hat 
fünf Nectardrüsen bey Malva, AMiaea und andern Malvaoceo; 
sie ist bis da^ wo sie die Krone uiKd die Staubgefasse trügt, 
in allfn Puncten absoiadernd bey einigen LegniUttioseife; in 
der Mitte hat der Kelch einen drüsigen Ring, dem Staub* 
faden und Krooe aufsitzen^ bey den Grossularien und Rosaceen ; 
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an der Spitze «einer Zipfel trägt er die Neetarien bey Eu- 
phorbia. Bey Tropaeolum und Pelargoniani ist er einseitig 
vertieft und bildet einen hohlen Trichter, dessen Ende die 
fleischige Nectardrüse einnimmt nnd der bey Pelargoninm dem 
Blumenstiele angewachsen ist (Bischoff a. a. O. F. i4ia.). 

§. 473. 
Ami Fruchtboden. 

Der natürlichste Ort iür die Abscheidung des Nectar in 
der Blnme scheint jene freye Stelle des Frnchtboden, wo er 
ans der Mitte des Kelches einen Fortsatz, den Eyerstock zu 
stützen, bildet, der meistentheils kaum merklich ist, zuweilen 
aber durch seine Grösse in die Augen fallt und dann von 
Richard durch Gynophorum, von G. C. Sprengel durch 
Fruchtknotenhalter bezeichnet wird. Wo eine solche freye 
Oberfläche existirt, und natürlich fehlt sie in allen Fikllen, 
wo der Kelch angewachsen oder oberst&ndig ist, tragt sie ge* 
wohnlich das Nectarium und dieses entweder in Ringfbrm, 
wo es dann wieder zum Discos von Richard gerechnet wird, 
oder in Form einzelner, grösserer, bald kreisförmig geordne* 
ter, bald einseitig gestellter Drüsen. Der erste Fall findet sich 
bey den Labiaten , Asperifolien , Lysiraachien , Polemoniaceen, 
Ericeen , Rutaceen und mehreren Leguminosen ; der zweyte 
bey den Ranunculaceen , Gruciferen , Resedeen, Geranien, As- 
clepiadeen, den Gattungen Oxnlis, Ltnum, Salix, Epimedium, 
Parnassia u. a. Zwar was die Labiaten betrifft, eignet ihnen 
Linn^ eine Tubus corollae nectarifer zu, ohne besonderes 
Nectarium (Amoen. acad. VL sog.)» ood J. E. Smith 
(Introd. i66.) o« a. theilen' diese Ansicht: allein G. C. 
Sprengel (A. a» O. 87* u. f.)> Mirbel (Anat. d. La* 
bi^es Sg.} und Kurr (A. a« O. 37. u. f.) haben das wahre 
NeetariuDi hier genauer angegeben. Es ist auch offenbar die 
Blumenrohre bey den meisten Gewächsen jener Familie, ihrer 
dünnen und häutigen Beschaffenheit wegen, zur Absonderung 
d^ Nectar nicht geeignet. Dagegen ist bey Allen der her- 
vortretende Theil des Fruchtboden, welcher die yier Ovarien 
tragt, unterhalb derselben mit einer drüsigen durchscheinen- 
den Substanz bekleidet, von grünlichgelber, gelber oder gelb* 
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rotber Farbe. Diese umgiebt entweder den Theil gleich- 
förmig von allen Seiten, wie bey Lamiam, Salviai Melitlis, 
indem sie auch wohl Fortsätze zwischen die Ovarien treteo 
läAt, wie bey Elsholzia cristata (Schkuhr Handb. T« 167« 
F. i.)j o^ß«" "® *"** °^^ auf der einen, und zwar auf der 
äusseren oder unteren Seite , nemlich der, welche der Unter« 
lippe der Blume entspricht, hervor, wie bey Ajuga, Teu- 
crium, Dracocepfaalum n. a. Die Gattung Scuteliaria hat das 
Besondere, dass die Glandel nicht aus dem Ovarienträger ent- 
springt, sondern unmittelbar aus dem ßeceptaculum (Mir bei 
L c. t. IX. f. 13. c. Üupont Ann. d. Sc. natur. Nouv. 
8 er. IH. t. I. B. f. i.). Dass nun dieser drüsige Körper dea 
aussen Saft abscheide und nicht die Blumenkrone, davon über* 
ijeugt man sich leicht, so lange des Abgesonderten noch wenig 
ist. Es beBndet sich dann in Tröpfchen auf der Oberfläche 
der Drüse zerstreut, die Blumenröhre aber enthält noch nichts 
davon , sondern füllet sich erst damit, wenn das Product zu 
einer bedeutienden Quantität angesammelt ist. Bey den Pole» 
mohiaceen z. B. Polemodium, Phlox, bey den Ericeen, z. B, 
Rhododendron, Azalea, umgiebt die Basiis des Fruchtknotens 
ein ansteigender, dunkelgrüner oder gelber Band, der nicht 
selten ausgeschweift oder wellenförmig gebogen und wie- 
derum durch den Untertheil der Blumenkrone eingeschlossen 
ist« Bey Glycine, Dolicbos, Phaseolus trennt ein drüsigei* ge« 
kerbter Ring das Piedeistal des Fruchtknoten, dem er auf^ 
sitzt , von der Staubfaden röhre (Schkuhr Handb. II« 
198» ^990« Bey den Weiden befindet sich eine runde oder 
l&ngUche Nectardrüse zwischen Genitaliea und Kelchscbuppe, 
bey den Cruciferen ein Kreis von vieren derselben, wovon 
zway ausserhalb der vier längeren, zwey innerhalb der beyden 
kürzeren Staubfiden. . Bey mehreren Ran^pculaceeD sind dem 
Fruchtboden besondere gestielte oder sitzende Drüsen, mit 
blumenblattförmigen Anhängen zur Aufnahme des Saftes, ein- 
gefügt. Auch bey Reseda, Parnassia, Epimedium, den Ascio- 
piadeen zeigen sich auf diesem Grunde Mectarien von sehr 
verschiedenartiger Bildung. 
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§. 474. 

An den übrigen Blütlitheikn. 

Weit seltener ist die Blumeakrone , wenn sie eotschieden 
den Character derselben bat und daher von einem Kelche 
deutlich getrennt ist^ das nectar absondernde Organ, Bey den 
Orchideen, Irideeo, Liliaceen , Cokhicaceen ist es daher oft 
der untere Tfaeil der Hülle , welche Kelcb und Krone zu- 
gleich vorstellt und daselbst verdickt und fleischig ist. Bey 
Orchis bifolia und O. conopsea bildet dieselbe hier einen, 
häufig bis zur Hälfte mit Nectar angefüllten Sporn , bey £pi- 
puciis palustris eine sackförmige Vertiefung , bey Epipactis 
ovata eine nectarabsondernde Linie. Merkwürdig' ist dabey, 
dass im Sporn von Orchis latifolia, maculata und militarts, 
obgleich er sonst dem von Orchis bifolia ganz ähnlich ist^ 
doch niemals Nectar angetroffen wird, was auch C. C. Spren- 
gel und Kur r beobachtet haben. Bey Iris, Ixia , Hemero- 
callis, Allium, Crinum, Paucratium ist das Nectarium der 
röhrige Theil der ßlumendecke ; bey Lilium befindet es sich 
in einer rinneulormigen , bey Fritillaria in einer runden Ver- 
tiefung am Grunde der Blumenzipfel ^ bey Zygadenus, einer 
Colcbicacee, ist es eine verdickte, drüsige, nicht umschriebene 
Stelle von dunkelgrüner Farbe in der Mitte jedes der weissen 
Blumenzipfel. Bey Nymphaea und Nennphar ist die Aussen« 
Seite der inneren Blumenblätter, bey Valeriana der »Sporn oder 
Höcker am Grunde der Blumenröhre, bey Berberis der durch 
zwey rolhgelbe Drüsen ausgezeichnete^ bey Ranuncnlus der 
durch eine Schuppe bedeckte Grund der Blumenblätter nectar- 
abscheidend. Am seltensten kommt dieses Organ am Stempel 
und den Staubfäden , nie aber an der Narbe und den Anthe- 
ren vor und vielleicht lässt auch das erste Vorkommen sich 
noch in Zweifel ziehen. Nach C. C. Sprengel sollen bey 
der Zeitlose die verdickten Untertheile der Filamente an der 
Aussenseite, wo sie eine Pomeranzen färbe haben, nectarab- 
scheidend seyn (A. a. O. 206. T. XII. F. 32-55.) und bey 
Leucojum der verdickte Griffel (A. a. O. 178.). Auch Linne 
nennt unter den Blumentbeilen, woran das Nectarium sich 
befinden könne , das Filament und sogar die Anthere (L. c. 
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27i0- allein in den von ihm angeführten Bejfpieien wird 
offenbar etwas Nectarium genannt , was diesen Namen nicht 
Teixlient« Wenn bey den Violarien mit unregelmässiger Blume 
von den beyden untersten Staubräden jeder am Rücken und 
gegen die Basis mit einem Fortsatze versehep ist, der in den 
Sporn des untersten Blumenblattes tritt und dessen drüsige 
Spitze Nectar absondert (Gingins Mdm. d. Gen^ve II. 
t. I. f. i8. 30. 22.) y so kann dieser Fall vielleicht passender 
zu jenem häufigen Vorkommen gerechnet werden, wo die Fi- 
lamente einer Drüse oder drüsigen Unterlage aufsitzen , und 
wenn vom Ovarium irgend ein Theil der Oberflache Nectar 
abscheidet, wie bey Hyacinthus, so kann man vielleicht auch 
hier das absondernde Organ richtiger als einen Fortsatz des 
Fruchtbodens betrachten. Sind die Geschlechter getrennt, so 
geben männliche sowohl, als weibliche Blumen Nectar, doch 
pflegen Apparat und Absonderung in den ersten bedeutender 
zu seyn. Gassini hat z. B. bey den Gompositifloren mit 
weiblichen Randblumen bemerkt, dass das Nectarium in sol- 
chen mehr oder minder verkümmert, hingegen in den Herma- 
phroditen der Scheibe bedeutender entwickelt war. Waren 
aber die Randblumen geschlechtslos z. B. in der Helianthen- 
Familie, so fand sich bey ihnen keine Spur von Nectarium 
(Opusc. phytol. I. 223. II. 2490- Merkwürdig ist, dass 
Bildung von Nectar zuweilen ausser der Blume vorkommt, 
nemlich an der Aussenseite der Blumenzipfel und der Bracteen, 
wie es Fischer bey mehreren tropischen Orchideen und 
dann auch bey einigen Liliaceen bemerkte. Von Dicotyle- 
donen zeigten Hibiscus domingensis und U* cannabinus ein 
ähnliches Vorkommen von Nectardrüsen an der äusseren Ober- 
fläche des Kelches, so wie einige Passifloren z. B. P. laori- 
folia am Rande ihres kelchartigen Involucrum (Sur 1. nee« 
ctaires, que Ton trouve hors d. fleurs; Mem. d. 
Naturali.stea d. Moseou l. 248.)* Kurr sah auch bey 
Iris balopbila und I. graminea den grünen prismatischen Theil 
dei;. Blumenrohre von Aussen kleine Neclartröpfchen aus- 
schwitzen (A. a, O, 25.> 
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S. 475. 

Zweck der Nectarabsonderung. 

Die Meytiungeo der NalurforAcher seit der Periode, wo 
inan den Nectarapparat •orgraltiger to beobachteo an6ng, 
nemlich der LidD^ischen^ über die BetHaraaog desselben, lasse« 
sich unter drey Eubhkei» briogen* Sie scheiden, sagen Einige^ 
etwas €fkc die VerrichtungeD der wesentlichen Blüththeile 
Nachtheiliges aus ; sie dienen , sagen Andere y indireot cur Be- 
frochtaog) iDdem sie Insecten Nahrung gewähreD, welche Ur* 
Sache sind, dass der Pollen auf die, eft zu entfernte, oder 
durch besondere tJindernisse seiner Einwirkung entaogene, 
Narbe gelangt ; ihr Secretum« sagt eine dritte Meynung , trügt 
dii*ect und materiell xur Ernhliruog der Generationsorgane 
und zur , Unteralütznog ihrer Verrichtungen bey. Die erste 
Ansicht war die von C. G. Ludwig, Krünitz, F. C. Me« 
dieus, und, mit TCrftudertem Ausdrucke, auch die von Gurt 
Sprengel. Man glaubte, es würden durch die Nectarieu 
gewisse gröbere Stoffe ausgescbiedeo, damit die feineren desto 
vollkomn^ner an die Befruchtuogsthelte übergeben konnten und 
Krünitz will daraus den, für die Wiesen vom häufigen Be« 
suche der Bienen beobachteten, Nutzen erkjüren, Sprengel 
aber nennt die auszuscheidenden Stoffe oxydirte, so wie die 
in die Befruchtungstheile übergehenden carbonisirte , azotisirte 
und hydrogenirte (V. Bau SSg.). Dieser Meynung steht das 
entgegen, dass die Nalur nicht nur diesen Saft gewöhnlich an 
dem verstecktesten Theile der Blume erzeugt, sondern dass 
sie ihn auch vielfältig durch Bedeckungen der mannigfachsten 
Art schützt und vom zu schnellen Entweichen und Abfliessen 
zurückhält (Caasini Opnsc. phytol. U. a4'0» Ghrist. 
Gonr« Sprengel hatte durah fieissige, wenn auah nicht im- 
mer unbefangene Beobachtung der Vorgänge an den Btumen 
im Freyen, die Ansicht gewonnen, dess die Befruchtung der- 
selben allein durch Hülfe der Insecten vor sich gehe und da 
diese hiebey nur abstchtlos thätig seyn können , dass sie durch 
das eigene Bedürfoiss zum Eindringen in die Blume genötliiget 
werden , nemlich durch die Nahrung , so ihnen der Nectar ge- 
währe. Der Zweck der Absonderung dieses Saftes sey daher 
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kein anderer, als die Vollziehung der Befrachtung der Blume 
durch jene bewusstlosen Werkzeuge der NatUK (A» a. O. 17. 
ai«)» eine Meynnng^ womit auch J. E. Smith übereinstimmt 
(Introd. to Bot 3. ed. 270.)* Nun ist allerdings nicht 
zu verkennen, und schon Kölreuter hat gezeigt, dass In« 
secten , die bestimmt sied , ihre Nahrung im Innern der Blu- 
men zu suchen, zur Bestäubung der Narbe bewusstlos bey- 
tragen müssen , und dieses gilt daher , ausser den klugen In- 
secten vom Bienengeschlechte , auch von zahlreichen Fliegen, 
Käfern und Halbkäfern , die aber nach Sprengeis Ausdrucke 
sich hiebey dumm und ungeschickt beDehmen. Allein einer- 
seits kann offenbar bey der Mehrzahl der Gewächse und 
namentlich in vielen Fällen , wo Sprengel das Gegentheil 
glaubte beobachtet zu haben , die Befruchtung in Blumen mit 
Nectarabsonderung z. B. Asperifolien , Garopanulaceen , Lysi- 
machien , Rosaceen , Ranunculaceen , Gompositifloren u. a. 
ohne Beyhülfe von Insecten vor sich gehen : andrerseits ent- 
behren Gewächse 9 bey denen die Beyhülfe zur Befruchtung 
sehr willkommen erscheinen müsste ^ z. B. die Coniferen und 
andern monoecistische und dioecistische Kätzchenbäume, der 
Nectarabsonderung gänzlich. Man muss daher zugeben , dass 
der Nectarapparat in der erwähnten Art mittelbar zur Be- 
fruchtung bey trage, allein ausser die^m muss ein unmittel- 
barer innerer Zusammenhang dieses Organs mit anderen Blu- 
mentheilen bestehen, wodurch seine Anwesenheit fiir die 
Blume mehr oder minder nothwendig ist* 

§• 476. 
Für die Befruchtungstheile. 

Die Meynung, dass der Nectar einen directen und ma- 
teriellen Antheil an der Ernährung oder Entwicklung der Be- 
fruchtungstheile habe, wird von den meisten Beobachtern an- 
genommen. Schon Ponte dera (Anthol. 39) und G. R. 
Böhmer (De Nectariis 39.) suchten sie geltend zu ma- 
chen, Roth (Mag. f.- d. Bot. IL 58.) und Senebier 
(PhysioL vegetale II. 390.) fanden sie am wahrschein- 
lichsten und von den neuesten Beobachtern bekannten sich 
J« L. G. Meineke (Beytr. z. Pflanzenphy siol. :29.)) 



265 

Soyer-Willemet, Fei. Dunal (Gonsiddr. s. 1. fon- 
ctions d. org. floranx color^s et glanduleux 38.)> 
H. Cassini, Rurr u. a. dazu. Perroteau nahm ver- 
mittelst eines GlasrÖhrcbens den Nectar aus den Blumen einer 
Kajserkrone, worauf diese steril blieben (Annal. d. trav. 
d. L Soc. d'Emul. de Poitiers i8'23. 39.) und Soyer- 
Wille met sab den nemlichen Erfolg von Wegnabme des 
Honigsporns bey Aquilegia vulgaris und Aconitum Napellus 
(Annal. d. L Soc. L i n n. d. Paris Y.)« Allein in Bezug 
auf den ersten Versuch ist zu bemerken^ dass die Blumen der 
Kayserkrone auch ohne Entfernung^ des Nectar häufig keine 
Frucht ansetzen und dass Desvaux sowohl an der genann- 
teo; als an andern Blumen theils den Nectar, theils das Necta- 
rium wegnahm, ohne dass diese aufhörten, Früchte zu bilden 
(Annales etc. V. ia3.). Kurr schnitt ebenfalls von meh- 
reren mit Nectarabsonderung versehenen Blumen , die ge- 
wöhnlich Frucht zu bringen pflegen , von Tropaeolum roajus, 
Impatiens Balsamina, Viola tricoior, Helleborus foetidus, Aqui- 
legia vulgaris, Aconitum lauricura, Delphinium eiatum, Ni- 
gella damascena die nectarbereitenden Organe vor dem Auf- 
blühen^ we^, ohne dass dieses die Bildung der Früchte merk- 
lich hinderte; was auch nicht der Fall war, als bey Helle- 
borus foetidus man den Nectar mit einem Pinsel aus den 
Nectarien genommen hatte (A. a. O. i25. 126. 128. i340* 
Indessen erhellet daraus nur, dass die Nectarabscheidung für 
die Fruchtbildung unter Umständen entbehrlich , nicht abV, 
dass sie dabey völlig zwecklos sey , was bey ihrem so häu- 
figen Vorkommen in der Blume, deren einziger Zweck doch 
l'^ruchtbildung ist, nicht wohl angenommen werden kann. 
Mir scheint daher , die Nectarabsonderung sey ein begleitendes 
Symptom der, zur Befruchtungszeit erhöhten, Reizbarkeit der 
Blume, welche nur an der Oberfläche parenchymreicher Theile 
in dieser Art, an andern Theilen wieder anders, sich äussert, 
und so betrachtet ist sie kein isolirtes Phänomen , sondern 
kommt mit veränderten Neben umständen im ganzen belebten 
Beicbe vor. Nach der Befruchtung erlischt die Reizbarkeit 
bey den männlichen Genitalien der Blume ganz , bey den 
weiblichen wendet sie sich von der Obeilläche nach Innen 
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und in dieser doppelten Beziebung bort mit Eintritte der 
GraTidität die Neetarbildmig anf^ ao d«9$ z. B» beym Pisaog 
der Nectar in solchen Biumen wieder resorbirt wird, wo 
eine Frucht sich bildet ^ nicht aber in andern (Linn. Musa 
Ciiffort i'j*')* Wenn also Kurr diese Absonderung eine 
äusserliche nennt , die nach der Befruchtung eine innerliche 
werde und ans Ovarium übergehe (A. a. O. i4tO» v> gilt 
dieses^ wenn die Geachiechter getrennt, nur von den weib* 
liehen , nicht aber von den männlichen Blumen , welche diese 
Absonderung oft stärker» als die weiblichen^ besitzen. Sie 
kann daher auch an äusserlich sehr verschiedenen Theilen der 
Blume, je nachdem durch Lage und Bau, bald dieser, bald 
jener dazu disponirt ist, naturgemäss zum Vorschein kommen 
und so findet man zuweilen, statt einiger Staubfaden oder 
statt des Pistills, in einer andern Blume, Art, oder Gattung 
der nemlichen natürlichen Ordnung eine oder mehrere Drusen, 
weiche Nectar abscheiden. Bey Lopezia z. B.^t, wenn man 
sie mit Oenothera vergleicht , nicht zu verkennen , dass die 
beyden Drüsen verwandelte Staubfäden sind und bey mehre- 
ren Monoecisten und Dioecisten befindet sich in der mann- 
lieben Blume statt des Pistills ein drüsiger Körper, uffdcher 
Nectar absondert (.Decand. Organogr. L SS^.)- Diesei- 
aligemeinen Bestimmung des Nectarium , die erhöhte Reizbar« 
keit durch ein Product von wenig eigenthümlieher Art ab- 
zuleiten , ist demnach die von Christ. Conr. Sprengel 
ihr angewiesene, als eine eingeschränkte und besondere, unter- 
zuordnen. 

§. 477. 
Staubfaden, Filament. 

Als den Schmuck der Blumen (attire) bezeichnet Grew 
deren Staubfäden und Stempel: denn, sagt er, obgleich von 
uns die blattartigen Theile der Blume am meisten geachtet 
werden, zeigt sich doch in jenen eine grössere Sorgfalt der 
Matur, so dass um ihrentwillen die andern nur da zu seyn 
scheinen (Anat. pl. Sg. §. la.)« Um zuerst von den Staub- 
fäden zu reden, deren Benennung als Stamina schon bey 
Adr. Spigel (Isag. L c. 6.) vorkommt, so nimmt man für 
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solche bekanntlich einen vierfiicbeo Urapning in der Blume 
aa ; sie köaseo aus dem Frochtboden, dem Kelche, dcv Blu* 
mcnkrope, dem PUtill enUpriogeD, Allein offenbar sind sie 
im dritten und vierten Falle nur mit der Krone oder dem 
Pistille tbeil weise verwachsen und im sweyten FaUe, wo sie 
aus dem Kelche zu entspringen seheinen, nimmt Salis« 
bory an, dass dieser bis dahin mit einer Fortsetzung vom 
Fruchtboden überzogen sey, so dass nach Decandolle die 
Staubfäden immer ans dem Fruchtboden ihren Ursprung neh. 
men (Organ ogr. I. 458« 47^0- »Dieses muss vom physiolo- 
gischen Standpuncte aus anerkannt werden ^ wenn es gleich 
auf die Bestimmung des natürlichen Characters der Gattungen 
und Ordnungen! wie ich glaube, keinen Einfiuss haben kann. 
Von den gewöhnlichen drey Stücken des Staubfadens ist das 
Filament das unwesentlichste und in seiner Bildung einiachste. 
Es nimmt an der Färbung der Blumenkrone einigen Antbeil ; 
immer daher findet man es, wenn nicht weiss, oder vielmehr 
farbelos, von einer andern als grünen Farbe, und bey den 
Myrtaceen, Calothamnus, Beaufortia u. a. ist diese oft sehr 
schön* Der Bau ist sehr einfach« . Ein Zellgewebe, dessen 
Zellen minder oder «nehr verlängert sind, bildet das Ganze 
und ist gemeiniglich ohne Oberhaut. Nur bey der gelben 
Lilie ben^erkt man eine solche^ die aber keine Poren enthält ; 
auch finden sich anf der Oberfläche Haare und Drüsen von 
verschiedener Art und Grösse. Bey Yucca gloriosa erheben 
sich die äusseren Zellen in Hügel oder Kegel (Sprengel v. 
B a u T. IX. F. 4^*)» vi^ ^'^^ solche oft auch an der Blumen* 
kröne wahrnimmt« Die Mitte des Tragers nimmt ein Gefäss. 
bündel ein, und wo fener also aus der Blumenkrone ent- 
springt, ist dies«B Bündel eines von, denen der Krone, welches 
da , wo das Filament sich absondert , in dasselbe ohne Wei- 
teres übergeht (Hed w« verm. Abb dl. L 65. T. IV. F. S-y. 
Mirb. Anat« d. K fleur 4. 5. t. 36. C 7. i4.)« D^mit 
würde sich schwerlich in Uebereinstimmung bringen lassen, 
was Mir bei von den Filamenten der Tulpen sagt (El^m*. 
1. i4>09 dass sie hohl seyen, allein eine natürliche Höhle 
wenigstens habe ich bey mehreren Arten, die ich untersuchte, 
nicht gefunden. Selbst wo das Filament von beträchtlicher 



268 

Dicke ist, z. B. bey der Feuerlitie, findet sich doeh nur Ein 
centrales, .etwas in die Breite gezogenes Grfässbündcl. Nur 
wo es blumenblattartig ist, oder wo es aus mehreren, unter 
einander verwachsenen Filamenten besteht, verhält es sich 
etwas ander». So z. B. siebet man darin bey Nyniphaea alba 
drey parallele zarte Nerven und bey Colothamnus in jedem 
der breiten , blumen blattförmigen Staubfädenbündel zahlreiche 
Gefassstr'ange , deren nur Einer in jedes der rothen Filamente 
übergeht. Bey Stylidinm , wo bekanntlich zwey Filamente 
mit dem Griffel verwachsene und einen langen , etwas breit- 
gedrückten , Faden bilden, läuft darin nahe an jedem der bey- 
den Ränder ein feiner Nerv gegen den Sitz der Anthere, so 
dass die zwey Staubfäden hier jeder ein Gefässbündel zu be- 
sitzen scheinen, nicht aber der Griffel. Nicht selten ist das 
Filament dicht unter der Anthere in einen runden Körper 
von zelliger Structur angeschwollen , der jedoch nicht als ein 
Absatz, ein Gelenk zu betrachten ist. So findet es sich bey 
den Hyacinthen , beym Sinngrün , bey mehreren Labiaten und 
Papilionaceen. Bey Lotus z. B. haben nur die fünf längeren 
Filamente diesen Bau , die fünf kürzeren nicht. Bey Dianella 
ist diese Verdickung von eigenthümlichet* Färbung und bey 
Mahernia steht sie etwas entfernt von der Anthere (Bisch off 
Handb. F. iio70* Nur bey Euphorbia ist das Filament 
in der Mitte wirklich articulirt und z. B. bey £u. Gerar- 
diana unterscheidet sich das obere Glied durch eine gelbgrüne 
Farbe von dem unteren , welches farbelos ist ; was die Idee 
von Jussieu und Brown, dass d;»sselbe eine Verbindung 
von dem Blüthenstiele einer einmännigen kelch- und krönen, 
losen Blume und dem Träger eines einzigen Staubfadens sey, 
dem Physiologen annehmbar macht, auch wenn sie nicht 
durch die Betrachtung anderer Euphorbiaceen , namentlich 
Stiliiogia, Excoecaria , Maprounea, Dalechampia, und beson. 
ders Anthostemma (A. Jussieu Euphorb. Gen. t. i6. 17. 
18.) eine wesentliche Stütze erhielte. Bey den Syngenesisten 
glaubt H. Cassini gleichfalls eine Articuiation des Filaments 
dicht unter der Anthere annehmen zu können (Opusc. 
phytol. L ia70> allein was hier vorkommt, kann doch nur 
sehr uneigentlidierweise so genannt werden. 
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§. 478. 

Anthere, Zahl ihrer Beutel. 

Von der Anthere ist der gewöhnlichste Bau dieser, da&s 
sie avffi zwey Säcken besteht^ die dem Filament dergestalt ver- 
banden sind, dass bloss dessen Spitze,. Conneet^y von Ri- 
chardf Ataäierium von' Link genannt, die nach der Länge 
liegenden Säcke trennt« Bey einigen Cucurbitaceen bemerkte 
ich an diesem Theile,' nahe am Poilensaoke und in flesseu 
ganzem Umfange,' eine eigene Art von Drüsenhaareu, <der- 
gleiehen auf keinem andern Theile der Blume vorkommt« Sie 
besteben. aus Zellen, durch eine gelbe oder dunkelgrüne kör- 
nige Materie errdUt, mit Auspahme der farbe)osea> Spitze, 
aus' welcher ich dte körnige Masse zuweilen von selber aus- 
treten, sabb Hüufig aber besteht die Anthere nur aus Einem 
Beutel^ seltner ans mehr als zweyen derselben. Der erste Fall 
tritt <ein entweder dadurch, dass der zweyte Beutel ganz fehlt, 
oderi dasis .er .nur verkümmert ist, und das letzte scheint mit 
keined sonstigen Veränderwgen der Orgapisatlon in Bezie« 
bung tu stehen , indem es sich mit dem geif öbnlichen Bau in 
Einerr^Uud der nemlichen Gattung findet» Bey Monatropa 
und Adoxa , bey dep Malvaceen z* B« Malva (Grew 1. c. 
t 5& f« 1 3.) 9 Altbaea , Lavatera , bey Verbascum (Ibid. 
t.| 55. f. lo»), Celsia, Limosella und andern verwandten - Gat- 
tungen findet sieh nur Ein länglicher Bentel, welcher mit 
batbcirkfdfprmiger Krümmung die, gemeiniglich etwas breit, 
gedrückte Spitze des Filaments überwölbt. Aehnlicfaes scheint 
bey der Lorantbaceen- Gattung Misodendron Statt zu finden 
(Poeppig Nov. Gen. et n. S p. plant. L t. i.)« Die 
Oeffiiung . des Beutels folgt dabey seiner Krümmung und bey 
Adoxa bat deshalb die geöffnete Anthere die Form eines Hu- 
tes', indem die Valveln sich gänzlich zurückschlagen (Zeit* 
sehr, f* Physiol. IL T. IX. F. 5. 40* ^'^ Anthere von 
Agrimonia )edoch, die nach Sprengel sich auch kreisförmig 
im Uiiifange öffnen soll (Gen. plant, ed. IX«), bat in der 
That die gewöhnlichste Form und Oeffnungsart, nemiich durch 
eine Längsspalte an beyden Seiten. In andern Fällen liegt 
der einzige Stanbhalg ziemlich parallel mit der Extremität des 
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Trägers nod öffaet sich in der Länge; so verhält es sich bey 
den Epacrideen z, B. Epacris, Lysinema, Leucopogon (Bot. 
Mag. 3i68. 3a5i.}« Auch bey den Cucurbitaceen scheinen 
nicht, wie Seringe will (Mein* de Geo^ve HL 16.7 zwey 
sehr schmale 9 nur beym Oeffiien unterscheidbare , Poileti- 
säcke , sondern nur Ein sehr yerlängerter ßir jedes der fiiol' 
verdickten und theilweise zusammenhlingenden Filamente, da 
zu seyn, wenigsteita ist dieses bey Brybniay Momordtca, Co- 
cnrbila, Cyclanthera augenscheinlich der Fall. Auf eine an- 
dere Art, nemlieh durch ein Degeneriren des andern Beutels, 
entsteht die eiubeutlige Anthere bey mehreren Labiaten z. B. 
Salviä, Westringia, Hemigenia u. a. Bey Salvia sind beyde, 
durch den (^ueerbalken des ConnectiT getrennte. Bälge poUen- 
tragend an S. öfficinaYis, grandiflora, lyrata, Habliziana: hin- 
gegen ist nur der obere mit Pollen erfiillt, der untere aber 
in einen fleischigen Körper, der nrit Unrecht Drüse gtelmät 
wird , verwandelt bey S. pratensis , ' virgata , austriaca , Pors- 
kolei, glntinosa u. a. Bey Scutetlaria alpina, >6rieota)is, pere* 
grina, albida haben die längerem Staubfaden eine einbälgige 
Anthere: allein 'bey S. hastifolia und galericulata findet sich 
das Rudttnent eines zweyten Beutels, welcher daher überhaupt 
hier als verkümmert betrachtet werden muss. Bey Calceo- 
laria scab?osaefolia sind beyde Säcke durch einen Qneerbalken, 
wie bey Salvia, von einander getrennt und nur der obere 
enthält Pollen, nicht der untere, während bey andern Arten 
z. B. C rugosa , beyde zusammenstossende Bälge mit Pollen 
gefüllt sind. Die vielßichrige Anthere hat, wo sie vorkommt^ 
Stets gepaarte Zahlen und ist daher als Verwacfasutig von 
mehreren zwey fächr igen anzusehen , was auch bey den Arot- 
deen utrd Coniferen in die Augen (&ii. Denn währevvd ü. B. 
Anim misrculartum , pedatum , divaricatum , campanulatum eine 
zweyfdchrige Anthere' haben, ist solche bey Caladium vivi- 
pdrum , fragrantissimum , grandifoliura achtfächrig (Hook er 
Bot. Magf. 33 14« 3545.), bey CaK bicolor aber und C. odo- 
rum zwäHlachrig, indefn acht bis zwölf längliche eingehe 
Bälge tintei* defm Ratide einer kurzen abgestutzten Säule, 
welche als Verwachsung mehrerer Filamente zu betrachten, 
angeheftet sind (Zeitschr. f. Physiol. II. T« IX. F. 9» 10.). 
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Id abolieber Art ist die Anthere von Taxus baceata seohs- 
bis acbtfächrig) da die sehr verwandte Podocärpus elongata 
(Rtcbard Conif« t. t. a.) solche, gleich den meisten übrigeo, 
nur zweyfäciierig hat. 

S. 479. 
Lage derselben. 

Der verschiedenen Lagen des PollensBc)K,es , wemi btsr 
ETner vorbanden , ist bereits Erwähnung geschcJien. Sind 
deren twey da, so ist die gewöhnliche Lage von ihnen die, 
dass sie dem Filament unter der Spitxe so angeheftet sind^ 
dass diese ziemlich in gleicher Hohe mit der Spitze der Säcke 
liegt. Allein' zuweilen reicht das Filament über die SScke 
hinaus und es entsteht die angewachsene Anthere t, B. von 
Paris und Asamm ; zuweilen erstrecVen die Säcke sieh weiter, 
als das Filament und sind hier unverbunden ; so entsteht die 
gehörnte Anthere von Sphyrospermum , Thibaudia, Cerato- 
stemma (Poepp. et Endl. I. c. L t. 8-10«), Vacciniam 
und mehreren Ericeen* Andrerseits ist zu merken, dass die 
Beutel häufig nicht ihrer ganzen Länge nach dem Endtheile 
des Filaments verbunden sind , sondern nur mit ihrer Spitze« 
Da in' diesem Falle der untere Theii entweder des einzelnen 
Betiteis, oder der beyden vereinigten Bälge, seine Lage gegen 
das Filarment ändern und einen Winkel mit ihm bilden kann, 
so entst«4)C dre hammerförmige und die pfeilfbrmige Airthere 
und wenn die Divergenz der Beutel das Maximum erreicht , so 
dass solche in ihrer Entgegensetzung in eine gerade Linie 
zu stehen kommen, diejenige sonderbare Bildung, welche man 
bey den Labiaten und Personaten in vielfachen Abstufungen 
vom Minimum zum Mazimnm wahrnimmt. Die erste An- 
näherung dazu ist, iäa§ die Antheren jedes Stsfobfädeflpaares, 
deren Beutel unten divergiren , mit der Spitze gegen einander 
gekehrt sind, so dass von den beyden Beuteln der eine über 
dem andern , mit Abweichung nach der einen Seite, steht, und 
MimmtHcbe Antheren einer Blbme zusammen genommen zwey 
Kreuze bilden (Mirbei Labiles t. VI. f. 20. t. Vll. f. 4.>. 
Sb verhält es sich unter den Labiaten bey Leonurns, Clino- 
poditim, Betonica, Melillis; Glechoma; anter den Persönaten 
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bay Digitalis, PeDtstemon, MimuUis, Bodartia u. a. Bey einer 
stärkeren Divergenz erscheint es, als suche die Natur die 
Entgegensetzung einer änssercn und inneren HälP^e, welche sie 
in der Blumenkrone und häufig auch im Kelche bewirkt^ 
auch in clen beyden Beuteln der Anthere darzustellen. Der 
eine derselben ruht dann in grader Entgegensetzung mit seiner 
Basis, wo er seinen festen Panct hat, auf der Spitze des an- 
dern und der Riss, wodurch beyde Beutel sich öfFneo, bildet 
.^ine ununterbrochene grade Linie (Mirbel 1« c. t. II. f. 12« 
t. yil..f. 10* t. IX. f* i.)* Brown scheint diesen F§11 zu 
ineynen, wenn er sagjt: die zweybeutlige Anthere der Labia, 
teu sey zuweilen »septo obsolete suturaque continua subunilo» 
cularisfi (Prodr..N. HoU. ^Q*)* Derselbe findet sich unter 
apdem bey Teucrium, Monarda, Lamium, Phlomis unter den 
Labiaten y bey Linaria und Calceolaria unter den Personaten« 
Eine Abänderung des ersten Falles, wo von den beyden. Bäl- 
gen der eine vpUkommen horizontal über dem andern sieb 
lagert^ so dass die Anthere sich mit zwey Queerspalten zu 
offnen scheint, findet sich bey Galeopsis (Mirbel I. c, t. VI. 
f. I. f. g. b.). Indessen sind die aufgezählten Fälle nicht 
durch schneidende Merkmale unterschieden , sondern geben in 
eii^ander über. Bey Pyrola verändern die Antherjenbeutel 
;während des Stäubens scheinbar ihre Lage^ indem der horn- 
förmige Fortsatz derselben , der vor dem Blühen abwärts ge. 
iLebrt war, durch Umkehrung der ganzen Anthere sich auf- 
-wärts richtet. Bey den Cucurbitaceen steigt gemeiniglich der 
sehr verlängerte Sack der Anthere an der Aussenseite des 
breiten Filaments auf und ab, und zwar bey Bryonia in weni- 
gen kleinen Windungen, bey Cucurbita in mehreren und 
grössereut Bey Cyclanthera Schrad. .umgiebt er die^ Spitze des 
Trägers in Form eines horizontaleu Binges. 

S. 480. 
Höhlen der Anthere. 

Die Höhle von jedem der Staubbälge verhält sich in ihrer 
Form imd Ausdehnung wie der Balg selber. Bey niehrerea 
Arten Vaccinlum, zumal bey V. Oxycoccos und macrocarpum, 
hat dieser oben einen hohlen Anhang, der mit der Haupthöhle 



273 

commilDicirt. Bey der Mistel ist jeder Beutel durch sahl^ 
reiche Soheidewiradfr' in viele kleinere Höhten von gleicher 
Grösse getheilt , deren jede mit Pollen gefüllt ist und so werL- 
den aach dem Aegiceras »antherae locnli eellulosi« sngei 
schrieben (Brown Prodr. 554* )• Abgesehen davon ist auch 
heym gewöhnlichen Bau der ein « oder zw^yfachrigen Anthere 
jeder Beutel der L&nge nach durch eine Scheidewand m 
Bvcy gleiche kleinere Höhlen getheilt , die eine gemeinsch'aft- 
Kobe OeQhtang haben. Schon Patrik Blair sagt von den 
SUiubgefassen der Lilien: sie hätten vielmehr vier, als iwejr 
Zellen , indem swey Blätter hier in der Lange durch eine 
Zwischenwand verbunden und gegen dieselbe umgerollt seyeü 
(Bot..Ess. a6.). Und Gleichen, indem er die Antherea 
des Ro^ea als vierfi&cherig schildert (Nonv. deconv. t» 
XX«), sagt an einenk andern Orte (L*.c« a4* ^S«): dieser Bau 
entstehe' dnrofa swey Blätter, deren Ijedes am Bande zurück, 
ode;r vielmehr einwärts, gerollt sey, und zwar in en^egen^ 
gesetatei» Richtungen , so wie man bey Baumblättern wahr« 
nehme 9 wenn sie. mit Raupeneyern bedeckt sind. Auch Miiw 
bei hat diesen Bau von Aletris capeasis geschildert CAiln« 
da Mus. IX* L 56. f« i4»)« Man soUte glaoben, sagt er^ 
die Anthere habe zwey Fächer, aber in der That hat sie 
deren vier. Die K.lapped jedes der Hauptfächer schtageii 
sich vor Ausleerung des Pollen bis zum Grunde der Höhl« 
zurück und bilden eine Scheidewand, welche dieselbe, der 
Läüge nach in swey Fächer theilt. Alle : diese Beschreibongeq 
des Phänomens nehmen theoretische Ansichten au Hülfe uml 
geben daher keinen genügenden Begriff, weshalb man denn aadi 
die nemlichen Antheren z. B. von Bntomos umbellatus, in 
einigen der neuesten Schriften als sweyfäehrig, in andern als 
vierf&chrig, beschriebeB findet^ welcbea.su venbeiden . bereite 
L. G. Richard einen Vorschlag < gensacht hat (M^mJ da 
Mus. d*Hist. nat. L 367;). In allen von mir antersnchtcw 
Antheren nemlich,. eiaf ächrigen , wie zwey- und mefaryäofu: 
rigen, welche sich d|ufefa Reisseki in der Länge oder'din'cli 
Löcher öffnen, bemei*kte ich einen teiligen Fortsatz, welcher 
vom Filament aus in die Höhle jddes Beutels eintf^t und 
sollte dar ganten« Länge. Jiack vollkommen in zwey UeiAentt 
J^evimnut Physiologie II. 18 
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liöMen von völlig gleicher Grosse und Form theilte. Nur wo 
die Antheren sich kiappig öffnen , bey Lannw Bencoin y Ben- 
beris Aquifbliam uod Epimedium atpiDcnn, fattd ich keine 
SfMir dieses Fortsalzes, sondern jeder Sack hotte vom ersten 
Ao&nge an ein« ein&che Böhie. Broirn scheint diesen 
Theil an verstehen, wenn er von . den Efiacrtdeen sagtt es 
babe der dofache Beutel der Anihere liier eine VoHkonnme 
Scheidewand, weiche durch das einfache Reeeptacalom för 
den Polien (recept. poüiot&ram) geUldet werde (L» c. 5a5«). 
Wie aber man ihn aach benennen: will, immer ist er ein 
eiaiacher xeltiger . Theil und keinesweges ans zwey vereinigten 
Blättern gebildet , wie die älteren Beschreibungen und auch 
die voa Link vorgeschlagene Beneonnng vaphe vermnthen 
lassen* Aueh siebet mian an Qoeerdurobsehoilten der noch 
aehr unreifen Anihere, wo dieser Theil setne meiste Ent- 
wicklung und das verhUitnissmässig grösste Volnrnfen bat, 
deutlich f er sej eine unnuttelbar^ Fortseteong vom Zeill<s> 
gewebe des Gonneottv, in welche von den Gefässen desselben 
nicht das Geringste übergeht. Gewöbnlieh erscheint er dabey 
mit eifmiich parallelen BÄndem, aber zuweilen, und dieser 
F^ait ereigpet sieh vomemiich bey den Solaneen und Perso* 
naten z. B* Digitalis« Bignooia, Hyoscyamus, Anisodus, er- 
weitert er sieb in der MitAe nach beydeb Seiten bauchig und 
lieht sich dann wieder zusammen, wodurch er im Dtircb- 
aoboilte ein köpf* odär kreuzförmiges Ansehen gewinnt. In 
jedem Falle spaltet er sieh san Bande in zwcy Blätter, indem 
4r gegen beyde Seiten in die Haut, woraus der FollensadL ge» 
Uldet, übergeht (Vorm. Sc kr. U« T. TX. F. 6. a A. 
Brongniart Ann. d. Sc. n^it.. XIL t, 34. f« i A. a A«). 
So- entstehen b^y der einbeutligen Anthens die zwey HöUon, 
bey dar cweybentligcn die vier Fächer; so entsteht auob 4i« 
Biircbe), welche tean •• der Anssenseite jedes Beutels biemerLt, 
lodfiln sie .eben die Stelle beaelchoet, wo dio- sacUormige Haut 
mit der aelligen Scheidewand zusammenhängt* Bey einigen 
Abibdilungen der Gattung Laurus ist- jeddr der beydeq <Ad*^ 
theronsäcke nicht in der Länge, sondern in der. Queere durch 
eine Sdieidewänd getbeUt, wodurch ebenfalls vier besondere 
HöUeo , nemlieb awey über ciMmder ^ entsleheii , deren \i 
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fikh fiir lid) öffii«t (Hooker Exot. FL IIL t. 176.). Der 
Etitstefamig dieser wie {ener Fächer liegt demnach ein g«nz 
aaderer Bmi, als der BÜdung der Beutel, zum Grunde und 
midi düi4t^ muD könne nicht wobl bejrde unter Einer utid 
der nemlwiien Beneainiog ^MisamneiifaMeny sondern man müsse 
mffSBj dass der gewöhbliche Bau der Antbere der sej^ iwey 
Jleiitel) abelr vitr Pikcher so besttsen« 

§. 481. 
Ihre Arteii^ sich zu öffnen. 

Bi^ gewöhnlichste Art^ wie j^der der beyden Säcke einer 
awqrhcutligen Anthere sich öffnet , ist die durch einen Riss 
in der Unge, der zuweileu die ganze Xäng^ einnimmt , au«^ 
weilen Aur einen Theil dmros, immer aber die Mitte bäb 
und also den freyen Theil des Sadtes to zwej gleiche Valrehi 
trennet« Diese breiten sich aus oder rollen sich zurück, kurz 
aie kebren ihre innere Oberfläche nach Aussen , wobey sie 
MigleicAi saftleer werden und zu einem beträchtlich kleineren 
Volumen i zusammenschrumpfen. Selten entsteht dieser Riss 
am beiyderseiligen Rande der Antbere, gewöhnlich ist er ent~ 
W^ader an der Tonderai^ inneren oder an dto hinteren, äusseren 
fieitef derselben sichtbar und von diesen Falten ist wiederum 
der erst^ dcfr häufigere, während der zweyte sich unter andern 
bey Iris, Caiycantbtis, Magnolia findet. Am Filamente nemlicb, 
als ei wem', seiner urspriiogttcfaen Natul* nach , versehmälertea 
BlomeDblatte, entspringt die eweyfoentlige Anthere meistens 
nicht ank Rande , sondern aiif einer der Fiäehen , so dass die 
beyden Säcke auf dei^ einen Seite nur durch einen idealeot 
MittekierTen , auf 4er' andern durch die ganze Breite des Fl- 
kments getrennt sind (Gl ei oben L c t« IX, t 8» 9.)^ selten, 
wie bey Ctematis Vitalba, auf beyden Sciteo gleichen Abstand 
Ton einander beobachten. Davoach verhak sich auch, das 
OelFueti derselben und es beruhet daher, dass dieses | bald 
nacAi Innen, bald naob Aussen geschehe, auf der , ursfirting- 
liehen Anordnung der Beutel selber. Die Biehlung derSpalOe 
ist', liey länglicher Fol*» des SaolEis, xlieser ents|)iieokend :und 
wo also die Beutel ^ine 'Queerlage haben zJB. bey LavaU^ 
4luia und Galei^pfttir; 'gdieb auch diie Risse tikofa der Quesre. 
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Aeusserst selten «ist daber bey gewölwlichet vertieaUr Lage 
der Säcke, dass die Ri«e horizootal laufen und den oberen 
Tbeil des Sackes gans von dem unteren^ wie ^meA Deckel^ 
trennen, wie bey Pyxidanthera Micb. (A..'Riehat*d M. Ele» 
mens 3o6. f. 91*) * '^^ jedoch der obene Theii öder Deoknl 
nicht abfällt , sondern sitzen bteibt. Bey der einbentligen An- 
tbere geht der Riss^ wenn der Beutel nach ider Lange liegl, 
wie bey Salvia, Westriogia, Epacris, auch in dieser Richtung 
fort; wenn aber dieser sich über der Spitze des Filaments 
wölbt , wie bey den Malvaceen , bey Verbascum , Adoxa u. a., 
nimmt auch jener einen horizontalen i oder vielmehr , der 
Form der Anthere folgend, einen bogenförmigen Verlauf 
(A. Richard I. c. d 8& B.) und bey den gewundenen An^. 
dierensäcken der Cucurbitaceen windet er sich eben so wie 
diese. Häufig springt die zweybeiltlige Anthere, selten die ein«* 
beutiige, wie bey Gaulinia , mit einem Loche auf und dieses 
meistens an. der Spitze, selten, wie bey Pyrola^ am Grunds. 
Der Theil des Sackes, welcher sich in dieser Art öib^, ist 
manchmal in Form eines röhrigen Fortsatzes von. besonderer 
Färbung und von zarterem Bau, als der übrige^ i faeihror** 
gezogen, wie bey Pyrola und Osycoccos.- Bey Erica hängnn 
«ämmtliohe Anthei^n unier einander durch einen solchen 
Fortsatz zusammen 'und sind daher , indem sie ' sich von ein« 
ander trennen, mit einem ovalen Loche an der Seite, zugleich 
geöffnet (Zeitschr. f. Phys« IL T. IX* F.^n.Mkh Ein 
4khnüches Zusanlmenbängen findet sich . 'bey > Va^otnitini Myr«- 
tillas, nur dass man dentlich siebet, es sey eirie Knut, wnlcbe 
diese Oeffnung anfänglich versddiesst, mi&teUt .deren, jede 
Anthere der nächsten, verbunden ist. . Auch bey den Proil^aaseii 
Simsia, GonosperinuiA und Synaphea, denen R« Brown «in 
Verwachsen der Beutel von swey benachbarten Antheren .in 
•einen gemeinschaftlichen Sack zuschreibt (Verm. Schlr>ifJ^en 
1. D40f «> vic ^V <^ Gentianen mit . zusaeakmeftbängenden 
Antheren , scheint ^ine ähnliehe Eiorichtung vprzukpnvnen. 
Eiie. merkwürdigste Art, wie die Anthere sich öffnet,, zeigt 
sich ün dea Familien der Laurinen und der Berberideen ^ bey 
einer zwiqrbeittligett Anthere , nemlich die, dass die Aussen- 
wand jedes Sachts sich tbfil weise abi4«9t ^dats eine lUippe 
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oder als* 2wey * £Lki|>peii 8ioh in die Höhe selilägt So 6ndet 
es sieh/z. & bey Beilieris «od Laurut '(Hay»e Ars. Gew. 
L 4i. Xff. t. i8.-ä7.)r Leontice (Haok. Bot Mag. VII« 
3!t45.)9 Epimedioni' (A* Richard L e. f«^ !gi.), Voo den 
sehr dickvaDdigen Staubbeuteln des CeraldphyUum wird ver* 
sidMrty dass M^ick^ni^alS'dSneo (Nees a. £• Gen. VIIL): 
aber tdaoh 'S'cbleidbn gesohitht dieses an der Spitse mit 
eioem gemebMch^icben Poms (Linnäa :XI* Sig«)* Ano^* 
nudiscbüsü die OcftMMii^rt ider cinf achrigoi ; 'kugetförmigeD 
Antbere bey'deb, km derOi^Dte d^r PbanerogaeiiÄ stehendeo^ 
Gharen» > Ihm 'Hankl ' ist «ms aeht dreyeokigen Stücken susam-^ 
neag^iigt, wdcbe! in- der > Reife sich yon * siett»er thcilweise 
sdlideirii.' ' : •!..'*.'•■■ 






• §. 482. 
}. . H^re E^ptst^hivag aus dem Blamenblatte. } 

'i'DeisfBe^SfaaUribdeB/ was so <d>eo «usgesprodi^n wnrde, 
in der' Thk Bidmenbiftttei^ 'siody dereni EleoMOtarörgaoe' iirf 
dfier vetttnderten Art dar Anördnaog lind Verthei lang sieh; 
biefiflFden^"sb iieniiioh'y . dass [das aellige EiementV indem es* an 
der ««inte iExtrbmitiit scbmndet, an der andei^ sich häfolft und 
in freyeni Bläschen öder Blasengrappen. her!^ortritt.> .bedarf 
Böbb einer; kuiiseM Eoftwieklilng« Zwar' h'aH :Agardh eio4 
Umwandkiiig des etneo. < «dieser Thetle. in den andern nicht 
dankbar (Orga.negr..4<'90.$ inacb.seinet* Aniieht Terhalten 
sich. Blumenblatt «indi Stafttabdien gegen i^inander wie Bktt. 
und Koospe , dertin keines ohne das amfere, besteben , dereh. 
also ' keioeti 'in! das i anderer übergeben kan)fi..t lAllein schon' die^ 
bUkufige VtewaobHiog von. beiden aeigt ibr^ Vervtrandtsebaftj 
welche) adjchii best immler dartiub hevtkii^ebt!,.'.dass« wo, .der- 
BlunidnUlttlier «undlScatibfliden viele Kreiae eibd, man efoen' 
aUaiäUigto Ueberganl;. der ersten in die.abdern ond, wenti 
dilreb,.Fii.Ui|pg.ider Blume < die! Staub&deU.versqbirinden, eine 
stufe%we(vH;i^a90hebend0;iyerwa^ung derselben in. BUnueu*. 
blälteF, iwabminMDit« Als dlihel* Gleiehen beobachtet, daes 
jeder $ac)L der 't!areybeolligen Anthere Wiederum zireyfächng 
s^y^) i^ünkte es ihm: offenbar^ dass derselbe in vollständig aus* 
gebildetem Zustande a<is zyrey, mit dem Rande einwärts 
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geroHteriy Blättern bestelle und so erkU^rU er deo UrspntAip 
der lieyden HölileM oder Can&le an jeder Seile der Adihere 
(NouT. Decotiv» a4« 350; ^ü*® Anakhl, die spater «ach 
▼od Becamdoile aagenoaMsen wordeto ist (Organ agt* f« 
SSaO« Gas« yerseiiSedea davon itl die Varstelhing rbn B. 
Brown. Nach derselben wird der PöUen a« Bjmde cmms 
Modifieirlien Blattes in der Art keryorgdriräebt^' däss. Jeder -diir 
beyden Säcle . einer zwcybeirtlfgea Asthere ' aaifaD^icb mit 
eiMV porösen SobsCana gefiith ist , aaf dkres Obtrfllicbe oder 
in derte Zdfea er sich bildet (Oa AarfUaia; Trs^na. 
Linn. Soe* XIII. an.)* Mehr evtirickdit und. in aimgei» 
Stöcken' modificirt ist diese Aoiicht vorgetragao' Wjarden voa 
Gassini, welcher am äussern Rande kleiner gestielter- Blatt* 
eben, worin die Staubfäden einer Scabiose sich verwandelt 
hatten, eine unvoilkommne Polleobildung wahrnahm (Opusc. 
phytol. IL 55i.)y von Roper (Euphorb. 44-) ^^^ von 
SchiecktfettdaL Veraaiasal davch eiäM ata der Garteotulpe 
beobachtete M ea mse sitifct kat 'S<rhlecbt«ndal dilfi Tb«orifi 
aufgestellt: daa Blatt oder^ Blumenblatt v^rwwidits «idt s^ iHi 
oine Eweyheatlige Anthere, dass jede, seiiierxbeyden^ ^urtdi 
die Mlttelrippe getveanten Seitto cinSir. der Bantel' hervor^« 
bringe, id der Art, dass der* Btattraad 'die Natfa bildey womili 
derselbe auf^rinj)!, das Pareschym die. PoUenkönier, dw 
Mhtelrippe aber das Filament 'Uttd dessen Veiiäogerang xwf» 
ecken den Antberenbeuteln (Iritfnäal.-^o».)* Diese Tbeerte' 
bedarf jedoch fiir ifie «Mjsleiy Falte, Um mehr mit der IVator 
ttbereinsustiinmeii , eiMr ihr b«reita von G. W« Bisobofi' 
CLebrb. d. Botanifk k 3S4*.) g^ebeoen Abündetfuai*« Wirb 
d^m nemtieh akoy sb teusste das, iiv«a dort die Noitb geosHmf' 
wi>rd,' die neialiebe SteUaEOg habe«, wie beym'Btattr der 
Bavud? diesel abier ist äusserst sehen der Fall, rieUnebr ist 
dieselbe fast durcbgängigri entweder nach Inaen^ sidar^'nadli 
Aussen gerichtet. 'Wie iÜese» koinme seigt dia AÄisicht'saU 
eher llüthm , Wo die Blafnenblätter allmdhltg« in Staabgefässe 
ilbe^eben« Betrachtet aofan c; Bi'bisy N^mfAeea tflba^'dea ün- 
fkäg der Antherenbildung, so siebel'man salehd hier' nur an) 
<}er Innenseite der' innersten Kronimblätter erfolgen und g^^ 
meinigiich erscbciat zuerst nur Ein ' Beutel rechts oder links 
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▼on Jer Mfttehripple. Untersncbte ich «iften soldMft JtärA 
mögltcl^st feine Qia^rliiD^Reii ^ so atigte si^cb daraa weder die 
GefilsnobBla«^ des Bluttienbrattes , nodi das mnere ftirbeloee 
Parescfaym y sonder» bloss^ das oberffilob&clM, von grüAli^h- 
geHbem Safte erfliUle Zellgewebe iMStbeiKgl. Dieses baue sieb 
vailickt und m twoy neben eioaoder Inende gelbe Buckel 
•tbobeDi deren» iMMres Mt Polleii gefüllt war. Der Rand 
des Bliin^nblalteS' ausserhalb diese^ Gebil^ war etwas ein» 
gesogen und' verdickt^ aber übrigens unvä^ttndert* Bies^ 
weigi , wie mieb d*iltt4t'| dugenselieiolieb , da^s derselbe keinen 
Theil ai» BiHiong des Peilenbeütels batfe, sondern dass AkM 
bkMs da#ch Etbebuog der oberflltcbKdien» Substanz ver sieh 
ging nnd die demlicbe Beobachtdng hat Bise ho ff bey Atrai« 
gene alptna gemaebf (k. a. O. t. Xlil. F. 3i6.>. bt es demJ 
nach hier offenbar die Oberseite* des BiunienUatts , was die 
Anthere büd^öt, so' schein! dagegen bejr Galjcanthns floridus 
sokbes verindge tthnlither Uebergüage dessen Unterseite so 
sejnft nnd eine dtesev beiden Formen der £äitwicUaDg dftrfte 
wofikl fiir di« meiflfen FüMe galten. ' Aucb ans der Betraebtnog 
üonsti'äser Ueber^oge von AnthWen in Garpelle oder von 
diesen in jfeoe, hat H. Mo hl diesen tTrsptnng der Antbert 
aus dem vemnderten Blameiiblatle, ohAe dass dessen Bnnd 
Tbeii daAran hat , - naobgewtesen (TU e b; > Ü oiw a n dl. v.- A n« 
tboi^ew in Garpelle; Tüibv< v836i). Dass jedoch dieses 
nicht ''ab ällganieinea Bildimg^gesaKB* aa%t«Mlk werden köunoi 
,aelgt X»' Bi'Partt, wo angenseheinHcb • disr PöUensack dare|i 
den Rand de»^ au aineM Trll^c»' 'v^erscbni&tcMen Btönien^ 
Mattes^ und dte^ beiden» Klappen von* dbn beyden Oh^rtbidk^n 
desselbei • gebildet werdetf4 

:.•...!. w •• §• 483.. • — : 
' i Bau d'er Sätek^i 

Der Bau der Antberensäcke ist durchaus zeilig und von 
Cef assen zeifft darin sich keine Spur. Es ist daher für eine 
blosse yörmutliung zu halten,' wenn Hedwig aniiimmti dass 
die Spiralgefässe , deren ein Bündel gewöbnlicherweise im ti^ 
fament aufsteigt ^ auch zu jenen Beuteln, ja zum Pollen selber, 
übergeben (KL Ab ha ndl. U, log.)- Wahr ist, wo der 
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Milldkörper swiwh«a den Säcken «ehr breit ist z. BL bey 
Begonia (Zeittfchr* f. Pbysiol. IL T. IX. F. i.), Trades- 
cantia, Agrimonia, %ehea die Gefasie auch in denselbe» über 
und iTo er aich ia eioea Qaeerbalken ainKlehiit, wie bej deti 
Salvieoy aiebet maD.aucb durch diesen Balken den Strang sieb 
fortsetzen : aber nie gebet er zu den PoUenbeuteln auf ebe 
lichtbare Weite über^ sondern endigt sich vorher plöt^lidi» 
Vom Zellgewebe der Beutel beobachtete schon Mirbel,: dass 
fi» doppeltes zelliges Blatt jeden Sack bilde > in dtor Art, dasa 
jfues der äiuseren Schicht locker und dünnhäutig, das der 
ioaweo fest, elastisch lyid der Zusammenziebling beym Trookeii** 
irei?(ieii fähig war (Ann«, du Must d'Hist. nat.. IX.) und 
in der Abbildupg 4its^ .Theiles von Aletris capensis (L. o. 
L 36. f. i40 Nehet .man den.lSngerep Purchmesser deräusse-. 
Ken Zellen perpendiculair,' den der inneren horizontal Jiegen« 
Bey Butomus und Liliani nahm ich ebenfalls diese' doppelte 
Schicht von Zellen wahr, nemlich die änsseren dünn. und mit 
aerstTeuten, doch sehr deutlichen Pioren besetzt, die inneren 
beti^iHitiich? dickwandig und von einem eigenthümlichen falUsi^ 
mehen Bau der Zellen CVerm. Sehr« IV. 5a.)* M eye 14 
gUu^Ae. hierin Spi^alAsem tu 4rk^neil und .er &nd diesen^ 
Bau ia> mehreren. Gattlingßu von Liliaice^, Personaten, Sor 
laoeen. ff.Ja» ao dass^ er t ihm eine allgemeine Verbreitung zu- 
schreibr* .I>^e Fasern in^are« nmistentbeill sehr breit und dab^y 
fenei^ iZU netzartiger Verzweigung Idi^ eioaelnen Windungen 
CUeb. Inhalt d. f fiz. Zelten Sa^ 53y). Bey Weitem die 
z^reiobsten und wichtigsten Bec^bacbtuntgen dieses Ge^enstandoi 
«ibfir;,. verdanken wir P.uarKiuie (B^ cellul; antberAr« 
fibrosis Wratisl. i83o.), deneu spüterhini Mohl ;(Veh« 
d. fibrösen Zellen der Antheren; Flora i836. II. 
697.), und Mirbel selber (M^m. de 1' Acad. d. Sc. XIII.), 
doch nur was die Deutvog des Beobacfateten betrifft. Einiges 
hinzuzusetzen fandep. Fassen wir den .Befund .dieser Beobach- 
tuD^en mit den Ergisbnissen eigener Wahruehmung zusammen, 
so besteht jeder AntherenbeuteL ohne dass man bis jetzt eine 
Ausnahme von diesem Bau gefunden, aus einer oberflächlichen 
Zfellenschlcfat , die Purkinje exbthecium nennt und einer 
öder mehreren inneren, fiir weiche er den JNamen, endothecium 
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▼ortehlifL Die äussere ZeHeoiage ist aleli einfiuDh, Ton eineA 
zftrIäD y iiiiitigeD Bau der Zellen and nmf^ eine Analogie^ 
eioer«0ito mit der Oberfliehe der BlumeDknoiie , aodreraeite 
mk der von Blätteiii.' IVidil selten ist sie getärbt und k. B'»- 
bey Hjosojaanis niger mit .einen dunLelvideften Faribestoff 
ange0iUt| wovon das Endothecium nkhls etatbik ;. hi^nlig auch 
iR^en. die 2Mlen Im der' Auasensette , ivie Hey der Blumen* 
]up#pe.,i hOgelariig betvor. Ihre ZeUennkideF sind zunraileny 
wie an »der Oberhaut der. Blätter, ((esd|iihn|^t upd Vmnk 
wkhm. daiteuf schon Bndolphi bej der FeuidrlUie walirV 
Purjiili|e bej der TbaetlCi Kayserkrone, TolpiB, bey Cmß^. 
pattulai pifida, Adoois vef nalis^ Anemone PulsakUU («L»- c t. II. 
fp S. U HL f..i3..i4. t. VII. f. 5. t. XV. fr m. i3.), und 
ich habe sie bey Heteerocällis fulva und caerulea ebehfidia 
wahfgenamnlen« Wenn aber Gleichen auch auf den Pok 
l^dUkiteib dbsSfWMl zahkaiche, ovale, «ait einem Bande nnu- 
g^me Fkteke fand (L. c^ t. XXV. f. 6.), deiche er fiir AtÜ- 
q^ngs^NTgtoe (souptrauK) su' halten geneigt ist, so: üherzieugt 
man. sieh leicht^ dass solche^ was sie nach der Zelchnunf 
alletdipgs vi seyn' scheinen; doch kcmesweg^s sind, nemlich 
füffun r sondern klciue blasenföm^ £#hAuii(|en der äustere» 



,5.484.. 

Ihre innere Haut». . 

,1 • . , . ,^' . • ' • • • •• ' 

/Dte .innere Zellenlage* pides Antherebbadtels ist^ gkicll 
der' äusasren , am öftenten 'einfach, aber «a weilen wird sie 
iron mehreren Lagen gebildet» in welcheni Falle die äoss^ren 
d..hA. der. Oberfläche näheren, die grösseren sind (Purkiilje 
L e. rt III. £ i5.). Die Zellen diesem SubsUna sind gemeinigi 
in die Länge gesogen, Wbbey der . längere Dürchmesaeie 



eQtw«d«ft parallel der ObfevAche des Sackes lieat oderper^ 
pendiculair gfgen solche gerichtet ist* Mohl sal auf diestf 
Weiae acht bis sehn Zellenlagen dieiie Subslan« bey Agavtd 
afn^ricana bilden (A« a* O.)« ' Nor sobald die Blütbe gddflhejB 
ist^, jiipht aber früher )i. wenn gleich die Aotheren ihre volle 
Grösse. erbmgt haben, und eigentlich sogar grösser, als nach 
dem Oeffnen sind| seigt sich In der Membran, worauf diese 
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Mbn febiUety «iiMi teetkiraWl^e Oestaltmig ; sie enlhsltea 

FaioBtt. «Dgcaehllitseii ,- wticite, so weit ts sick erkesiieQ iüstt^ 

weiet kmmrhaik' nooh aotteriialb' der ^MbnUftile liegeii ^ 8on-> 

denr 4err Memlnnin. eiHvevkHifr atwl mitiiirverwaehsaii sittd^ 

so deü sie eMk von: ifa »ickt ohne ZenldniDg trenotn bsdea« 

Pii9kfii)ei neMitdies^ Zellen fibedse> Mofat wtH sie lieber 

ab Bdklbniiige bezeichnet wiesettw M«r seltei» feblew sie de^ 

iMier^ SiAetans 4ev Beötdl x« B. be^ SoiaDom, £vtcar,- Aa^ 

dbsooeds (Purkinje L c/t# X.>£<4* <^ i^)^ ^^di die Aiy* 

iMbren von CeratopkytiuiiY, Tiafas^y Kkiniehellia eoAvatMi aefebe 

FaseiteHen mcbt und wabraobeinlicbi giN diesem ved all6D,^«D^ 

ter Wasser blofaeoden Gewikdisen (Linnfra Xk 5i^0. Zvh 

#eilen nehmen sie bot einen Tbeil d4lr Juneren-Wab^migeia^ 

wie b^ einigen Oi^aenii^ Die. Lmge dot Fasern ist vta-äcbSe^ 

de« nach Verschiedenheit der ZefktkWrtsodie und aetf diesem 

deatlidb' za Maehen« nusss man, wann am sieb» die Zetlto 

ab Eine Lage denkt y dreyeriey Wände; an jeder Zeffe tiiiier.* 

aeheideai^. nemlieh die Seitenw'ande>f Wodarcfa sie mit dea an« 

i^oksü' Hegenden aosammeokäv^t., die äussere Wand, d. i. die 

dIeriOlierfläcbe der Ant&ete zogekebrte, and ditf kMiere, dL k 

die der . HöUe des' PoikassHsks : entsprecbende; • Die genannten 

Fasern liegen nun zum öftern bloss an den Seiten-aiiailnwgeil 

der Zellen , während äussere und innere Wand frej oder fast 

frey davon sind; so verhält es sich bej den Gräsern ^ bej 

Arum, Calla, Hemeröcaflis,' Cttpi^sosr^ Mirabiiis, Melaleüca, 

Meti^osideros (Ptiirkinf^e L e^U h i'(V. S. t. lY* f. 5. t. V. 

£ iS. at. I. IX. f. 12« x5«> nnd( atidefo Gattuagea; Oder 

sie bMÜRiy stalt sieb dk zw endigda, '^o die Seitenwäotie'^ sieh 

nmlMugend^ znr äussern oder inaem Wand wardeki>, über dk 

innere Wand hinnrag und Steasen« aiif derselben: id eibe itern^ 

fbenifge fiildur^ aasamnen, wiaiehe. einea p*d8sereb odeFi kfc»« 

neran Tiieil davoa' eiilniaaniti Sö/fiiidet ee sieh' bej A^meiria, 

Vevbnien , inekdi« Fhpilionaeesn , bey > Pblygahi ^ H^fdraügea^ 

Beenmaria, Ceeläs;- Cktytonia ^Pa<rkia«je^ 1. d. f. V. fc ^. 

H VMfc fc 6.8; t. X»; ft»2: 5. ^. 8v 19. a»*' t; «XIIL f. ä 

% ro.) Uw Be' Endlich kommt hanfig^ auch d^ F^H Sror^- dasi« 

die* 'FaserQ an* dei* einen der. Seitenwäode aiiftceigen; fast 

paraUd nad in der Art, wie die Reiflsn einer Tonne,- an der 
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^»oem Wand' #eglanfeo iiacl D«iii an der) der ersiea'eet** 
feg^gfeseUten Seileowand #ieder ahileigf, um sieh enlfredcr^ 
an der. Granae deraelben gegen die äusseve' SeitebWand' z» en-' 
digea^ oder nm amh diese » aa wie die^Innerey in tbersiebeir 
«mi in ihren ▲oftogsponct aaröckziAnlifea« Di» erste Modi* 
ficMliott isi bey Weilemr'die bihoflgere nnd' sie koannt beeon^ 
ders wti wenn . die SaiMans am li^ended liloglieheii Zelle» 
heatdbl CPvvkinj« ho; t« II. f. ü« f. 8-tOw t. IX. f. 14. 
t& ele.)« fiejr' der aweyteii^ die ^ioh t. 'B. bey Wyi^aeii^ 
nndtOiMia^ Cl^ovki^ifl^ 1; c t, L f. 8. g. t. IV. £ 6.>t bef 
BesedMii Liileol», ^tvopa' IdJadonna q. ä; findet, bilde» di« 
Fsbera lydllilündige ' fijng«- ' md die ZelKMi» bekumknen In der 
That. das . Anecfcto ^ort RinggtfftKeii, ebtfe dase man jedoeb 
bdbecliti(^ wikre, dieke F0riMtioti der von G^efässte ttnleina- 
eadoen« Däbey ^iteriülndta Sieb die Fasern , irie in den ge. 
nanfeitaik Gefäsbem/lmdfig'Beäwerts «Aller einaiider, hiem afo 
augteicb : brbiter oder viebnebr ' plivtier' 'werden, and »e 
addieseen dadureb BiMmie ei», vn« 'ter«clMedener Perm and 
Csäsie und'ailatidkmal'' 80> klein; däast 'Sie bbsienv in die Umige 
geitafeoto,vQe gttw^ yleiellen (yurkittJHe k 4s^ t III. f. iS.r. 
EaLorgiabt^siobV-'Wief kb gbraibe/MT dieser Besefareibnafgv 
dksai die BäaptveracMeddnbeil Id- ' der >For«< und AnoiiiM»g> 
deir Fasern) dns-zi^^eatoho' ist utid sieb iiacb der DtspeAtiewi 
d^r*ZeHen. riebteti^ >Dtii^ d e mBt b biibeiB eatweder einett obsw d e » 
aewkrecbte- Stelldn^ gegefr dio Öfaerfläehe^ ül^ dafti» ist Itt: 
den* fiWer» eine debiliöbr''Mernfennfge A«orda«ng oder doeb' 
eido< Annäfaerung daayi^> snr erkdnoen i od« fene sind iiegeml 
vmä dann slsHen«' dsetPaseraf wsrcdikottmM bidbineoder vM^* 
boananeve^pandtMliegeiiät« Ringe dur.' 

s ' ^ J , ' ♦ '* O • ■. 'I.'' ' ' ■ . '* 

.'.'.. §• 485. . , . ' . 

■ \r f^ator defft Fudern in .dmseU)e|i. , , / 

M :iUsb« die NMbfJi^eter Ftktera ist schwer, cffwaa iiili> 
ebd^ Zeirerllsii^keit 2I1 eagen. Bass sie elasüsdi sind, läSsT 
ibtb Uebereinstbüniong im Aeassern^^ init disr spirätear 'OiMf^ 
ris^örnngen GeflMillttor ^ermufben «nd Mir Verhaltetf Myiir 
Zerren- der 2ieHen/ mit deren WAnAsii* sie Verllörfiere ^ sbiff 
ilbei-sedgt dtt?ob. Purkinje findet nkhff unwahfsch^ibHck,^ 
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daat- e» JlSbrdiiii a^tn , die aicb «ntweder auf beydeii SeMa» 
oder auf auf ..dar äuiteran Saite ' der ZaUeosubstans , welefae 
soleha a»tbält> . ^tfnaa* Die Aoticbl^ «wäcfae eine «enkrbcbt 
Mebaade Faaer^ in Duitebadiiitlte balraiibM, gembrt, tb^ 
YerbalteD bej i einem anf sie angebracbten Druakey ao Me 
begroi Uabergange Vom troekoeo Zostaodä zam iauditen> iAro* 
kiBj:äe.B*B. nocb LaAblaaea eioechliewt '^ irelcbe aUnräbli^ 
y^.Was^eü.eiageioge^ verdeoi macbed ibm diaaes.glaMdilicU 
{Inti* i%0* AUein Jffo'bl ve^icbcrt| ans Bdobactbiunigetii dite 
iiemlipbel) Geg^aitaade^ eUtgegangesilUlf .fiesaltdtil erbaküan ae 
b«bea (A# ^•: 0< 718. 719«. EvläikU n^LVertheidiguBg 
^6^) .iPi^l VOQ votaügUaher 3edatitaaadl.tf t aätobaibt 'ihm «deri 
IfaMtand 9 daaa diese FasQr«,biliifig durcb Yerbikidiiiigea.aMer 
eieoAdai} ^ Netz büden^ welßbca z* iB. ^y QentteroiaUis ob-l 
ceyrdatA uqd Lodoi^a maldivica- schr::m4te.Aagen fSIU • Aaeii 
lil.f .sobald, mlud die -apiaala aad •riaffföhbige Fa^er) der'Gai» 
ffiUi^efiur SQUd4 anerkeoat} die Analogie dafür ^ die ntelicbe 
l^haffpnbeil auck ia- fenan. Fasem .der' Aotherenbaat afi«r 
aiipabmeOf .Am ve^igs^Orlllsst übeir die. EatstahkiBg dieaea^ 
lornod^rbltrea' Baiiii afeh Jbis. jeUt etwas aagdken. Bs.ial merk» 
if^dig, .wie scboo be&Mrkl,. dasf die Deatli^heii.ZatleiiwaB- 
d^nfßl»if weiche naeb :eiiigfti!ejtettar fiieift' der Anth^re darcUi 
jenil.Fa^iibildoDg aosgeseicbnet siod,. vor: £inlritt dieaea Zeit^ 
nkMsebaiab gleicUbrmig und diwib^^g darstcUen.t Hobl^ 
iadem^eiltYcm der. Idtie ausgeht, dasa die Zeileinirände ub^^ 
hiufft einer sehr orftUcbeo Verdickung . fMbig sind,! so. neniliob, 
deAs gewisse SMleo frej und unveräpdert bieiben^ tglaobk' 
aU^by ieajB Faaefibil|ii|i»g! aus einem «ngiefitben Waehrtbumb der 
Zellenmembran in der Di^e, ,.vi4rmiöge Auflegerangiunenec! 
Schichten, erklären zu können (A.a.O. 7a i.). Damit scheint 
jedoch das plötzliche Eintreten dieser Veränderung nicht wohl 
▼ereinbar« Mirb^t fakid/ dass die bautarttge Beschaffenheit 
dir. Zßi\9n fsist bis ta deng^ JVIomeqte d^n^iite, wo dieAfltbere 
aicb : öffnete und der Pollen reif war (L. c $;.>: Tik 3Mlau 
i(Cirgröf|M9l*ten sich in all^o, Bicbtungen und.W ibl^P W&ndeik 
carsehleivi der fibrös Bau j^iickV ip. aiUaählig^u 'U<ebergi|ngeA»' 
saoderQ.sc^.plptzlicb, dM ^^ nipmak dift: Natur: auf . der Thal 
zu ertappea varmoebt^?. Mir bei utellt jlfpiznfplga sieb vpjr.:* 
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es bftb« «hier ^e Theilimg der Wände in Bänder nod Flfeden 
Statt ge&taden und er wendet diese Ansieht auf die £nl>> 
^stehnag der SpiralgefSisc und gestreiften Gefiifse überhanpt 
an , indem er die Ilöfarenfiftrni als etwas Zufälliges dabey bei. 
trachtet CL..O. 58.)« Aber anch dieser Ansiebt, st^bt: einetv 
seit» das entgegen, dass sie nicht die Verdickung der Menfbran 
nur Faser erklärt, andrerseits y dass die- Fasern, wenn fiudb 
Purkinje beobscfatete , dass sie zaweUen ohne' Zellemnem»» 
bran vorkommen (L* c« ii*), dodi in der Regel mit ihr mr 
sammen bestehen; und die Membrin fährt io diesem Falle^ 
der ihr anhängenden Fifaer ongeapbtet, fort, eineA xelligeh 
Kerpir darzustellen, was nach Mirb^ls Theorie nidit seyu 
könnte. Mir scheint also, dieser Ge^nstand sey noch nicht 
zu einer Ansicht reif und ea sey bey dieser Gdegtoheit er^ 
innert an den faserigen Bau, welchen manche Zetlen erhalten^ 
nachdism sie mit der I^nft in Berührung gekommen sind, 
namenllich die oberfläehliobeik Zellen der LuflwtirselQ.voft ge« 
wissea Aro'jdeen und Orchideen ($• stS»)» m> < ^*t aii eine 
Beobachtung von R. Brown« Dieser fand den TJeberaug 
von weichen Haaren auf der Oberfläche der Luftwurzeln von 
Renanthera coceinea aus gliederloseft' häutigen Röhren be- 
stehend, deren elastische Haut beym Zerren isiiih ganz in ein 
fleicbbreites spirales Band trennte (5np|»4« Obs. on Or** 
chLdeae 3.). 

S. 486. 
Deren Wii^kung bejm Oefihen der .Amb^re. 

Dass der beschriebene Bail auf die Verridhinng der An- 
there einen Besng habe, kann wohl nicht bezweifelt werdeti. 
Es ist, eine, vornemiioh bey den früheren .Beobbehtern ari^ 
zutreffende. Meynung, dass der Pollen ans der Antfaerct expiti» 
dirt werde, indem diese sich öffnet (Boss eck de AntheK 
florum 34*).^ Allein wo eine solche Explosion erfolgt, dürfte 
sie blosse Wirkung, der Ersdiütterting bey sdion geö£Ebetisr 
Antbere seyn , indem diese entweder in Folge der EUasticitat 
des Filamenta schnell ihr6 Lage ändert', wie wenn dassdhe 
bey Parietaria, Forskalea, Morns, Urtica sich' istreckt, oiler 
•bey^partinmtuDd'Genista sich einrollt, oder indem! die Bldmen 



nmo elmm Lttftsuge geCroffol werden und znfMDinenseUegefi, 
wie IBMI an blfilMnden Weiden und ILornMdern beobaehtet» 
Ini Allgemeinen v^ehnebr öffnet die Anthere sich kngsani und 
onmerUiohy indem die Oeffnnng lange mnrbereitet ist nnd nnr 
•naob nnd'naeb.zu Stande kommt. Es ist wahr, dde Anthere 
iBieht vor dem Oeinen wie «igeicfawoUen ' und au%etridiien 
nnsi was naebber verschwindet und C F.Ludwig meynie 
deshalb , es würden die Antherensäcke , naehdem sief durch 
dltn Andrang und Druck des PoHen sieh ausgedehnt, enditeh 
idnrch den Bete dieses Druckes zum Bersten veranlasst (de 
P n I v# A n t h e r a r. .2i5«> , um so ihren Inhalt ansznleepen« 
AUein schon lange vor dem Oeffiien durch den Biss fiilf der 
Ort^ wo dieses Statt haben wird , durch eine tiefe Fsrchfe 
an der Anssenseile des Sacks in die Augen. Hier ist nemlidi 
4Ne seUige Scheidewand des PoUenbeotels den Bändern der 
JUappen so befestiget , dass sie nnr mit der äussern 2el)en- 
aafaicht' derselben , dem • Baotbectom , eine organische Yerbin* 
duog'bat, ohne daSs die innere/ das Endotheeimn , difcran Theil 
nimmt. Diese Verbindung * wird aUmikfalig lockerer dadurch, 
dass die Scheidewand, die bloss aus dünnwandigen Zelleh beu 
steht, faey völliger Abwesenheit fibröser Structnr, an Volumen 
abnimmt^ indem sie- der erste von den Theilen der Anthere 
an sejrn schieint, ^^flieo EmAhrling aufhört* Sie zieht si<^ 
also zurück, der Zusammenhang mit den Valvcdn hebt sich 
auf und die Anthere ist geöffnet , ohne dass ein Druck von 
Innen heraus dabey gewirkt hatte. Indessen würde dieses 
dennoch ' dem Pollen keinen freyen Austritt aus der Anthere 
^gcitatlen , wenn nicht die Klappen selber gegen Ihren festen 
Pukict sieh surilekzögen, ausbreileten und 'seihst zurückrollten. 
Mirbel glanbt, die innere Zellenichioht der Klappen , deren 
■Blin • Eestigktit . und Elasticität verrathe, ziehe sich bßjm 
Trocken4rerden zusammen und das Zurückziehen der Klappen 
aey die Folge davon (Ann» du Mas. IZ< 50^. Purkinje 
atielli die Ansieht auf, dass cKe Fibern , womit die Zellen- 
W^nde dieser Haut durchweht sind , sowohl das Oeflhed der 
Bälge, fris die Ausbreitung der Klappen, verursachen. Er 
-glaubt, die Tbiftigkeit, wodurch sie dieses bewirken^ bestehe 
omoh Vecsehiedenfaait der* Umstünde zuamüdn.sn Krmqmun^, 



mduneiitkeik uker im Streckung, und »\e mitose ab en« Folge 

aliimr i^ifCBisclNO EatricUimg , in Vecbiodang mit üusMni 

phjriisdben Ebwirkimg«ii ,. betrachtet wierdt» (L..e. i3. i4«)> 

AUeia die Bildung, Anordnung und Befestigung dieser Fiberti 

macht den Erfolg solcher Wirkung bey ihnen, auch wenn 

diese auf andere Weise sich darthun liesse, nicht wohl su- 

lässig. Ais Ringe, welche gemeihigirch an der Süsseren, d, i. 

aa der, der oberfleAblMien ZcUenbge »igekehrteo« Serte Unter- 

brochcD sind , wurden «ie htj der Auidchauog entweder eine 

Spren^ng der Zellenschicht oder eine KriiaMming der Valvel 

von Aussen oaoh Inncd inane^abriagen ,. weicht f statt dca 

Austritt des Pollen zu bewirken, vielmehr. ihn in der Aalbere 

nuriickhaiteo musste. Weit •trefftni^r ist daher der Gedaake 

▼OD Hohl. (A. a. O. 7S3), .dass beym Austroeknea der An*. 

thereDvalvel , welche eine nothwendige Folge eiogetreleoer 

Verl^nderuDgea ist, die ioss^*e Zellenhige sieh mehr ausaaaoeor 

»che» aiüsse, all die ibnerf , da sie aus dunavaodigeo Zeilen 

besteht, die andere aber aus solohea , deren Winde durch die 

eingewebten Fibern ausgedehnt erbaltea werdoo« Diese Wir^ 

Lang muss wt Folge. haben, dass die Vakel sieh aiisirärts 

rollt und ihre innere Oberflaobe umt, ättssereti macht« W^s 

dieser Erklärung ein bedeutendes Gewicht giebt, ist, daw 

eine SP veränderte Antbere wiederum gerade Valvfla, mit aa 

eioandor 4cbHe8sendea Ränderen, erhält, nacUem sie einigt 

Zeit in Walser gelegen hat« Es verdient j<¥l^hi eipe Unter*- 

suehung ,. ob ausser diesem Auswärtsketirf a der .Y^vdn, wo* 

durch der.Poilan bloss wird., nicht in aiavt^hioa Falüeo.ieiaf 

Aasdehnung der Polleenmsse sdher nach erfolgter Oeffaaafi 

den . Austritt unterstütze» Bey den Malven 4u«wt diesdtus^ 

weop dia zurückgeseMagenen Valvein aia nicht mel^r eit^ 

schliesaen', o£%nbar weit mehr hfimm ein;, als ztfvan -Bejr 

Anthereo<9 die.Mcb mit eiaem Loche an der,..oft».(W#iti(Var^ 

geaegenea, Spitse öffnen z* B, bey Solapuaii» Vaeciaiamt 

Erioa, iet nicht wohl eine andere Art ^ wie der Pollen die 

Antbere verlassen kann, denkbar, Bey GeUdiom «egeipua 

siebet maa ihn an der^ SfHUe V4^ ji»dcm.der Balge idorob , ein 

Loeh als anea wu««»(erfl(iigen Körper h?rYor,ti:etea, sa desaea 

BtUoi« die Körper ^of:b. upta^ mmdt^ sa^aioK^baagef 
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müMca (Zcitschr. C Physloi. II. T. IX. F. to.). Etwas 
gMix AehalidMS scbaat bey Gdia aetbtopiea Torsukoonnai 
<C G. Erdm«»B in Usteri n. A»ii. d. Bot III. T. S. 
E. F.). 

• S. 487. 
Bildungsart des unreifen Pollen« 

Der Inball der Aiitha*eDbeatel y nemUch der PoUeo» ist 
«nfaDglicb eine sasammenhangende Masse , die sidi aber sehon 
aehr frühe in freye Rugelcben sondert« nachdem R« Brown 
aWerst die Ansteht ausgesprodiea hatte , dass jeder Sack der 
Anthere ursprüngUeb eine pnlpose Snbstaaa enthalte, auf 
deren Oberfladie) oder in deren ZeUen der Pollen sich bilde 
(Linn* Transaet. XIII. ait«)f gdang es Ad. Brong- 
niart, diese Sobstans selber, so wie die Art der Ausbildnng 
Ats PoUen an mehreren Gewachsen daranstelien (G^n^r. et 
D^TcIoppement de i'Embx« Cbap. I. $• t. Annal. 
d» Sc. nat. XII.)) welche Darstellung von Mir bei (Reeh. 
s« I« Marchantiaf M^m. de FAcad. d. Sc. Xllh) und 
Mohl (Beytr, c Anat. u. Pbys. d« Gew. h Ueb. Baa 
n. Poemen der Pollenkorner) in einigen Stucken er- 
weitert und vervollständiget worden ist» Wenn man • eine 
Männliche Blome vom Kürbis zu der 2eit, wo sie kaum zwey 
Linien Lange hat, öflFnet, so erscheinen die Antheren noch 
völlig grün und nimmt man dann von einer derselben eine 
dünne Queerlamelle, so zeigt sich im Mittelpubcte einer aeL 
ligen Substanz, die nachmals sich in eines der beyden Fächer 
umwandelt , eine Versammlung von 2iellen , die grösser und 
minder durchsichtig als die übrigen sind (Mir bei I. e« 
t« VIII* f. 78.)« Diese haben in einem etwas späteren 'Zeit^ 
ratime sich der Zahl nach wenig vermehrt und* sind nun mit 
einem körnigen Wesen angefiUit, welches darin eine bestimmte 
Art der Anordnung hat (L. c* f. 8i.). Besitzet dm Blome 
eine Länge von vier bis fiinf Linien , so haben die Schlauche 
atek'von einander getrennt, die Membran woraus sie gebildet, 
ist , bey völliger Durchsichtigkeit, dteker und gallertartiger ge- 
worden und man siebet darin vier, seltener drey oder zwey, 
gaaieinigtieh runde,- aueh wohl mit einer' und der Mdern 
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stumpfen Ecke versehene , Klumpen von Kdrnern liegen (L. c« 
f. 86. 87* 88.)« Noch etwas später, aber verhältnissmüssig 
in einem noch sehr fugendlicben Zustande der Blume , nem. 
Kch wenn sie noch nicht über sechs Linien lang ist, siebet 
man, dass jeder dieser Klumpen sich in ein Pollenkorn ver- 
wandelt hat| an dessen Oberflache die Spitzen , welche das- 
selbe bey dieser Pflanze auszeichnen , zu erscheinen anfangen 
(Brongniart !• c« t. 34- f. !• £. Mirbel I. c« f. 91.)* 
Diese Verwandlung stellt Mirbel so dar, dass von der in- 
neren Oberfläche jedes Schlauches vier Fortsätze in gleicher 
Entfernung von einander ausgehen und, indem sie im Mittel- 
pnncte der Höhle zusammentreffen, die ganze Körnermasse in 
vier kleinere Massen trennen , deren jegliche dadurch ein hau. 
tiges Entwicklungsmittel erhält. Jeder Polienschlauch , ob- 
gleich von den übrigen isolirt, hat daher ein so kräftiges in*' 
dividoelles Leben , dass er neue Schläuche , nemlich die Pol« 
lenkörper , zu erzeugen vermag (L. c. 6a. 640* M o b 1 hin- 
gegen bestreitet diese Erklärung (Strnct. d. PfL Substanz 
33. u. folg.)- Nach seiner Ansicht theilt sich keinesweges jeder 
der Pollenschläuche in vier kleinere, nemlich in Pollenkörper, 
sondern diese bilden sich innerhalb jenem. Diese Ansicht hat 
unstreitig in der Analogie anderer Vorgänge im Pflanzenreiche 
mehr für sich, und wird durch eine Beobachtung von Schlei- 
den an Pinus Abies, wo vier Pollenkörper unter seinen Angen 
ans der Bildungszelie traten, bestätigt (Wie§manns Arch. 
f. N« Gesch. 1837* L 297.). 

§. 488. 
Vierfach verbundene Kömer. 

Wie aber die Umwandlung auch vor sich gehen möge, 
sämmtliche Pollenkörner liegen endlich beym Kürbiss völlig 
frey in ihrem Sacke und von einem Stiele oder ernährendea 
Gefässe, wodurch sie demselben oder ihrer Mutterzelle ver- 
bunden wären, ist zu keiner Zeit eine Spur vorhanden« In 
ähnlicber Art, wie beym Kürbiss, verhält es sich mit der 
Bildung des Pollen bey Cobaea scandens. Schläuche, mit 
einer formlosen körnigen Masse erfiiltt, hängen zuerst unter 
einander zusammen (Brongniart 1. c. f. 2.), dann trennen 
7)r4viranut Ph/tiologie II. 19 
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sie ftich und die K^rnerinesse gestaltet sich in vier gleich 
grosse sphärische Klumpen (Mir bei I. c. f. fio.)t welche 
jedoch erst durch Erhärtung ihrer Oberfläche die ausgebildete 
Form der Polleokörner erhalten« Ungefähr den oemlichen 
Vorgang habe ich auch bey Henerocallis fulva, Lilium ti-> 
grinum und Catalpa syringaefblia wahrgenommen. Das erste 
Erscheinen der Pollen masse war immer das von einigen trüben 
Schhiuchen im Mittelpuncte der zetligeo Sobstans , welche der 
Gesammtbildung eines Antherensackes sura Grunde liegt ; diese 
vervielfältigten sich, trennten sich und jede schien dann die 
Matterzelle entweder von einem Pollenkoroe oder von mefare« 
ren cu seyn«. Daraus erheilet, dass die Vorstellung vom Pol- 
len , welche man hin und wieder ßadet , als sey derselbe ur- 
sprünglich ein Zellgewebe, dessen Zellen in Folge der Ent- 
wicklung sieh getrennt haben und nun vereinzelt als Pollen- 
körner sich darstellen , nicht in der Natur gegründet sey. 
Denn wenn auch die Schläuche in den friheren Lebena** 
perioden^ in einen geschlossenen Raum gedri^ngt, unter ateb 
rasanamenhingen, so Ist dieses doch mit dem innigen, duiM^h 
die Nathr selber nur selten wieder aufzulösenden, Verwadhaen 
häutiger Bläschen in einitm Zellgewebe nicht zu vergleichen. 
Ad* Brongniart glaubt beobachtet x«i haben, dass bey Oeno* 
thera btennis fiinf bis acht PoUenLörner in einem ' Mutter- 
schlauche gebildet werden (L. e. 18. t« 35. f. i. B.)» tind 
Schieiden- bemerkte deren nur zwey bey Podostemon Gerato* 
phyllum (A. a. O.). Allein Mohl fand bey seinen, anf sehr 
verschiedene Familien ausgedehnten Untersuchungen , mit we- 
nigen Ausnahmen, stets die Vierzahl (Ueb. Bau u. For- 
men d. Pollenkörner 35.) und er findet mit Recht darin 
eine merkwürdige CJebereinstimmung der Pollenkömer mit 
den Sporeö der höheren cryptogamischen Gewächse, die sich 
ebeoinMa zu vieren in einer gemeinsamen Zelle entwickeln. 
A* Brown scheint anzudeuten, dass diese Zellen sieh bey 
manchen violfäebrigen Antheren z. B. Viscum und Ae^ceras, 
nadh Ausbildung der Pollenkörner noeh mögen erbalten haben 
(L. c. «i4«)' Mit dieser Bildungsweise der PoUeokOrper durch 
Evolution formloser Materie anter einer einfachen oder mehr- 
fachen Hülle lasst essioh schwer vereinigen, wenn von nackendem 
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Polleo die Rede ist« Der Laubmoose xti geschweigen « wo 
Hedwig dergleiclieo an tiimmt (Fundam. bist. n. Muscor« 
IL Introd. X.), so hatte Linnd dieAnsicht| dass jene Köt*j>erf 
weictje L. C. Richard bey Cycas Aothereo nennt (C o n i fe r* 
t. XXV. C), nackende Pollenkugeln seyen und R« 6ro#n bat 
mehrere Gründe zur Unterstützung dieser Ansieht beygebracht 
(Oti Kingia 3o.)* Indessen verkennt er nicht, das« die andere 
Ansicht, wonach sie erst die Bebälter fiir die PoUenkugeln siod^ 
fast eben so tiel Wahrscheinlichkeit habe und in der That 
kommen die dario eingeschlossenen Körper mit den Pollen«^ 
kugeln anderer Gewächse, z. B« mit denen vom Wacholder^ 
sehr übereifi , abgerechnet, dass sie ungemein viel kleiner sind. 

§. 489. 
Reifer Pollen. 

Der reife y in der geöffneten Anthere bloss gelegte Pollen' 
stellt dem blossen Auge ein gröberes oder feiheres Pulver dar, 
dessen gewöhnlichste Farbe ein Weiss oder Gelblichweiss ist« 
Gelb findet es sieb bey Cucumis und Cucurbita« roth bey 
Heucb^ra, Verbaseum, Lilium, fleischfarben oder rosenroth 
bey Arum, Knautia, blaulicb bey Linum , Campanula, grün<> 
lieh bey Gladiolns, violett bey Arctium. Nabe verwaadle 
Arten lassen sieb maocbmal sicher durch die Farbe der An- 
tfaered und dds Pollen nntefscheiden z« B. Bromus asper und 
B« giganteus, Cardamine pratensis und C. amara. Bey mebre^ 
ren Caryophyllaceen , vorzüglich bey Diaathus caesius^ ^3T* 
sopbila fastiglata , Saponaria officioalis u. a. enthalt die An« 
there nicht selten ein häufiges dunkelbraunes oder schwärz« 
liches, abrftrbendes Pulver, welches kein Pollen f«t| der hier 
eine bläuliche Farbe halt, sondern das 5aame0pulver eines die 
Anthere' bewohnenden Schmarotzerscbwammes, dör Uredo ^io* 
Jacea Pers. (U. Afitherarum Fries), dessen Kugeln weit k)ei» 
ner, als die von Pollen und sphärdVdisch sind. Von Geruch 
ist am Pollen, wenn er an einzelnen BItmieti» folglich in sehr 
kleinen QuantitäCeü uotersuclit wird, nrcht^ ta bemerken. 
Aber in beträchtlichen Massen gesammelt t. B. von Gräsern, 
Compositeo, ümbeHiferen^ Leguminosen und Gewächsen an* 
derer Familien^ giebt er «inen schwachen Geruch von stcfa| 
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in < welchem Deafootaiaes eine Aehnlicbkett mit detn des 
männliclien $aaiiiens der Thiere findet (Flor» Atlant. IL 
443i)« Noch auffallender ist dieser bey manchen Bäumen und 
Stränchern z. B« Fagus Castanea, Ceratonia, BerberiS| Ailan- 
thus^ Lawsonia inermis u* a* nnd am auffallendsten bey der 
Dattelpalme, deren männliche Blüthen weit und breit diesen 
Geruch yerbreiten. Unter dem Miscroscope besteht der PoU 
len, oder iiksst sich leicht sondern in Kiigelchen von beynahe 
gleicher Grösse und Form ; ausser ihnen fand Fritzsche in 
den Antheren zuweilen noch Grystaile und diese • entweder 
spiessförmigy wie bey Hyacinthus orientaiis, Bromelia pyrami- 
dalis , Pogostemon plectranthoides, oder octaedrisch, wie bey 
Caladium bicolor, wo isie den Pollenkörnern an Grosse gleich 
kamen (Beytr. z. Kennt n. des Pollen I. 4^.) ^ ^tich 
bey Pothos cannaefolius fand Martins zwischen den Pollen- 
kugieln zahlreiche Grystaile , welche ihren Ursprung von 
einer , im männlichen Theile des Kolben • abgesonderten Flüs» 
sigkeit zu haben schienen (Bot. Zeitung i85i« aS.)* I^i« 
Menge der PoIIenkörner in Einer Blume richtet sich theils 
nach der Zahl der Antheren, theils nach der Gapacität ihrer 
Säcke« Kölreuter zählte bey Hibiscns Trionum 4865 Körner 
in Einer ^ Blume ; hingegen bey Mirahilis longiflora waren 
deren nur 32 t , und bey Mir. Jalappa nur ag5 vorhanden 
(Vorlauf. Nachricht §.: it.)* Auch ihre Grösse ist sehr 
verschieden und ohne Beziehung zur Grösse der Pflanze oder 
ihrer Blume* Purkinje hält es für wahrscheinlich, dass 
sie , wenigstens in vielen Fällen , mit der Grösse der Zellen 
in. andern Theilen der Pflanze im Verhältnisse stehe: in. 
dessen verkennt er selber nicht, dass dieses noch weiterer 
Untersuchung in der Natur bedürfe (De cellaL anther. 
fibrosis 27.). Die grössten Pollenkömer finden sich bey 
Iris, Pancratium, Albnca, Heralerocallis, Canna , Strelitzia, 
Mirabilis, Cactns, Oenothera, Clarkia, Malva, Hibiacosi 
Cucurbita ; die kleinsten bey Myosotis, Cynogiossum, Onosma^ 
Elaeocarpus u. a. Ihre mittlere Grösse se^t Purkinje auf 
den 60» Theil einer Pariser Linie und' die Vergröaserung 
und .Verkleinerung auf. das Vierfache dieses Maasses. Nach 
Fritzsche schwankt ihre Grösse nach Verschiedenheit der 
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PflaoxeD zwischen ^300 und V^q einer Linie (ücb. den 
Pollen I. Abhandl. Ann. d. Physik. XXXII. 48a.). 

S. 490. 
Formen der PoUenkömer. 

Die Formen der einsehen PollenkÖrner waren för eine 
kleine Zahl von Gewächsen schon Malpighi und Grew in 
etwas bekannt; mehrere stellte der jüngere Geof fr oj (Hisf. 
de TAcad. d. Se. 181 1.) 9 nicht immer der Natur ent- 
sprechend, dar. Genauere Beobachtungen, fedoch nur auf eine 
kleine Zahl von Pflanzen ausgedehnt, lieferten Gleichen 
und Kölreuter und in der neueren Zeit G u i 1 1 e m i n 
(Mdm. d. 1. Soc. d*Hist. nat. d. Paris IL), Roh. 
Brown (Prodr. fl. N. Holi. !•> und Ad. Brongniart; 
aber die zahlreichsten und die grösste Anzahl von Pflanzen* 
arten umfassenden verdanken wir Purkinje, Fritzsche» 
welcher dabey mehrere Einwirkungsmittel mit Glück zu Hülfe* ge- 
nommen hat ( A. a. O. und U e b. d. P o 1 1 e n IL A b h d I. M ^ m. 
d. Sav. ^tr. de T Acad. de Petersb. Ilf.) und besonders 
Mohl (A. a« O.). Bey diesen Untersuchungen fällt es dem 
Beobachter auf, dasa die Pollenkngeln in ihren äussern For. 
men einerseits mit den Saamen der Moose und Farnkrüuter 
(Beauvois Jouro. de Phys. 181 1.), andrerseits mit den 
Gcsammtformen der einfachsten Algen (K ützing Linnaa 
VIII.) die grösste Aehnlichkeit haben« Im Allgemeinen kom- 
men sie in einer und der nemliehen Art, wie in Grösse, so 
in Form, überein und selbst die Arten Einer Gattung, so 
wie die Gattungen Einer Familie , zeigen darin Ueberein* 
Stimmung. Aber davon ergeben sich dennoch mancherley 
Abweichungen« Beyspiele wandelbarer Form in Einer und 
der nemliehen Species bieten Citrus Anrantiuro, Crataegus in* 
dica, die Arten von Melateuca, Sida, Aroaryllis dar (Fritz- 
sehe Beytr« 3o.>. Die Gattungen Corydalis und Fumaria 
zeigen nicht nur bey verschiedenen Arten , sondern auch in 
der nemliehen Art und selbst der nemliehen Blüthe Ver- 
schiedenheit (Mohl a. a. O. 49*) ^^^ dergleichen bemerkt 
man auch unter den Arten von Primula, Passiflora, Justicia, 
Carex u, a.i Den natürlichen Familien nach erwogen zeigt 
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iicfa überdostimmend« Form des Pollen bqr den Grisern, 
CyperaceeD) Proteaceeo, Onagrarien, Dipsaceeo^ EriceeD, 
Caryopliyllaceen u. a.: aUeio wie verschieden derselbe oft in 
einer und der nemlichen wohlbegränzten Familie gebildet sey^ 
ist längst von den Cicboraceen , Corymbiferen , Goniferen be. 
kaoni und noch bestimmter geht es hervor aus der Aufsählung 
dieser Formen nach den Pflansen Familien in der umfa8seo4cD 
Arbeit von Hohl (A» a. O« 77-101.)« Selbst die beyden 
grossen Abtheilungen der Monocotyledonen und Dicotyledonen 
aeigen in der Bildung des Pollen kaum etwas Eigentbüm- 
liebes. Ueberhaupt betrachtet aber nähert sieb die Form der 
Pollenkörper dem Runden mehr oder weniger« Doch auch 
verlängert und daher oval, von beyden Polen zusammen, 
^adrückt und dann linsenförmig, so wie im Umfange eckig, 
mit stumpferen oder spitseren Kanten , kommen sie vor. Sei- 
teuer ist das Tetraeder z. B. bey Corydalis, das Deca^der 
B. B« bey Eryngium; häufiger das Hexaeder, Dodecaeder and 
bey weitem die häufigste Form die mit drey stumpfen Kanten 
und etwas verflächten Polen, also das stumpfe Pentaeder. 
Man kann solche sich vorstellen , als aus dem Ovalen durch 
einen verticalen Druck von Oben und Unten in Verbindung 
mit einem horizontalen von drey Seite« , entstanden. Diese 
Form geht dann durch Vervielfftltigung der Seiten wenigstens 
scheinbar in andere eckige Formen über. Selten sind die ein* 
seitig verlängerten und unregelmUssigen Formen z. B. bej 
m y reren Arten Pinus , wo ein in die Länge gezogenes, ao 
beyden Enden kuglig verdicktes Korn in seinem helleren 
Mitteitheile seitwärts .einen einseitigen tiefen Eindruck bat 
(Gleichen I. c. t. ti8. f. 10. b. Mohl a. a. O. T, IL F. 
5r* 5i.)* Bey Ruppia bildet er cyliodrische, in der Mitte in 
ein Knie gebogene und hier minder, als an den Enden dnrcb-i^ 
scheinende Körper, welche ich mehreofheils reihenweise zu- 
sammenhängen sah (V* Embryo T. i. F. 1.)« Bey Zostera 
marina hat er die Form von parallelliegenden , geraden , mei- 
stens einfachen Fäden , welche in einer zarten röhrigen Haut 
die Fnvillakngelchen enthalten (Fritzsche üb. d. Pollen 
IT. T. II L F. I - 40 ^^^ ^^^ gleiche Weise scheint es sich 
bey Cymodoncea aequorea Koe. zu verhalten ( C a u I i n i 



205 

Phttcagro»tts; Utt. Annal. XL T. 5. 4'>- Bej dta 
Cbaren stellt er sich dar als wuritiArtig gewuodeoe , geglia« 
derte Fadeo , velcbe einem centralen Körper befestigt sind 
und die in ihren Fdehern einen körnigen Schleim enthalten, 
worin »an xur Zeit der Reife der Anthere einen Spiralfadeo 
mit besonderer Bewegung gewahr wird (Bisehoff G hären 
tt«£qaiseten* T. II. F. ag. Fritasche a. a. O« T. IL 
F. 7 « II*). Eben so selten sind die Fälle, wo jedes Pollen* 
körn aus mehreren kleineren , io stets gepaarter ZaU , . ao* 
sammengesetat ist. Vier derselben machen ein Korn aus bej 
Luznia, Tjpba, Liliom , mehreren Ericeen , Vaccinien, Epa- 
crideeuy acht bis secbsaehn bey vielen Arten der Mimosco* 
familie, und besonders bej der Gattung Inga. (Fritzscbe 
Bcytr. 17. T. IL F. 6-ia. Wohl a. a. O. T^ IV* F. ai. aa. 
T. Vf. F. g-ii.). Da gemeiniglich mehrere Körner in der 
ersten Bildungsperiode ein gemeinsames Umhüllongsmittel 
haben , so scheint dieses unter gewissen Umständen noch in 
tler Reife sich erhalten a« können, daher man zuweilen PoU 
leokörner in dieser Verwac}i«ußg findet^ die au andern Zeiten 
rereinaelt vorkommen. 

§. 49L 
Zwey Häute des Koriis.. 

Jim Pollenkorne nahm Köireuter i^wey Haute an, 
eine äussere dicke , elastische , mit Oeffnungeo verseben und 
von einem netzförmigen Bau, und eine inner*, ^hr feine, 
ohne in die Augen fallende organische Structor (Vorlauf. 
Nachr. a.X Die Gegenwart dieeei- sweyten Haut scbloss er 
aus de« Erseheinungen , welelie der Polten z. B. von Sca- 
biosa Saecisa, Dipsacus fullonuni, Knautia orieutaliis, Linnaea 
borealis, Aspbodelus flstulosus und mehreren Geranien, zeigt, 
wenn er in Wasser gelegt ist, nemlich seinem Aufschwellen 
und dem Austreten kegelförmiger Zapfen an bestimmten Stel- 
len, wo <lie erste flaut sehr dünn seyn muss. Diese Zapfen 
scheinen aus einem dünnen Häutchen zu bestehen, denn in 
sie dringt ein Theil der eingeschlossenen körnigen Materie mit 
dem eingesogenen Wasser ein und dehnt sie aus, bis sie 
bersten (Dritt e Forlsetzung i4ft-)- Gleichen, wiewohl 
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er beym WachoUer eine äutiere Haat vom PoUenkorae sich 
hatte absondern sehen , hat doch die Gegenwart einer swejten 
inneren Haut in Zweifel gesogen (L. c. 35.) , aber Ado. 
Brongniart| Fritzsche, Mirbel und Mohl halten sie 
fiir hinlänglich nachgewiesen. Der erstgenannte Beobachter 
findet in den häutigen Scbläudien | so die Pollenkörper , von 
der Feuchtigkeit des Stigma verändert, austreiben, einen ge. 
nügenden Beweis für sie, indem er sich überzeugt hält, dass 
sie eine Fortsetzung dieser inneren Haut sey^ die durch eine 
natürliche oder gewaltsame Oeffnung der äusseren hervor- 
gedrungen (L. c. 3&). Fritzsche, indem er, so wie auch 
Mohl, diesen Ursprung der genannten Fortsätze nicht für 
begründät hält, findet in dem Verhalten des Pollenkorns, 
wenn man eine Säure darauf hat wirken lassen, einen näberoD 
Beweis (ur das Dasejn der inneren Haut; die äussere nemlich 
färbt sich dadurch und die Fovilla wird undurchsichtiger, 
die innere aber bleibt farbelos und so, vermöge genau be- 
zeichneter Gränzen nach Aussen , wie nach Innen , erweiset 
sie sich unter dem Microscope als eine selbstständige Hülle 
(A. a. O. 4« SO» Mirbel zieht aus dem, was er an den 
Pollenkörnern vom Kürbiss bey Einwirkung von Wasser oder 
Säure, oder bey Theilung eines Kornes wahrgenommen, eben- 
falls einen Schluss auf die Anwesenheit derselben (L. c. 65* 
t. IX. f* 97. 98. t, X. f. 99.)* Mohl nimmt diese Selbst- 
ständigkeit als ein Factum an, indem er die innere Membran 
beschreibt, als immer völlig homogen, sehr zart und wasser- 
hell (A. a. O. a40» Mich dünkt jedoch, nach dem, was ich 
beobachtete, dieser Fall gehöre zu denen, deren nicht selten 
ähnliche vorkommen , z. B« beym Amylum , wo es schwer hält 
zu bestimmen, ob die ursprünglich weiche Maf.se, die durch 
eine Haut begränzt erscheint, es in der That und unter allen 
Umständen sey: oder ob nicht vielmehr diese Haut einer 
Verdichtung der oberflächlichen Substanz ihr Daseyn verdanke, 
die eine Wirkung zufälliger Umstände seyn kann« Ihre Eigen- 
schaft, durch Aufnahme des nichtkörnigen Theiles der Fovilla 
sich als Pollen röhre in ein ausserordentliches Volumen zu 
vergrÖssern, giebt dieser letzten Art, sie zu betrachten, 
vieles Gewicht. Etwas AehnUches findet sich auch bey den 
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CoDftrren Tom einfachsten Bao^ Die grüne Materie jedes 
Schlauches ist hier im späteren Alter offenbar in einer besoii- 
dem Haut eingeschlossen , die zuweilen Falten und Risse hat ; 
allein dass diese zu andern Zeiten nicht existire, beweiset das 
bekannte Phänomen der Copulation^ wobey die grüne Masse 
yon zwey Schläuchen in Eine ungetheilte Kugel zusammen- 
schmilzt. Der von der Wirkung der Saure genommene Grund 
scheint mir daher weniger zu beweisen , als der von Kofi* 
renter aus dem natürlichen Zustande und der minder ge* 
waltsamen Veränderung, welche die Pollenköroer im Wasser 
erleiden , enüehnte. Wie es sich aber auch damit verhalte, 
darin sind alle Beobachter einig, dass die innere Pollenhaut 
völlig einfach, ohne innere oder äussere Zusammensetzung, 
ohne Verschiedenheit der Organisation, ohne merkliche Farbe, 
ohne Oeffnungen und andere Merkmahle, welche der äusseren 
zukommen , sey« 

§. 492. 
Abänderungen und Besonderheiten. 

Es nehmen jedoch Fritzsche, wie Mohl, an, dass 
statt zweyer Pollenhäute manchmal nur Eine vorhanden und 
dass diese dann stets die innere sey, so dass niemals diese,' 
sondern nur die äussere, fehle. Dieser Fall findet sicH.. bey 
Najas, Zostera, Ceratophyllum und vielleicht bey allen Ge. 
wachsen, welche unter der Oberfläche des Wassers blühen 
(Fritzsche üb. d. Pollen I. 485. T. IV. F. i. Schlei« 
den Linnäa XI. 5ao.). Mohl slatuirt denselben auch bey 
solchen Asclepiadeen , deren Pollen in Massen verbunden ist 
(A« a. O. a8.) , und Fritzsche auch bey den Orchideen 
dieser Categorie, indem er dagegen den Pollenkörnern der 
Asclepiadeen eine zwiefache Haut bey legt (Ueb. d* Pollen 
II. 55.). Audrerseits finden sich nach eben diesen Beobachtern 
zuweilen mehr als zwey Pollenhänte, nemlich innerhalb der 
innern Haut noch eine dritte, welche unmittelbar die Pollen- 
flüssigkeit in sich schliesst. Fritzsche nahm solche bey 
mehreren Pflanzen aus der Familie der Onagrarien wahr z. B. 
bey Oenothera serrulata, wenn er den Pollen mit Säure be- 
haDÜeite (Ueb. d. Foll. I. 490* F. 1:2.); Mohl hingegen 
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Frittsehe sich von ihrer Gegenwart olMraeiigte. Der Letzt- 
genannte hat sogar bey den Onagrarien durch wiederhohlte 
Untersoohang vier Uäote am Pollen beobeohtet, nemlich zwej 
•iitftfre und zwej innere (Ueb* den Pollen IL T. XII.). 
Besonders schwierig dabey ist, vom Bau der PoUenkömer 
bey den Coniferen sich eine Vorstellung zu machen und ich 
will deshalb nur anzugeben versuchen« wie er mir erschienen 
ist« Das Korn ist entweder rund, auch länglichrund, nem- 
lich in den Gattungen Juniperus, Thuia, Taxus« Cupressas, 
Larix: oder es ist in die Länge gezogen und in diesem Falle 
hat es im trocknen Zustande eine tiefe einspringende Fahe^ 
welche entweder der Länge nach geht , wie bey Ephedrn, 
oder der Queere nach, wie bey Abies und Pinus» In allen 
gaoanntcn Gattungen finde ich die Fovilla in einer Kugel ein- 
geschlossen, welche im Vergleiche des ganzen Kornes klein 
ist und keinesweges immer die Mitte einnimmt, sondern viel- 
mehr häufig der Oberfläche auf der einen Seite mehr, als auf 
der andern, genähert ist, wie z. ß. bey Pjnus, wo sie der 
coDvexeo d. h. der Falte entgegengesetzten Seite des Kornes 
näher liegt. Den Raum zwischen dieser Poviiiakugel and der 
Oberfläche nimmt eine körnerlose Gallert ein, so dasa fene 
darin sich ansieht, wie der Dotter in seinem £y weiss. Man 
itttiimt diese Gallert, die einer starken Ausdehnung durch 
Wasser fähig isl, am besten in solchem Pollen wahr, welcher 
dsdurcli berstet z. 6. in dem von Thuia , Taxus und beson- 
ders von Juniperu», wo diese Erscheinunt; bereits von Glei- 
chen am Wacholder mit allen Umständen beobachtet wurde 
(L. c. I. XXIII. f. i5. b.). Es wird nemlich die äussere zel- 
Itge Uaut , nachdem sie einen Biss bekommen, ganz abgestreift 
ttnd in iellcnern Fällen tritt auch die Foviilakugel aus ihrer 
Umgebung hervor« Dass aber die Gallert, abgerechnet die 
äussere Polleohaat, noch in einer besondern inneren Haut, 
die also unmittelbar unter jener liegen würde, eingeschlossen 
sey, kann ich nicht behaupten: Mo hl indessen gründet auf 
deren Gegenwart seine Ansicht ^ dass mehrere Gattungen der 
Coniferen eine dreyfache Haut des Pollen besitzen. Dagegen 
finden sich bey den, mit den Coniferen nahe verwandten 
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GallvogeD Cjrcas and Zamia, nach meinen BeobachtnngeD, 
die freylieh nur an trocknen Blttthen angettellt sind, nar 
swey Häute, wenn man nemlich die, durch einen regdmäsai- 
gen Bifis sich öffnenden schaaligen Körper bey ihnen ^ welche 
die männliche Befrachtnngsmaterie enthalten, mit Richard 
als AnthereDsacke betrachtet. Bey mehreren Gewachsen e. B. 
bey Astrapaea, Sida, HibiscuS| Alcea und andern Malvaceen, 
findet Fritzsche twischen äusserer und innerer Pollenhaut 
noch gewisse Körper, welche er Zwischenkörper nennt und 
für verkümmerte Pollenkörner zu halten geneigt ist, zumal 
man nicht selten einen körnigen Bau an ihnen bemerkt» Sie 
sind von verschiedener Bildung, doch meistens rundlich zn- 
sammengedrückt und finden sich am häufigsten da, wo die 
äussere Haut Oeffnungen hat. Doch haben auch einige Pollen- 
formen ohne Oeffnungen dergleichen z. B. die der Coniferen, 
und hier scheinen sie selbst am meisten entwickelt vorzn« 
kommen (Ueb. d. Pollen II. 44~S^O* Bey den Gattungen 
Pinus und Ahies nemlich findet man an den beyden Polen 
des gekrümmten Korns, zwischen der Fovillakugel und der 
äussern Haut eine undurchsichtige, gelbe, pul verartige Materie 
gesammelt , welche harziger Natur scheint und mit der Foviila 
nichts lu thun hat ; wie man sieht , wenn das Korn einen 
Schlaacb getrieben hat und dadurch die Foviila von sich giebt. 

§. 493. 
Structur der äussern Pollenhaut. 

Eine äussere Pollenhaut ist, wenn man die angeführten 
wenigen Fälle, wo sie zu fehlen scheint, als Ausnahmen be. 
trachtet, immer vorhanden; von ihr hängt die Beschaffen«, 
heit der Oberfläche des Korns, dessen Gesammtform und 
dessen Farbe ab. Sie hat eine ziemliche, doch nach Vcr» 
schiedenheit der Pflanzen verschiedene Festigkeit, ist aber den- 
noch mehr oder minder durchscheinend. Meistentheils be^ 
merkt man an ihr eine körnige oder netzförmige Textur oder 
einen Bau, wie wenn sie aus mehreren Segmenten zusammen* 
gefugt oder solche ihr angesetzt wären. Der körnige Bau ist 
vielleicht eine blosse mindere Ausbildung des netzförmigen 
und ein solcher zeigt sich z; B. bey Begonia venusta, Statice 
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lattfolia (Mohl a. a. O. T* IL F. 9. 10O9 Sinapis arrensis 
u. a. Den netsförmigeD hielt K^ölreater für allgemein in 
der äusseren Pollenhaut: denn wiewohl er ihn bey Liliani 
bulbiferuni, Agave americana^ Passiflora caerulea, Pentapetes 
phoenicea, nicht aber bey vielen andern Arten von Pollen 
fand , glaubt er ihn doch nur seiner Feinheit wegen bier 
auch fiir das bewaifiiete Auge unsichtbar (Dritte Forts. 
157 -4' 0« Brongniart traf ihn auch bey Gobaea scan* 
dens, Fritzsche bey Amaryllis rutilans und mehreren Passi- 
floren , Mohl bey Tigridia Pavonia, Pancratium marittmum, 
Iris flavesoens, Hemerocallis folva und vielen andern Gewachsen 
an und ich habe ihn vorzüglich entwickelt bey Daphne, 
Lilium tigrinum, Catalpa syriogaefolia , Salix daphnoides und 
den Coniferen mit kugelförmigem Pollen , wahrgenommen. 
Daran schliesst sich zunächst die Bildung an , wo die Ober- 
fläche des Roms Facetten hat, die als unter stumpfen Win- 
keln zusammengefugte Hautportionen erscheinen , wiewohl in 
der That die Haut einfach und unzusammengesetzt ist. In dieser 
Hinsicht zeichnet sich besonders der Pollen der Caryophyl- 
laoeen und Cichoraceen aus. Gewöhnlich erscheint der Um. 
fang eines Korns hier fünf- bis sechseckig, und wenn die 
obere oder untere Endfläche dem Auge des Beobachters zu« 
gekehrt , so stellt sich diese als fünf- oder mehr eckige Mittel* 
flache dar, umgeben von einem Kreise von vier- bis fünfeckigen 
Seitenflächen (Fritzsche Beyträge T. II. F. 5* Ueb. 
den Pollen I. T. IV. F. 4. 7. Mohl a. a. O. T. Vf. F. 5. 
6.). An diese Bildungen gränzen zunächst jene, wo grdssere 
oder kleinere Segmente der äusseren Haut an Stellen , wo sie 
eise Lücke zu haben scheint , eingefügt sind, ßey der Kiefern- 
gattung z. B. befindet sich an jedem Ende des verlängerten 
Korns ein halbkugelförmiges Segment, welches sich vom 
Hauptkörper nicht trennen lässt. Bey der Gattung Passiflora 
hat die äussere Haut drey bis sechs Lücken von regelmässiger 
Form und Anordnung, denen Stücke von gleicher Form und 
von der nemlichen Bildung, wie die äussere Haut, als Deckel 
eingefugt sind (Fritzsche Beytr. T. II, F. i4-i8. Ueb. 
den Pollen II. T. IV. Mohl a. a. O. T. IV. F. ij, 
I^och mehr solcher Deckel , aber kleiner in Bezug auf den 
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Umfiing der ganzen Haut, von welcher «ie , wie jene, bey Aus* 
dehnung der Fovilla sich lösen , finden sich bey Cucurbita 
(Mirbel !• c. t. IX. f. 9a. 95.97.)* Bey Thunbergia scheint 
die äussere Haut ganz aus einem oder zwey, am das Korn 
von einem Pole zum andern gewundenen Bändern, die etwas 
gewölbt sind, gebildet zu werden (Fritzscfae üb. d. Pol- 
len II. T. IV, F, I. a.) und Mohl hat dergleichen auch 
bey Oxalis und Mimulus wahrgenommen (A. a« O. T» III. 
F« 3. 3«)* Bey vielen Pollen und namentlich bey den der 
Cucurbitaceen, Malvaceen, Compositifloren ist die Oberfläche 
der äusseren Haut mit Spitzen und Stacheln besetzt *, die eine 
höhere Entwicklung der Römer scheinen und nach Fritz- 
sehe's Beobachtung einiger Fälle einen Canal enthalten« Sie 
stehen bald weitläuftigeri bald gedrängter und nehmen manch* 
mal die ganze Oberfläche ein, wie bey den Cucurbitaceen 
und Malyaceen, bey Convolvulus u. a. oder es sind nur gewisse 
Stellen der Oberfläche mit ihnen besetzt, wie bey den Compo* 
sitifloren. Sie verbinden sieb häufig mit einem faeettirten, 
niemals aber nach der Beobachtung von Mohl mit einem 
netzförmigen Bau , obgleich man es in einigen Beobachtungen 
und Abbildungen so dargestellt findet. Zu bemerken ist nun, 
dass die' Grundlage der äussern Pollenhaut eine einfache 
Melbbran ist , auf deren Aussenfläche jene besondern Bildun* 
gen nur gelagert sind, nemlich die Körner, Warzen, Stacheln 
oder netzförmig verbundenen Erhabenheiten, welche der Ober- 
fläche jenes zellige Ansehen geben. Von solchen Auflagerungen 
lasst sie sich gemeiniglich durch Benetzung mit concentrirter 
Schwefelsäure befreyen, ohne dass diese sie selber oder ihren 
(Jeberzog angreifen oder zerstören (Fritzsche üb. d. Po f. 
len IL a8.). 

$. 494. 

Ibre Poren. 

Eine Erscheinung, die man häufig an der äusseren Pollen- 
haut aqtri£Et, die jedobh keinesweges allgemein ist, besteht in 
dem Vorkommen von Poren oder Löchern darin , die eine 
bestimmte Form und Stellung haben und also nicht Wirkung 
der blossen Ausdehnung dieser Haut, sondern vorgebildet 
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sind. Sie gebea ihre Ao Wesenheit zu erkennen iheils aU heU 
lere Stellen, wo die Strnctur der äuMern Haut fehlt, theili 
dadurch , dass aus ihnen zuweilen die innere Haut hervor- 
tritt und Warzen oder Zapfen bildet. Mohl glaubt bey sei« 
chtm Pollen , wo die Poren eine bedeutende Grösse erreichen, 
sich überzeugt zu haben , dass es keine wahre Oeffnungen 
sind, sondern dünnere Stellen der äussern Haut, welche der 
Aasdehnung der eingeschlossenen Theile einen geringeren Wi- 
derstand, als die übrige Oberflfiche besitzt, entgegensetzen. 
Allein Fritzsche betrachtet sie als nnbezweifelte Oeffnungen, 
um welche die äussere Haut zuweilen beträcbllich verdickt ist, 
wie bej Lavatera triloba, und er glaubt die Ursachen nach- 
weisen zu können, welche Mohl veranlassten, am Daseyn 
wirklicher Oeffnungen zu zweifeln (Ueb. d* Pollen IL 4^, 
T. XIIL F. 5.). Im Allgemeinen, und wenige Ausnahmen 
%m B. die Gräser abgerechnet, fehlen die Poren dem Polleu 
der Monocotjledonen. Ihre Form ist meistens die mnde, zu- 
weilen aber sind sie in die Länge gezogen, und bilden wahre 
Spalten, deren Fritzsche drey bey Geissomeria longtflora, 
sechs b^ Gorydalis und Basella, zwölf bey Talinum patena 
(Ueb. d. Pollen 1. T. IV, F. lo.)) dreyssig bey P<4ygonnm 
aittphibiura beobachtete (Ueb. d. Pollen It. T. XL F. a.>* 
.Die Zahl der runden Poren ist, wenn ihrer viele sind ^ nicht 
wohl an bestimmen, Fritzsche und Mohl zählten bis 
vierzig an einem Korne; in jedem Falle sind sie in gleichen 
und bestimmten Abständen über die Oberfläche vertheilt und 
wenn ihrer nur wenige, so pflegen diese einen Ring oder 
Güriei nm die Poilenkugel zu bilden. Selten fludet sich nur 
Ein Pore, wie bey den Gräsern und dieser nimmt dann am 
elliptischen Korne die Nähe der einen Extremität ein* Das 
häufigste Vorkommen ist das von drey Poren, welche, wenn 
das Korn an zwey entgegengesetzten Pnncten etwas verflächt 
ist , an dessen Seiten sieb befinden. Hat dasselbe Kanten, 
die jederzeit stumpf sind , so nehmen die Poren entweder die 
Kanten , wie beym dreyeckigen Korne der Onagrarien , oder 
die Mitte der Flädien , wie beym polyedrischen Korne von 
Diaothus und andern Caryophyllaceen , ein. 
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i. 495. 

Ihre Falten. 

Eine «»dere auirkwürdige £igentchafV der Sasserea Pollen- 
haut iit die, dass sie, sobald der Pollen die Antkere ver- 
lassen hat und folglich trocken geworden ist, In der Mehrzakt 
von Prilen einwftrtsspringende Falttn, die von Anssei^ h^ 
trachtet, als Furchen erscheinen, bildet, von bestimmter Zahl 
und Lage am Pollenkorne, welches dabey als ein, an heyden 
Extremitäten mehr oder minder abgeflachtes Ellipsoid be« 
trachtet werden kann. Die Zahl dieser Falten geht von Einer 
bis über Zwanzig. Eine Falte des Polienkorns beobachtete 
schon Mnlpighi bey einigen Lilien, Pritzsche bey- Ama« 
ryllis ; ich habe dergleichen bey Lilinm, Agapanthas, Hernes 
rocallis, Pancratium wahrgenommen und Mohl bey vielen 
andern Monocotyledonen , denen diese Bildung voraugsweisei 
wenn auch nicht ausschliesslich, zuzukommen scheint« In der 
Rieferngattung hat bloss der mittlere Theil des Korns eine 
einseitige tiefe Furche« * Desto seltener bemerkt man zwey 
Längsfalten , die einander entgegengesetzt an den Seiten deS'- 
selben liegen. Fritz sehe nahm dergleichen bey Justtcia 
Adhatodik und Tigrtdia Pavotiia wahr (Ueb. d. Pollen IL 
Ti XI. ]^. lOy Mohl bey Monocotyledonen häufiger, als bey 
DiootyM6nen, obgleich auch dort im Ganzen selten« Bey 
weitem düs häufigste Vot^kommen aber ist das von drey Pal« 
tei», dt^ in gleicher Entfernung die drey stumpfen Seiten«- 
Winkel eines, Oben und' Unten etwas verflachten , folglich 
mndlicli - (unfseitigen Korns , einnehmen. Aber wenn gleich 
dleftie Form mit am frühesten wahrgenommen wurde,, so iü 
don 'Meisten doch begegnet, was K^ Sprengel, indem er 
am liegenden Korne nur die Falte der zugekehrten Settey 
ni<?ht aber die beyden der abgewandten ^ erkannte und daher 
a« B-, den PoUenkörnem von Delpiiinium Ajacis und etoer 
Liaapia einen- Längsstreifen zaschneb, die doch in der That 
deren drey haben (V. Bau 56 1. T. X. F. 49* 5^)» Doch 
sind e« vorzugsweise Dicotyledonen , bey denen man diese 
Form des Pollen antrifft. Selten und nur Abänderungsweise 
findet sich trockner Pollen nut vier Falten, häufiger aber der 
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mit sechs derselben nod nameDtlich bey einem Theile der 
Labiaten, wo ich ihn unter andern bey Salvia glutinosa fand, 
und, wiewohl mit einiger Modification, bey den Passifloren! 
Fritzsche traf ihn auch bey Stylidiom tenuifolium an. 
Eine grössere Zahl von Falten gehört za den noch grösseren 
Seltenheiten; Fritzsche fand acht derselben bey Symphy- 
tum ofiScinale, Mo hl ihrer acht bis zwölf bey den Rubiaceen, 
Fritzsche «in und zwanzig bey Polygala latifolia, die durch 
ihre regelmässige Form und Stellung dem Korne ein überaus 
zierliches Ansehen gaben (Beytr. T. II. F. i-40* ^Q den 
bisher genannten Beyspielen lagen die Falten in der Länge 
des Korns, aber dieses kann auch der Queere nach Statt 
finden, wie bey Clarkia elegans und Viliarsia nymphoides, 
wo drey Falten im Dreyeck auf der einen dei* platten Seiten 
liegen. Die meisten dieser einwärts hervortretenden Falten 
oder Furchen der äussern Polleohaut aber zeigen sich nur, 
so lange das Korn trocken ist : sobald es in Wasser sich «aus- 
gedehnt hat, verschwinden sie und man siebet, dass derjenige 
Theil der äussern Haut, welcher die Falte gebildet hatte, 
durchscheinender, von Körnern, Stacheln, Spitzen und netz- 
förmigem Bau entblösst, und überhaupt zarter, als der übrige, 
sey. Die Falten sind daher, wenn die äussere Haut über- 
haupt Poren hat, meistens der Ort, wo diese vorkommen. 
Doch mit. Ausnahmen, wie denn z* B. bey Morina persica drey 
runde Oeffnnngen vorkommen ohne Falten (Fritzsche 
üb. d. Pollen IL T. V. F. i6.)- Wenn drey Poren und 
drey Längsfalten vorhanden sind, nehmen jene gewöhnlich die 
Mitte von diesen ein. Bey grösserer Zahl der Falten hat ent- 
weder jede in der Mitte einen Foren, oder wenn mehr Falten 
als Poren vorbanden , so liegt eine bestimmte Zahl von Falten 
ohne Poren zwischen solchen, die damit versehen sind. Bey 
einer beträchtlichen Anzahl von Gewächsen aber . ändert die 
äussere Haut des Pollen und folglich das ganze Korn, auch 
im trocknen Zustande die Form nicht, wenn sie gleich etwas 
unregelmässig wird oder das Volumen sich um etwas 
verringert. So findet es sich sowohl bey Monocotyle- 
donen z* B. Caladium, Sagittaria, Canna, als Dieotyledonen, 
unter welchen letztgenannten sich dadurch die Passifloren, 
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Malvic^n« Garyophylleen , Qchoracee», tlomrolvulu« , G«ra« 
niam a. a.*auszeicbnen. ' * . 

. 5. 496. ■ 

t 

Ziiflamiiienbängendei^ klebrige I (platte PolIeiikön]«F.i 

Der Polleii ist ein i'ein zelliges Gebilde and Gefasse köu* 
tien schon deshalft leinen Sugang zu ihm haben, weil der 
Sack, welcher ihh enthält, und dessen 'Mittel wand deren 
gänzlich entbehrt; Decandol|e hält zwar^ »ach der AtMif» 
logie* Oberhaupt und der Eyer insbesondere^ fiir sehr wahr- 
sehetnlich/ dass die PoDenkörner in ihrem frühesten Alter der 
Innerei]^ OberflBdie' des Antherencaeks ^rbiuiden sind duxdk 
einen ^%den, welcher, wegen Vergädgltchkeit oder Kürze, 
unserer Beo%dMitung eitigeht (Organ ogr« 1. 465.)« AHeiii 
dieser AttaM{|ie stcJht die weH «^Vßssere entgegen, welche sit 
•Dit' den^Ssfbmen der cryptogamtschen- Oewdchae, besonders 
der ' Farnkrüater und Moose, haben, vn denis« gewiss isl^ 
ilass sTe aller Gefä88Vei4>iMuipg mit der Mutterpflanze' zu jedcir 
Zeit ertnaugelfti* Es bat tlahet* gegen jene, auch vm Bill 
geäus^rte, M^nung schön Gleichen eatschieden sich aus-» 
gesprochen (L. C ag. f. 49*). Mat «nter eioaMlec hänfga 
die Poüenkörner manchmal zusammen , was aber immer nur 
äusserlich und mit der Oberfläche der Fall ist* Dieser Zu- 
sammenhang ist wiederum von sehr verschiedener Art Ab- 
gerechnet den Falf, wo derselbe fest und schwer auflösbar ist 
finfi'eiife4feeslinADte'Zah)^ oiair Gr«ppe von"PöMsnkörnern be. 
triiftf irtiB bey den O^ihidoen ufld Asclepia^eu , so häag^ 
diese '^^litweder durch Fttde» locker an. etaandec, odeo* sii 
kleben 4Mreh eine schlüpfrige Materie «»sanmeni- wetahcihrsf 
Oberfl&ohe atihfingt. im erstenr Falle beimden sich die Polleii. 
kdritet* von 'mebrereD'^nagrariea «.-B« Futhsi«, Oeuothera, 
EpIMbfum. ' DieFUen etschetnenhier auch in aürkerea Veii* 
^fösserungen immer noch höclMrfein^ dnrehaus einfach, .uiU 
organisch umd gliederhis und A*d« Br«hgniarts Meynung, 
dasi sie ihr Daseyn zum '^Theii d^i schleimigen Substanz, 
welche sie früher umgab, ^nd iwelobe beynd Trocknen die 
Fadenfbran angenommen iMt f . verdanken mögen (L. c. 3a), 
durfte kauta» genügend dieses Vorkommen erklären. . Ein 
Treviranus Phjrsiohgt'e II. ao 
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ZtHammeoUebea der Körner findet «ich to häufig h^m Pol- 
len 9 dass kaam eioer seyo dürfte, der nicht etwai» dayoa be« 
sasse. Indessen ist diese Erscheinung bey manchem PolUp 
vorzüglich auUhllendf dessen Körner auf der OJberfläche so 
klebrig sind, dass es^ ztmal wenn dit Anthere erst eben «ich 
geöffnet hat, schwer hält» Qiiiizelne von den übrigtn bu trjBnnen. 
S0 findet es sich 3. B. bey dei^ Malvaceeit, Gonvolvulaceenf 
NyotagtoeeB y besonders bey Mpiva , Altbaea , Hibiscu^ , Cqq« 
Wvulus, Mird)iUs, AUionia fi, a» , wähfvnd der JPoUen voo 
andern Familien ab B« Gräsern , PUnta|;ineei| | Labiatei^, £a*> 
pfaerbian 9 Conlferen o. a. weoAg od^ nichts davon xeifjl.» 
Gailleiiiin äussert die Meynnng, d^st^die klebrig? Be* 
achaffitnbeit immer mit der Anwesenheit von Spitzen, ^tlM^heln, 
Wirccfaen anf der CM^erAäoliß des K^ms in l^f^hnng stehe 
fit. c. 7.) 9 was zwar im AUppfin^n der Fall i^ aber <)ocb 
nielit als Eegel gelten kann 9 indem siol^ Pollen i^it yöll|g 
lütter Obepflftcbe findet s. B. |>ey StretH^sia , ViiK^* Pivipa, 
der doch im bobdn ^rade klebrig ist (Mohl a. a. O» »g.>. 
Man kasn daher die Spiti^n^ Staclleln tind Waisen wed^r als 
die ausackUesslicfaan Oiigane der AusGübriing^ 90ch ^^B die 
4ar AbsDvdevuBg d«a kMirigpn Mfterie mit Frit zache 
befrachtctt. 

§.497. 
Anschwellen im Wasset* 

Die VerBuderniBgen api reJAn l^ne Uüsen f4km eiiMP 
Etvmck der Mdar vermulhen^ melcbep üVer* das. bnlivi^uuiii 
iunavs liegt. Eine solehe^ welckpe fast «)]geBieia.##,ib^ evi« 
tmtt^ aracbdem es gatäsift - wordan 9 ist, i^$ß ea 4l9cbml|lb 
dttfcbsicbtigar wird «nd sich vorbereitet 9 aeioi^n Inhalt ans* 
«anscbütteo. DaiAfischweUon iat geniiiaAigUcii mit ^ewegmigef 
des. Korns iverbundcn, «renn, es dabey seinen D.uiriAMnPMMr 
ändert 9 oder wean dadurch melirere^ die kl«ai^nw^se bejr« 
sammen lagdn^ (genötbiget werden, swk von einander zu ent* 
fernen« Am PolleDkorne» welchas im trod^oen Zvstat^e I^eine 
ciospringenden Fallen <CKlei* FiirdkeQ«bat9 njpKmt men durch 
BeftuchUmg kaum ei« aalches ^wfibnt aUetn wo jene |f€M4Maden 
atnd^ gleichen sie sich dadurch aus und der Umfang du 
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hoTü^ Y«ifi^8§9ert sich betr&ohtliok Auch seine Form erleidot 
4iiurcb euke Yeränd«ri»ng, sumaf 'wedp €3 ein Oblopgum mit 
ftuttv tnler mit drey Läogsfelten ist, ivelches darui jn die 
cipkäriaabe oder io^dte dreyeckige Form, mit Verflächuog der 
lieyden P^ls, dbergebt» Die vermehrte Durchsichtigkeit zeigt 
aich hasonders «d den Siiodern des K/>rD« , bey vermioderter 
Tj^napiirepc di^r MiUe, wovon am trocknen Korne, aus m 
die Augen falleMien Grundes, das Gegentheii bemerket wurde. 
Mäch Aiebie Beobaobtnng dagegen trübt sich das PoUenkc»« 
irtetiuehr, weno es Wasser einsaugt, während es vor der Be<- 
netinng maoehrnd z« B. bey Caanabis , Parietaria n« a, in dem 
Gnade durchaiditig ist, dass es das Liebt, wie eine Glaslinse« 
fcrioht und von den Gegensländeti hinter ihm ein umgekehrte^ 
Bild gieht <A.' a. O* So.)« Aber nicht bloM der Umfang def 
Jferns nimmt durch die Aiisdefanuog , so wie durch Aus«- 
nMchung der Falten, zu, sckidern es treten auch, in Folge 
der von Inaeo heraus wirkenden Expansion, aus den Löcbera 
de# äusseres Pollenhaut durchsichtige Wansen und Zapfen ber<- 
.Toa. Nach der A ngabe Rölreuters werden die^e von der 
Innern Pollenhaut gebildet, welche da hervorgetri eben wird, 
wo )die iusscfe ihrer Aiudehaung keinen Widerstand entgegen«- 
aetzt und in ^er That werden sie da nicht wahrgenommen, 
•Wo iditse der Poren ermangelt. Am ausgezeichnetsten sieht 
anaa sie daher bey den Scabiosen z« B. bey Scabiosa arvensis, 
•aoaasfca, Succisa, wo sie unter den Augen des Beobachters 
«aieh bilden und manobsnal mehr als die einmalige ümge des 
tBLoriiB arrcidien« Minder verlängert nad Dur als dusrchlid?^ 
•iiga Waeseo erscheinen sie bey Geranikim sylvatioum , Epilo^ 
dhiufli, Giehorinm, Gatamaaohe. Beym Kürbiss sind, wie gcmeidel, 
'^wrbaä liioki^n, welehe die äussere Baut besitzt, durcb 
-einen' Beckei vet*scMossen, allein dieser giebt dem Ai^ireoge 
'VOn. Innen bald nach und die austragenden Zapfen j^agen da" 
har gemeiniglich denielbeo noch an 4üx SpUze, wie eiae^ Hut. 

t 498. 
j, . • .1 X/rs.^che dayon. 

t Dieses AhüschweHen der PoUeakSrner durch Wasser h^ 
taacbtflt ÜKeediiabi, welcher zuerst genauer damit bckao4it 



308 

war, al« die Thätigk'eit der vegefalionif&Tiigen Substatic, derefc 
wirkendes Princip durch Wasser gereitxt und, indem im- 
selbe den Widerstand dagegen , vermöge Auflösung der zäfac^ 
b'äutigen Materien überwindet , exaltirt wiitl (L. €• ^.^ W«cb 
Kölreuter hingegen ist es eine blosse Wirkung der Eini 
saucrung von Wasser durch die Pollenkörner und ein Zeiobea 
aer Unreife ihrer Saamenfeuchtigkeit (Vorlauf. Nachr. 4.). 
Mohl betrachtet dasselbe ebenfalls nicht ab einen vitaieh 
IProcess : es geschehe vielmehr nach einem allgemeio«» , von 
Dutrochet entdeckten, physicalischen Gesetze, vermöge 
dessen das Wasser in Häute eindringe, die mit einer dickemi 
Flüssigkeit angefüllt sind und sie bis zum Zerplatzen aas* 
dehne. Den Hauptbeweis fär diese Ansicht findet M'obt 
darin, dass der Pollen von Pflanzen, welche viele Jtohre im 
Herbarium gelegen, so gut wie der frische, nur langsamti', 
vorii' Wasser anschwillt (A. a. O. a5). Allein eben in ika 
verschiedenen Umständen, welche das Phänomen begleiten, 
lie^ , wie mich dünkt, der Unterschied der blos» phymschsn 
und der belebten Ausdehnung. So wie die Gefäise im todten, 
wlb im lebenden, Pflanzenkörper Flüssiigkeiten einsaugen , aber 
im ersten Falle nur bis zu einem gewissen^ bey gleichen' pb^p 
aischen Umständen sich gleich bleibenden Grade, im zweyten 
sehr viel mehr oder weniger nach Verschiedenheit der Lebens^ 
reize: so ist auch das Ziellgewebe, unter/ welchen allgemehieB 
Begriff der Pollen gebracht werden mnss^ einer roechanlldiett 
und' einer vitalen Einisaugung und Auidehnung fähig* ^äre 
nicht die Unterscheidung zu fein, so kannte man vielleiclit 
sagen, dass die Ausdehnung der ersten Art von den Flüsalf^ 
keitisn, hingegen die belebte von den. festen Thalen aiisgehe: 
altein die Gränze, wo die eine- aufhört nncl das Gebiet da? 
andern anfängt, lässt sich hier, wie überhaupt bey der Eia- 
saugung im Lebenden, nicht angeben. Wäre das 'Anschwellen 
des Pollen eine bloss physische Wirkung, so müsste e$. sich 
unter allen Umständen zeigen und Am unreifen Pollen, dessen 
dünnere Häute der Anschwellung geringeren Widerstand ent- 
gegensetzen , mehr als beym reifen , was keines weges der Fall 
ist. Es müsste sich am alten Pollen mit d^r nmkilicben 
Leichtigkeit zeigen, wie am frischen , trockengewordenen, wo 
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ei. das Werk von füt dem neanlicheii Augenhlicl^i ist, in 
welchem das Wasser Zugang findet: allein davon beobachtet 
aaan das Gegentheil , das Anschwellen geht beym alten Pollen 
wdt latigsamer nnd unvolULOmniner von Statten. Wenn, was 
i^cht wohl bestritten werden kann, das Bersten der Körner 
Folge d«r Awsdehnung ist, da sie demselben immer vorher- 
geht, so steht DMO bey fleissiger Beobachtung von frischem 
Pollen im Wasser oft K.örner, die anscheinend voUkommeif 
reif sind, mcbt plaUen ; man siebet andere, die ea gewiss^ 
JahrsztiteB oad unter gewissen Umständen sehr leicht sich 
•fibetao, dieses su andern Zeiten hartnäckig verweigim). 
Dieses deutet attf ainen sehr verschiedenen Grad von "Elstt 
Sticität, der, wie bey den Bläschen des Zellgewebes im Phäno* 
mene der Turgescenz, allem Ajischeine nach vom Lebens« 
principe abhängt« 

5- 499. 
Ausscheidung von Oehl. 

Mit der Ausdehnung tritt bey einem Theile der Pollen* 
körner ein anderes merkwürdiges Phäüomen ein, nemlich die 
Ansstossang eines gelben oder farbelosen, sehr durchsichtigen 
Oehls von der gesammten Oberfläche des Korns. Dieses ge- 
schiebt oft schon in dem nemlichen Augenblicke, wo der Pol* 
len mit Wasser in Berührung gebracht wird , zuweilen abee 
ecst ein« Weile hernach« Eben so verschieden ist auch die 
Gewalt bey Austreibung des Secrets, welches, wenn jene am 
frössten ist, StNihlen bildet, die das Korn bis auf eine ke- 
Iräcbtliche* Entfernung umgeben, nach und nach aber m 
grössere Massen zusammenfliessen. Schon Kölreuter nahm 
diese Erscheinung von Scabiosa Suceisa, Dipsacus fuUonum^ 
Knautia orieatalis wahr (A. a. O. i45-i4509 Guillemin an 
Cucurbita Pepo , Brongniart an Ipomoea purpurea unA 
ich habe sie auerst an Mirabilis longiflora, dann aber an 
vielen andern Gewäeksen aus den verschiedensten Familien 
wahrgenommen , wovon ich nur Althaea , Phlox , Lilium, 
Ferraria, Anisodus, Scorzonera, Achillca nenne. Bey Daphne 
Lanreola und D« Cneorum bildete sich dadurch, einige Zeit 
qaphd^m das Korn im Wasser gelegen , ein glänzender Saum 
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tttn dtfsgelbe, bestebeod am balbM^äMmengeauMeoeD Oebl- 
Mäschen^ was eiDeti sehr ^höneti AoUick unlcr dem Mtcro- 
acope gewahrte. Diese« Oehl ist naclv der Meyntitig van 
Kölrenter der reife Theil der Fovilla ^ die mit der 2eH 
Qod QDter begünstigenden Umständen gaos darin übergeht 
durch einen langsamen Reifttngsprocüst , der von Au wen nack 
Innen fortschreitet. Nach der Absicht von Gleichen, hin- 
gegen bildet es beym Kürbiss eine» blossen Ueberzirg de» 
Koros , der sich im Wasser ablöset und das glaubt auch 
Guilierain« Dieser ist dabey, so wie Amios und Fritz« 
sche, der Meynaog^ die Papillen und Warzen der äuasersn 
Pollenhaut seyen die Organe 4 in denen das Oehl abgesondert 
wird (Li c. i^.) und Mo hl dehnt dieses auf die ganz« Ha«l 
anf) sie mag Papillen und Warsen besitzen odev nicht (A. a. 
O. a4*)* Brongniart hält die Zellen der äussern Polleo-^ 
haut nur für den Sitz dieser Flüssigkeit, welche ihm von 
Aussen durch die Papillen scheint absorbirt zu werden (L. c. 
4o*)* Alle diese Ansichten kommen darin üherein, dass sie 
das Oehl' an die Oberfläche oder in die UmbülkiRg des- Pol- 
knkorns^ d. fa. in dessen äussere Haut, besonders in deren 
Fortsätte, nemlieh Warzen, Stacheln a. dergl. versetzen. AI* 
Mn damit dünkt mich die Erscheinung nicht vereinbar, dass 
diese Flüssigkeit gleich bey anfangender Ausdehnung des Korns 
oft in beträchtlicher Menge mit Heftigkeit und in Strahlen 
angetrieben wird, wie Wasser aas ein^r gefiülten Blase, weno 
sie durchstochen worden- ist; |o wie die voa Fritssehö 
und selbst von Mohl (A. a. O. 39.) gemachte Beobaehtaon^ 
dass auch im Innern des PoHenkorns sich Oehl ia Troplen» 
form findet. Ich halte dieses daher für etwas von der iPolien- 
fiÜMigkeit selber AhgescMidertes und unter der üussera Maut 
Sf^essenes, welchem bey Anseh wellung des Koi^fis nicht bloss 
A'e Spitzen und Papillen zu Ausf&brungswegeo dieaen ^ wi^ 
Mehrere der genannten Beobaehler sieh vorstellen, sondora 
unsichtbare Oeffnungen der gesamaitea Oberfläch«, inima 
man auch da, wo Löcher, Warzen, Spitzen ganz- fehlen 2. B. 
am Pollen von Lilium tigrinum, das Phünomen auf eine aus- 
gezeichnete Weise vor sieh geben sieht« Lässt sich aber 
gleich dicht cmgeben , warum so mancher , und rcetiäeht der 
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meiste Polten ^ nichts von dieser 6ltligen Aossebeidung zeigt, 
so sind wir dennoch nicht berechtigt, mit Gnillemin 
alletn dem Oehle 4\e SLlebrigkeit und Färbofig des PolJea 
beyznmessen 5 ttcWnehr scfaeioeh diese Eigenschaften , wo sie 
sich finden , an der äussern FoHenhanf auf eine nicht dar* 
stellfiare Weise ta haftet. 

Bersten des -Korns. 

Hat die Anschwelhmg des Kor0» einige Zeit gedauert und 
einen gewissen Grad ^reicht, so tritt plötzlich dar halb«- 
flüssige Inhalt , aus einer Satlert nnd darin zeratreutaD Kugel- 
chen bestehend , durch eine kleinere eder grössere Oeffnung 
ans, worauf das Korn oft; schnell in ein betrJ^cbtiich kienieres 
Yolumen, (Ms es zuvor besass, 2. B. bey Corydalis nobilis auf 
die Hälfte^ sich ver'mö^ der Elasticität seiner Hont* zusammen- 
zieht* Die Aeffnung g#chieht zuweilen ikircb vorgebildete 
Poren, welche steh erweitern , wo sie aber fehlen dnrch einen 
Riss, Ssv entweder an den schwächeren , vor der tesdebnnng 
durch einspringende Falten bezeichneten Stellen der dnateren 
Haut, oder an jedem andern Puncte entsteht und fiist immer 
einzeln ist. Das Austreten geschiebt langsam uhd die Masae 
bildet einen langen zusammenhaltenden Streifen, wenn die 
Oeffnung klein war. fst diese aber grösser und besitzt zu- 
gleich die austreibende Kraft eine beträchtliAe Energie, so 
geschiehet es auf Einmal und Needham vergleicht diesen 
£rfölg mit dem Zerspringen einer erwärmtes Aeolipile In 
Staub, so wie Gleichen und Guillemin mit dem Pktzen 
einer Granate. Aber nicht aller Pollen berstet und entleert 
sich auf diese Weise , sondern , sagt Needham, nur die 
Minderzahl; er müsse frisch gesammelt sejn und auch dann 
zeige sich das Phänomen nicht immer (L. c. gi.)« Auch 
Köli'euter bält die Zahl der Pflanzen, deren Saamenstaub 
dnrch Wasser 1?enig oder nichts von dieser gewaltsamen Ver- 
änderung erleidet, ftir die ungleich grössere (Dritte Porta. 
i£ti.)* Gnillemtn glaubte wahrzunehmen, dass nur Pollen, 
dessen Körner glatt und ohne klebrige Oberfläche sind, explo- 
dire (L. c. 18.) und Brongniart konnte am Pillen von 
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plodirt, am Ende. Octob«« kaum ein oder «wey Eörner unter 
funfzigen findien, welche dergleichen dsyrboten., wievobl er 
•ich dabey des warmen Wasiers bediente^ um den Elnfloss 
der kälteren Jahreszüt aufzuheben (L. c^ 460* ^^^ neroliche 
Bemerkung habe ich am Pollen voi^ Alihaea pallida geAacht 
und den yon Folygonum Persicaria, Atropa phj^loidea^ Lo- 
nicera Pericljmenam und nfthreren Salvien, der bey &öl* 
reut er selten und kaum explodirte, sah ich dorchgängig und. 
lebhaft sich öfiFnen und «»inen Gehalt ausstossen. Auch fand 
kh, ausser dem der Salvien, mehreaen andern glatten and 
mit keiner Oehlausseheidnng versehinen Pollen z. B. von Erica 
Tetralix , Gerankim sylvaticum , Corydalis lutea , Schizanthus 
pinnatus, der kraftvoll explodirte. Die Abwesenheit dieser 
Erscheinung hat daher ohne Zweifel ihren Grund ^ der durch 
Temperator^ Reife, Energie des indiv||luellen Lebens u. s« w. 
nicht auf den erfi^rderlichen Grad ^steigerten jElasticität der 
Fovilla. Sie ist jedoch einer kynstlichen Verstärkung fähig, 
Demlieh durch Mineralsäureq^ wovon man einen Tropen dem 
Wasser, worin sich der Pollen befindet, zusetzt« Es wird 
dann die Povilla, die vom Wasser nur theil weise austrat, 
^anz ausgetrieben , wobey sie zugleich undurchsichtiger wird 
und schärfere Umrisse erhält , als wenn die Explosion durch 
blosses Wasser bewirkt wird. Was för eine Wirkung hiebey 
die Säure ausiibe, lässt sich aus ^en bisherigeo Wahrnehmun- 
gen nicht beurtheilen. Eine Zasammenziehung in den Häuten 
des Korns nimmt man selten oder niemals wahr, die Wirkung 
muss also, wie beym Wasser, von der Fovilla ausgeben, 
welche auf ii|;end eine Weise verändert wird. 

S. 501. 
Bildung der Pollenschläuche. 

Die Explosion hielt Rölreuier, wie bereits gemeldet, 
für einen widernatürlichen Act, der nur den unreifen Zustand 
begleite^ indem das Austreten der reifen Fovilla vielmehr 
langsam und ruhig vor sich gehe. Abgerechnet dass jener das 
austretende Oehl ohne hinlänglichen Grund fiir die reife Pol- 
leoflüssigkeit hielt, muss man anerkennen, dass es ein solches 
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bDgsaoMB Austreten der FoviDa gA^t oemlich yerüSge der 
iiätttifen Röhreo, D&rme oder Sciihiuqfaey 46rgleiehe9 ziierat 
.G 1 e i c h ep die Pollentomer der- Asclepias ^iriaca treiben sahi 
^ne sich Ton 4er 'Besii19mu^§ deüelben einen deutlicfaeD Be» 
griff machen zu lu>nnen.<Au8erles. nnerofc. Entdeckung 
§len. 80» T. 37. P. lo.)« Amici erneuerte dieae in Ver- 
^efBenheil g^athene Beobachtung am. Pollen von Portulaca 
ohracea^ wovon #ines der Röroei* unter seinen Augen eine« 
durcbsiehtigen Darm aus sich bervertriek« ( A n n. d. Sc, na» 
lar. 11.^6709 und sie 'ift seitdem Ton Brongniark und 
Brown ^f eine so grosse Anzahl von Gewiebien aaigedelHil 
worden, dass man fu die Möglichkeit einer Allgameinbeit de« 
PhäoiDiens denken darf. Diese Bohren «ind voa dfnen| 
walche als I^ge- der Ausdehnung des Polkpkorns zuweilea 
z. B« bej den Scabioseo ^ erscheinen , durch die begleitenden 
Umstände sehr verschieden. Sie siod einer ausserordentliche» 
Länge und Ausdehnung fähig, ihr Durchmesser ist überall 
fast gleicbmässig , immer sind sit gliedterlos, zuwiilen aber 
veräsfeln sie sich etwas, zuweilen siebet man ihrer mehr als 
Eine am nemliohiJii Korne. Sie ^Iden sieh vorzugsweve an 
Pollenkörnern , welche auf der Marbe gelagert sind , so dasi 
ihre Bildung, als eine Wirkung des Narbensaftes betrachtet 
werden müsste, wären sie nicht bey den jA^lepi^deen längst 
verbanden, bevor der Pollen mit der Narbe im Berührung ge» 
kommen. Auch sah Fritzsche sie schon zu einer auar» 
gezeichneten Lioge ausgebildet am Pollen vojii Melonen undt 
Gurken , der nach dem Oeffnen ider Staufobenftel einige Zeit 
zwischen diesen und der Blumenkrone gelegen hatte (Bey^ 
träge u. s. w» 37.). Ihre Entstehungsart betreiftnd , * so 
sind Brongniart und Mohl de^ Mejnung, sie würden 
durch die innere Pollenhaut, welche einer ungemainen Ana» 
dehnung fähig sey, gebildet; allein Fritzsche findet es 
wahrsefaeiniieheri dass bloss der flüssige Gehalt 4€8 Pollen^ 
ohne Zuthun der Häute 1 sie bilde durch einen eigenthüm- 
licben Vegetationsprocess , w;elcher gewöhnlieh, doch nicht 
ausschliesslich, durch die Narbenfeuchtigkeit bewirkt se]( <A. 
a» O. 5^). . In seiner neuesten Schrift jedoch betrachtet er 
sie als Fortsätze der inneren Haut, aber so, dass die flüssige 
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Masst 4e$ PolleA illn«n heym -Forhrachset gleidMam ab 
lfahrii«g diene (U^b. den Pellen IL 4'> ^^ Nenlioha 
iit auch im Oamvn genommen^ die Meynuog von Brown, 
oor das9 er in gewi^en VftUai^ aneb die Narbea f e uch tigb^ 
etwas tu ihrer BSIduof beytragen läM (Linn* Transact. 
XVt. 7080* Mieb dünkt, wenn man die ausserordentlielie 
LSnge erwägt, deftn diese SefalS^ucbe fäWg sin^f And w«nQ 
man den Umstand tHerücksichtigt , dass eWehe PoTlenkörner» 
im dente der Sehlaneb sieh gebildeC bat, in ihrer Povilla ge^ 
inetnigtich nur Riigekhen entballtn , mit * Abwesenfieit aUer 
lebkiitiigen Umhüllung: so niwis man der Mey^ing bey- 
pflichten , dass eben d^r eben genannte Bestandtheil * dnrch 
einen Y^tationsfirocess besonderer Art den^Schlaucb ^lrt>ildet 
habe nad es gewinnt dadarch die Ansicht, (hiss dte innW^ 
Pollenhaul nichts als der , an der Oberfläche verdichtete^ flüs» 
•ige Gehift des Pollitt «ey, eine neue Stütze« 

^ ^. 502. 

FovilU* 

Sie Saamenmaterie dm Pollen, PotMa nennt Linn^ 
•ie, ist eine balbflüaiigc, neiHlich im Wasser zusammenhaltende 
und anflhiglich mit ibm sieh nicht mischende, farbelose oder 
Wenig gefärbte, mehr oder minder darchseheinende Substant« 
In derselben dihinen bereits rfeedham und Gleichen 
Puncte und Körner wahr, die sie fiir Keime hielten, wekhe 
bey der Befnibhfung in das Ejr übergelührt würden , um sich 
darin zu entwickeln. Nach Kölreuter sind sie der unreife 
Saamtostoff, der in einem Zellgewebe, nemlich der halbfliis^ 
sigen Materfe, steckt, und sie sollen sich "tiesto mehr ver-* 
lieren, je meh^ der Polten sieb der Reife nähert (Vorlauf. 
H a% h r. !• D r i t te F r t s. 1 5o.}* Allein die Bezeichnung 
d^s schleimigen Vehikels als Zellgewebe stimmt mit dem, was 
sonst hej'Pü^tkz^h so genannt wird, nicht überein, denn we- 
der Höhlen, noch hftutige Scheidewände nimmt man darin 
wahr und, statt gegen die Zeit der Aetfis an Menge abzu^ 
inshuien, werden die Rüigeichen vielmehr zahli*eicher, so dass 
bty gewissen Umständen die Fovilla| ganz daraus in bestehen 
scheint, 'ferongniart hegt deshalb die Meynung, ei würden 
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fKe Kil|eleb«ii nihhi im Kopne gebHdtl, lo&d^rti irg6idw6 
von der iüneven Wand des Antherentaektfl abgesondert nnd 
sodann dareh das Rom|' vermöge der Poren seiner Oberi 
fläche, absorbirt (L. c. St. Sl.}* Allein bekanntlich ist nur 
bej einei&TheHe der Polienkörper die Nassere Haut mit Poren 
versehen , and wenn be]^ d«H Zellen dH Safliügetdien etwas 
v«>n ihrer Gesanimtflüssigkeit Migesondtertes sind, so ist dio 
Mmttche Vdranssettung auch hier, vit ic9l glliobe, zulässig. 
Auch diö Ansicht von Cuillemin, dass bej allem glatten, 
in» Wasser nicht berüenden Pollen die Povilla ans blosse^ 
H^gilchen ohne Sehieini bestehe, ist rein hypothetisch uiri 
vielmehr ertMeheidet die Brfebruog den Fäll dahiri , dass bey 
dem oemtichen 9Men zuweilen die schleimige Flüssigkeit den 
grössten Theil ausmaehe, zuweilen einen geringeren, lioter 
gewissen Umständen aber, wovon Oben die Kede gewesen, 
keinen vnehr. Die Grdsst der Kügelchen scheint gegen die 
Keife sich gleich zu bleiben und in der nettUchen Pflanzenäft 
immer die nemliche zs seyn. Hingegen bey Vergleiehtmg voii 
ittebreren Pflanzen unter einander zeigt sich sokhe ihircft« 
fängig, doch iMerlialb gewisser Gränz«o , verschieden und 

e, B. die von Hibiscns palustris erschienen Ad. llrongniart 
0och eioMial Bo gross, als die von 8ida indica; auch ia ttet 
Form zeigt« sich ein Unterschied , indem z. B. die von Ipo- 
moea hederaced tind Mirabilis Jalappa rund, hingegen die vOit 
Hibiscus syriacus und Oenothera biennis elliptisch oder cylin* 
drisch und dreymal so lang, als breit, waren (L. c. Sa.)* 
R. Brown hingegen fand in der Fovilla von Clarkia puL 
cheifa und andeh'n Onagrarien zweyetley Rörperchien, nem« 
üabe fangfiche grössere und runde irleinere, wovon jen« gegen 
die Zeit der Reife an Zahl abnahmen, diese aber zunahmeil 
(BrteF account etc. 4- 5.)* Spater erkannte aucb Brong- 
niart, ausser den eigentlftshen regelmässig giformteh, ge- 
meiniglicb sehf kleinen Kügelchen, bey Mehreren Gewäcbaen, 
namentlich Slosadeen, Weiden, Scabiosen u. a., deren durchs 
^Ifthtiglsre von weit beträchtlicherem Volumen iHid miodef 
regelmässiger Bildung (Ann. d. Sc. nat 'X¥. 384. ^* ^'* 

f. r. ^O* Dtese betrachtet er als Schlei mkl ihn pchen uitd, li^d 
iie sich vorfinden ^ als einen unwesentlicheh Bestandtlielt det 
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Fovitto« Hohl fandy vm QUiohen lAoii 
genommen y in dep newlicheii Pollen dur^bg'anyg vorhaBdeo, 
nemiich eine verfchio^^^ Grösse der Fovillakörner , so dass 
die ^össeren im Durchmesser doppelt, dreifach , ja zehnfach 
ao gross, als die kleiaereo, waren (A. a^ O. 3i.)» Davon 
liabe ich mich auch |pQr mehreren Q^wäcbsen, besonders bejr 
Scabiosa Suctisai So» caucasica, Corydaiis ofbilis u* a. übev- 
«eogt, indem «ipiga K^g^lchen punctförmigi andere aber dhI 
deutlichen Umrissen * als wirkliche Schärf n, erschienen, sp 
wie aie Gleichen vom^ Firsichpolltp (Nouv* Decoi^r» 
t* XIL f. 8. b.) vorstellt. Dass aber die grösseren weder 
SckleimLliimpcheq waren^ noch Oehltropfen, Wüfiir Fritz« 
ich «9 wenigstens einen Theil derselben , h&lt^ dessen glaube 
ich^ gewiss zu sejrn« Nach diesem Beobaqhter ist die hej Wei- 
tem grössere Anzahl der Körner Amylum, indem solche durch 
Zusatz vmi Jodlösqng eine blaue Farbe in allen Müaacen an- 
whmen. Gleich andern Amylamkörnern haben sie sehr ver^ 
achiedene Formen und er erklärt die Veränderungen derselben, 
vfvlcbff Browi^'und Brongniart an den nemlichen Köww 
liem ^a bemerken glaubten, genügend daiaus, dass sie im 
Wasser auf dem Objecteo träger des Microscops sich mancbmal 
bewegen und drehen müssen , wodurch . sie unter d$ß Auge» 
des - Beobachters aus der einen Form in die andere über- 
zugehen «cheinea (Ueb.den Pollen IL aS.). 

5. 503. 
Bewegung der KügelcUea darin. 

Gl ei ehe n war^ soviel bekannt, der erste, welcher die 
Kügßlcben der Fovilla sieb bewegen sah und er beobaehjtete 
Rieses so oft, dass er die Bewegung als etwas Ausgemachtes 
betrachtet« Obwohl die Kügelchen ,- sagt er , kein gi*össeres 
Maass v<vi Leihen, ak die Pflanzen überhaupt, besitzen , zeigt 
ihro. Bewegung sich doch nur dann, wenn sie in einei^ Flüssig- 
keit sich befinden , wo sie ihren Ort aufs )lieie^teste äodero 
können. Betrachtet man daher die Saamenmaterie, irelche 
von reifen PoUenköroern im Wasser ausgefahren is^ eine Zeit- 
laog mit unverwandtem Auge, so sieht man d\e Kügelchen 
ihce Stellung gegen einander ^ die einen schneller, die andern 
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foBgsämer / dlocb deatitch genug , verludern (L. c. I« $• 93. X 
Bdjfin l^oüefi der Melone» der Buehe, ded Spinnt erwShnl er 
«daher dieser Bewegung noed dusdrüoUkch (L« t;. IL 1. i>» 
4o.)t die «r tnitanttr als sefir lebhaft schildert* Auch nahm 
tr Wahr , dass die Povilia von mehreren Gewächsen , nach« 
dem solche ^4 Stunden hd reinem "Wasser in einem wohlver* 
schiossewen Gefäs^e gelegen, ram grössten Theile, und naüh 
etifcfaen Tagen gans^ in Küg^slchen verwandelt war^ wekh^ 
sielf mk grösstei^ Lebhaftigkeit bewegten (L* c. I. $. 57.)* 
Amt et sah 'in eihem^ aof der Narbe gelagerten Pollen koni6 
von Portulaca olerace« unzähRge Ktügelchen sich lebhaft be^ 
wegeti und in d^em röhrigfen' Fortsätze^ den es getrieben batte, 
tbeils tiach Aussen 'sich fortbewegen, theils in das Kornnul 
rikk||ehen, Mretehfe BeW^nng beynabe d^ey Stunden l8d| 
liauerte (Ann. d. Sc. «aC. II. ß'j.J. 'Ad; Brotigntart 
iLOnnte unter -diesen "(Jnlstän Jen keine Bewegung waNriiehmen, 
aber an der Fovilla geplatzter Körner von Pepo* macrocarptii^ 
mehreren Malvaceen und Rosa bracteata sah er sie zum öftern*, 
zwar langsam ^ doch unverkennbar, vor sich gehen ; auch ge- 
lang es ihm die zuletzt erwähnte Erfahrung von Gl eich eil 
zu wiederhotilen (L. c. X1T. 45« 4^0* DürbK spätere Unter. 
Su<Aungen überzeugte er sich immer mehr von den eigen*, 
'mächtigen Bewegungen der spermatischen Rägelchen, wie ^ 
sie nennt, dfe er in ^er Fovilla solcher Gewächse, welche 
leitie Fructit zugeben pflegen/ nicht -vorfand und dähär Air 
Hiis WiAehde bey der B^fir*uchtüog hält (L. c. XVi S^aT.). 
']rti BroWn^afam -solche BeweguDgeu in beyden Arten v<m 
PoVillakiigdeiieh', den *Iling!icben grÖsserlSn ,- Wie d%n nü^d^ 
kleineren ,' wahr, die jedoA bey der zweyten Art weit leb- 
hafter w^Ven. Sie besehrankten sie aber nicht auf den Politen 
lebender Gewächse , sondern ersehtenen andi an dem v6'n ge- 
trockneten, seit einem Jahrhundert im Herbariufm aufbewahr. 
ten, ja selbst an unorganiscfaen Körpern, weHn sie iti Stät4> 
Verwandelt im Wasser unter dem Microscope' betrachtet wu»«. 
den, daher- Brown sie als eine nicht dem Polten eigetä- 
thümlich^ Ersdieinung betrachtet (L, c. 12.). Die Bewegunfg 
der Kügelchen ' in den röhrfgen PoUenförtsätzen bestätigte 
sieb. Ihm bey fio^a'^ttiteösa und Tradescäntia virgtnica (Ob 
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Orchid« axifl A^^l^l^ So*)* Mofii becJ^fatpte swar B*- 
iveguiig, almr koine solche, wif ßie btj <len Info^Drifn JIhtt 
.findet; sie untersi^bi^ ^ich vielmehr ia t^eioem Stücke Ten 
^n Bewegungen jeder kleiiyten orgaDifchtn pder uam^ni. 
idben Tbeilcbeo, yrie m^n $ie u B. in der Thier«. und Pflaafcen^ 
nMUsbyio Met«llniederscUä^ii lu a. findet» Mo hl ist deia^ 
Hafolgie geneigt, sdijkhe nicbt als Wirl^ing des Lebens zu ht^ 
lichten, sondern ^Igem^nen pfajsicaliscliea Ursachen ztfxn^ 
{Schreiben (A, a. O. 3o.)* Auefa Fritzscfia hält sie^ soirohl 
9r<eaD sie in den Foilenröhcen vofk^n^men, wie er es hey 2a- 
Mere marina beobachtete, als wenn ^ie^cb ,, i^aahdejn die Fo» 
viUa ans dem Ppllenkorne getreten ifsr, an ien . J^mflum^ 
liörnar^f vod bey Jupiperos virginiaoa tbß/ok 9i> den Qebl- 
liRppfeben, Beigten, £vir Wirkungen vop ^ftlß ^ysiscb^ Ur« 
l^^cben , iieiplich vpn (trömungef , irel^be Äurcb äussere EUh 
flü«lfe n^erscbiedener Art erregt i^erdei^ (Veh^ d. Pollex IL 

5. 504. ' ■ ' 
Nictt zu Ji^ezweifeln. 

Raum eine onerledigi^ Frage in der Physiplogie der Ge«- 

yf'kfihße ist sp geeignet, die Neugierde zu re^£i|, ,alf die JMudb 

.4em Wesen dieser Bewegnng» Es ist hiepr ein dreyfacher Fall, 

.wie i;i^ich dünkt , zu unterscheiden. Befinden uah die S.üaeL. 

^en noch ii| ib,reni sofaieuniiein En^wickliuigsmiltel« ao Hegt 

ps m der Natur desselben, dass sie sieb <picbt bewegen Hfrmyf 

.unui dieser Fall ist gewöbnUcb vorhanden, Wßfm 4ie F^v^h 

f«fl,eben ans 4e<i^ PoUenkorne getreten. Dann mt^^t man ^ 

.^ügelcbea s^e^ nnbai^%Kch darjo. j^en ,und n«r weiiia 4k 

ijl^llert sei]^ Jforjifab^t, 4ch i^^udebnen und zu tbeitoi, 

.veran4ern ^vi^ ßi^ il^e gqge^ejtjg^ Lage mit vöBiger Passi- 

vjtät^ ü^bfp ^f^bfr/^9Ä|cfe wdi jfaaere Tln^^t^nd^s, via jes 

.pcJMntf eipep bpheiren ^wieklung^rad 4^ Foialla berbey}- 

j^fli^hrt, s<^ ißt des SiChleiini^n EfitwicJJaiigsi^ittf^ wanigfr 

^wc)r4en, oder m spndern wen|||tei]ES dieSpfnar.sM^bJeiqbter 

4araus, wie im frsten Fpiie^ ab, w^ unter .f^ipbenjVf^bätl- 

.jii^ffsn 4ah M*.z. ^. beyin JLürbpaSy 4äss ,$ie ihiie Lagn g^an 

elufinder langsam ab^T f<H*tiräj^ao4 vfT^d^iierit I^ [Ailgfln^fen 
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{idb«h wfirde diese BeWtfgonf mlpli »ii 4iB gii i ll grniiSiiiit h^ken^ 
um sie auf Rcchsiüg ««derer , ak allgM^ioiBr phf siecber Uiv 
Sachen, irobia ailck |e«a. oobekaAntei^ vom LebeofpriQclpt 
iiHleraehicdttte Kmift gahöi«n würde, irelebe dm Beobacl)« 
ttMügeo von J&. firoivn sufi>lge, die Uetnstea Tbeile der Mik 
terie fach bewege .ttacbt» ui leUetii fviokip jch nielit eo ebe« 
dietem Pollen , D^bdem ich eioePorUoQ m deaCillirie« Weiser 
gmdbäitt^ and no StuMideo «Bgedackt »tAmfk Ja^fteo ^ die noei* 
liehen Kiq;elches in «Bveriieiifeiberer Bewegung gesi^hen bätlei 
dfc ioh ak« ak eiiie Uosae höhere Stufe der auerftt .waJiPr 
genomoieoen betsinhAeo mosste* DeHlUobtr bemerkte itb dfeat 
Bewegungen hej Stielitila Aeginde und bejm LarehetaJiMiwie 
an der ausgetreleneQ Povilia^ wiewobl.die Blüthe dieser Ger 
wachse in eine kaltfe Jabrszeit fiel. Am lebhafteAten aber wdim 
iah ate^in den wärmeren T^en des Früi^ahrA . u*d Snanoei« 
biy Malva sylvestris und Corjpdalia ieUlis wdttw fiey fetttf 
#ar die Bewegoag gleich beym Austreten da^ verlor aiob 
aber' naeh lureer Andauer« Bej Corjdalis nahm sie Wd 
imoh der Explosion ihren Anfang und y^rle eine ^srcmne 
Zeit, sowohl an den ileineren undorehiiGhtigen &iige)cb<Vi^ 
als an den grösseren durchsichtigeren, mit gleicher Stärke 
fort. Vom schleimigen Einwicklungsroittel war in beyden 
FäRen nichit mehr vorhanden und von diesem wichtigen Vtr.» 
atnnde überseogte iah «icfa YoUkomm^n t desto meb« fiel die 
B ew e g n iH in die Aogen, die eiäsdlg' «ßhneU war unddeiti 
i]8b«r8cter «eiofr vcallendan ader iBoebenden Jhätie., ilinwi»> 
4k|anin glrnkte es mir aoch nicht , die Ciroriatioa der Kii^tL 
i^MD in d«» damfornrigen Forftsltaa« ides Pollen wfdbF*"** 
iMshmisB« Zwar habe ich eitt^eroal ^'ene beym Kikbiis und 
b«y Aeclcpias sjdaoaaieh Idbhaft «naeh efaier bestiaMfite» Riol^ 
-tung IbrtbewafaDv sefach , alksn dime BewegMbg nrar niraher 
'«ein pMsivar Art, den» :die KUgelehien bUeben:, sMcbdem ^ 
mi. dehr äamena OeiEbiittg dee iiäntigen Röhre npigatreteii 
m , sogleich unbaveglioh üc^cn« Indeasen kt das wir^ 

le Vaiikommeh saleher CircolatiDn« uoter Umaland^n, .die 
wir» noch nicht kennen , durah :an viele Zengnisae nu^sdr 
gesetzt. Aibgeacbcb davon, mtisa man, wie ich gluifct, 

»rknni^en, dam idi«. Büfakhen im .der PpUcnfliissij 
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fligeamSchtiger BlewegdKgtii HHiig Ani: alWii damit tdkie 
wirklich erfelgen, bedarf es einerseits eitaer Auflösang der 
schlennigeo Subslaot^^worin «ie gditfttef sind, »andrerseits eiinr 
Eialtatton ibres Lebettsprincips donh Einflüsse, die ibi*er IMl^ 
tor tneh uns tmr unvollkommen bekannt sind« Von den 
Gründen) womit Frites^be diese Ansicht b^tritten und da- 
gegen dett physischen Urspr^^g der Bewaguügen hat .wahr* 
seheinlieh machen willen, ist derjenife nidit für hcdeisiend 
eu halten , weieher aus dm FatbenäaideruBg hergenommen 
ist , so die Kügelchen durch Jodaafl<$ming et*leiden , indem #e 
tiadnrch sich als Anylum aasweisen; den». das Nfuuliahe ist 
ider Fall mit den Saftkügelchen der £onferves ^ deren Bfiwe* 
gtingen Niemand, der sie gesehen hat,i anstdien wird.ifär 
liebebsbewegungen zu «riiennea (J. G« Agardh Aon« d« 
Sm. aal IL Serie. Bot. VL 193;). Wichtiger ist, Jm^ die 
Rttgelehen undi Einwitkuttg des Jods ihre fiewegnng, naeb 
wie vor, fortselsen, während solche bey dei| Infusorien dadurch 
•ogkich aufgehoben wird (Ueb. d. Pollen IL 26.>*-Alls{a 
«naft muss wünschen ^ diese Beobachtung durch Wiederbohluog 
mit TeräBderten Uasständen bestätigt au sehen» . . ; 

§. 505. 

» 

Stempel j ^ystrexmtes .Gc$cli],echu ,, 

> Tempel (pistillam) neimt Tobraefort den Theil der 
'Blanie, der sich inncrbrib 4er Staubfäden befindet igpd naek* 
mals in die Frucht übergeht. BayiixidiMBlpighi becaigh^ 
ttett'&D nemlichen Tbeil als dien Griffel («tylna)* . ff ach Li»^^ 
hiogbBen ist Stempri das Ganze, wove«- Frttcbtlisöten,^ Corifiil 
und Narbe die Theile' sind* Binses Orgami steht jedocht tmr 
bey der Mehrzahl der ssohtbar blühenden Gewächse' ki etiler 
und <ler nemlicben Bluine mit den StioibgefässeiH Iler.Hermft> 
|dirodilisQun ist daher im PflanxeDreioha fillgemeineres; Voi»- 
kdmaien, so wie es* im Thierreicbe die Treoming dib Qm^ 
sdilecbter ist. In üebereiBStimmung damit ist es imPüanaan- 
reiche, wenn die Geschlechter getrendt sind, häufiger ,• dass 
beyde 'Bliitben auf einem And dem Bcmlidien Inilividaum, 
idis dass' sie. auf venohiedeoen sieh'befindeii« im ersteh Faltiß 
sind gemeiniglich der männlacben Hnmen weit nMebr, ak 4ep 
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« 

weiblichen, wie z. B. bey den Cuoarbitaceen, Gräsern, Amen« 
taceen, 0>nireren. Bey Echinophora bildet eine einzige weib- 
liche Blume den Mittelpuhct einer Dolde, die aus blossen 
männlichen besteht, und bey Gyclanthera Schrad. sitzt eine 
solche fast ungestielt im Winkel eines verzweigten Blütben- 
stielesy der eine grosse Menge von männlichen Blüthen tragt. 
Eine Ausnahme machen jene Arten von Carex, welche bey 
zahlreichen weiblichen Aehren deren nur Eine männliche haben. 
Die männlichen Blumen nehmen gemeiniglich den oberen Theil 
der blühenden Extremität eini während die weiblichen tiefer 
und seitlich ihre Stelle haben , aber hey Zizania und Ricinus 
verhalt es sich umgekehrt, die Männer haben hier den tieferen 
Stand, Sind beyderley Blüthen in eine Ebene gestellt, so 
nehmen die weiblichen bey den Zusamraensetztblüthigen den 
Umfang, bey Doldenpflanzen die Mitte ein, wiewohl in beyden 
Fällen die Entwicklung vom Umfange anhebt und gegen die 
Mitte fortschreitet« Befinden sich Blumen verschiedenen Ge- 
schlechts auf verschiedenen Tndividuen, so zeigen diese mit 
Ausnahme der Inflorescenz und der Blütbe in der äusseren 
Form keine Verschiedenheit. Doch pflegt die männliche Pflanze 
sich schneller zu entwickeln und höher zu werden , als die 
weibliche z. B. bey Acer rubrum (Duroi Baumzucht, 
von Pott J. 38.). Decandolle bemerkt, dass beym weib* 
liehen Hanfe alle Blättchen gezähnt, hingegen beym männ- 
liehen die beyden äussern häufig ohne alle Zähne seyen: allein 
H* F. Autenrieth fiind diese Regel nicht bestätiget (De 
discrim« sex. in semi n« plant« dioic. a3.)* Von Pse-^ 
lium heterophyllum Lour« soll die männliche Pflanze rundlich- 
herzförmige stumpfe Blätter, die weibliche aber solche ey- 
förmig und scharfgespitzt haben (Loureir. Fl. Cochinch^ 
ed. Will d. II. 762.). 

§. 606. 
Uebergänge ins andere Geschlecht. 

Die Trennung der Geschlechter ist entweder absolut, oder 
es findet sich in der Blume nur das eine Organ ganz aus- 
gebildet, das andere aber im Zustande eines mehr oder min« 
der unvollkommnen Rudiments und dieser letzte Fall scheint 

Treviranus Phjrsiolos^ie If. ^f 
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bey Weitem der liäuBgere« AndererseiU können tn Blumen 
yerschiedenen Geschlechts ausser den Geschlechtsorganen auch 
andere Bhimentlreile verschieden gebildet seyn , wie bey Quer- 
cus, Humnlus, Cannabis: oder sie sind in beyden ganz über- 
einstimmend, wie bey Salix, und dieses letzte Vorkommen 
ist wiederum das häufigere. Aus dem Alten ergießt sich, 
dass, wo eine Trennung der Geschlechter in^ Pflanzenreich« 
besteht, diese fiir die meisten Fälle nur relativ und von der 
voU^iändigeu Ausbildung des einen Geschlechts zu vi^r^ehen 
sev} was die Möglichkeit in sigh «cbliesst« einerseits einer 
Vereinigung der Geschlechter d. h, einer vpllkommen gleich- 
massigen Ausbildung b^eyder Organe in der nemlichen Blume, 
oder doch auf dem nemlichen Individuum , andererseits eines 
Ueberganges eingeschlechtiger Blüthen aus dem einen Ge- 
schlechte in das andere. In der ersten Beziehung finden sich 
häufig Bliithen getrennten Geschlechts UAter gewissen Ver- 
hältnissen und Ciimaten hermaphroditisch und das JMemlicbe 
gilt auch umgekehrt. Mercurialis annua, Spinacia oleracea, 
Rhodiola rosea sind gewöhnlich Dioecisten ; man findet si^ 
aber auch als fiermaphroditea und Cachrys taurica , welche 
im Vaterlande getrennte Geschlechter auf zwey Individuen be- 
sitzt , sah ich im Garten vielmals herm^phroditisch. Ein Em- 
petrum nigrum, welches Jacquin im Herbste von d^n Alpen 
in den botanischen Garten zu Wien versetzt hatte, brachte 
im Frühjahre darauf sehr viele hermaphroditische Blumen 
neben wenigen weiblichen (Eni^m. Vindob. 298.): hin* 
gegen sah Linne zu Upsala nur Eine Blume der ersten Art^ 
aber dann unter Tausenden keine mehr (Sp. pl. ed. 2. i45o.). 
Manche sehr zeitig blühende Gewächse z. B. Glechoma bede- 
racea und Brassi/ca Bapa, haben in ihren ersten Blüthen nur 
das weibliche Genitale gehörig ausgebildet , die Staubfäden 
aber verkümmert und wiederum bringen Hippuris und Calli^ 
triebe im ersten Theile des Sommers hermaphroditische Blu- 
men , im letzten Theile aber nur weibliche. ' At^f die gleich- 
zeitige Entwicklung des andern Geschlechts scheine^ bey na- 
türlicher Trenaung desselben Glima und veränderte Kraft der 
Entwicklung entschiedenen Einlluss zu haben. An männlichen 
Individuen vom gemeinen Hanf gelang es H. F. Auteurieth 
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dnrch wiederholtes Wegschaeideo der Blüthenzweige vor ihrer 
Ausbildang , herinaphroditische Blumen zu erhalten (L. c. 7.)^ 
und O. Swarz beobachtete bey Gorkengewächsen nach ab* 
geschnittenen männlichen Blumen ^ dass die Rudimente der 
Antheren in den weiblichen sich mit Pollen füllten (A. F. 
Schweigger de Corp. natur. affinitate. Regiom. 
i8i4* i40- Eben so wenig fehlt es an Erfahrungen, wo 
Blumen eines Geschlechts durch EUnflüsse von theils bekann- 
ter, theils unbekannter Art in das andere, mit gänslicher Ver- 
tilgung des ersten^ übergehen» T* A. Knight hat beobachtet, 
dass Wassermelonen in zu hoher Temperatur gezogen sdir 
üppig wuchsen und bloss männliche Blüthen brachten, dass 
hingegen Gurkenpflanzen in sehr niedriger Temperatur deren 
nur weibliche entwickelten (D. Gart. Magaz. Forts. VI. 
6.). Aufmerksamen und erfahrnen Gärtnern ist beym Anbau 
der Gurken und Melonen bekannt, dass, um das riohtige 
Verhältniss von männlichen und weihlichen Blumen zu er- 
halten , man weder zu frische, noch zu alte Kerne nehmen 
müsse, da im ersten Falle man zu viele männliche , im zwey- 
ten zu viele weibliche Blumen erhält (Münchhansen Haus* 
vater III. 8oS. London Encycl. of Gardening 
S« 5177.. 3a82-85.). Man hat auch die Bemerkung gemacht, 
dass eingeschlechtige Individuen, wenn sie zuerst blühen, 
männlich, in der Folge aber nur weiblich sind und in diesem 
Zustande bleiben. An den Palmen ist dieses etwas Gewöhn» 
liebes (Rumph. Amboin. L 4^.) und auch vom Museateo» 
nussbnume berichtet es Lockhart (Edinb» new» phiL 
Journ. 1827. Sept*). Hermann erzählt, dass im botani- 
schen Garten zm Strasshurg. ein , von einem weiblichen In- 
dividuum von Acer Negundo genommene«, Ableger männlich« 
Blüthen gebracht habe (Rom. u* Usteri Mag. f» d. Bot. 
lU. 3. St. i4o.) und Mikan, der Vater, ensog ans Saamtn 
ein Wacholderstämmchen ,, welches vom & bis 1 5.- Jahre nur 
männliche Blüthkätzchen trug, dann aber auch weihUche 
bradiCe, die immer häufiger wurden^ so dass voofi i8« Jahre 
an männliche Blüthen nur noch sparsam sich einfanden (R« 
J« Gamerar. Opuscula, edid^ J. C. Mikan* iSqO* 
Ausser dem verschiedenen Alter scheint auch verstärkte oder 
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verminderte Nahrung Dioecisten zum Uebergange in Aas an- 
dere Geschlecht zu disponiren. Hopfen soll in einem mit 
Teiehschlamm gedüngten Boden gebauelt (Schrank bot an. 
Zeitung 1822. N. 40» Hanf in einön magern Grund dicht 
gc^äet (Raj. Hist. pl. f.), vorzugsweise männliche Blumen 
bringen. Dafcs auch künstlich, ncmlidh durch Pfropfpn , Dioe- 
ci^en zu Monoecisten gemacht werden oder ihr Geschlecht 
verändern können , ist nicht zu verwundern. In mehreren 
GUrten findet sich auf diese Weise Gingko biloba mit beyden 
Geschlechtern und aus den überflüssigen männlichen Mus- 
catenati8«bäumen erhält man durch das nemlicfae Verfahren 
weibliche (Bory S* Vincent Voyage IL 65.). 

§; 607. 
Fruchtknoten. 

Es mag aber der Stempel in der nemlichen Blame mit 
den Staubfäden, oder in einer verschiedenen sich befinden^ 
stets nimmt er den Mittel punct derselben ein oder steht doch 
von allen übrigen Blumentheilen diesem Mittelpunctc am näch- 
sten. Wiederum ist derjenige Theil des Stempels, mittelst 
dessen dieser dem Centrum der Blume aufsitzt, der Frucht- 
knoten, von Malpighi Gebärmutter , von Gärtner Eyer- 
stock 9 von Linn^ und J'ussieu nicht glucklieh Keim 
(germen) genannt. Als die Grundlage der künftigen Fl^lcht 
und folglich das wesentlichste Erforderniss zur Hervorbringung 
derselben, fehlt er niemals, selbst nicht bey den sogenannten 
nackenden Saamen* Entweder ist er nur einfach vorhanden, 
oder es stehen ihrer mehrere beysammen^ in Form eines 
Kreises, eines Kopfes oder einer Aehre. In den beyden letzt- 
d^wähoteft Formen bemerkt man bey genauerer Erwägung die 
8piralfi>rm wiederhohlt, unter welcher alte Blumentbeile ge- 
ordnet sind. Die Gestalt des Fruchtknoten ist am häufigsten 
die kuglige,- von welcher er in das Kegelförmige, Längliche, 
Zusammengedrückte übergeht» Diese Form stimmt gemeinig- 
lich mit dier/so die Frucht hat, welche aus ihm sich bildet, 
minder oder mehr iiberein, was zumal bey der Schote und 
'Hülse iuis'Auge fallt: doch ist sie stets minder deutlich aus- 
gesprochen und es fehlen dem Fruchtknoten auch die, später 



325 

eist enfn%i^eU«to, ^iigebirtigeo „ dornigen und atmiichen Fort- 
sätae o4«r s^sindxl^eb erst in ftchwaclter Anlage vorhoodea. 
Wo mehrere Fruclitknoten sieji ia ' Einer Blume finden ^ •ist 
der .einzelne gt^cyeiuigli^ ipDsy tu metrisch gebildet^ ^^ber regel«- 
i^ässig tisl. .seine Fpffa^ wo. er nur einzeln vorhanden ist, !dSe 
Fälle ausgeooDnraeo, wo die Einzahl ajp diu^ch Verkümmerung 
en^tandeo betrachtet werden ibuss, ,wie jbej deo Hülkonr 
gewÄcbse^rf IXer eioxeloatefhende Fruchtknoten, unt). nur dieser» 
i&\, nicht 'selten mit der Bohre des Kelches , der in diesem 
Falle stets, eiuUattrig ist, verwachsen ^ dann ist er ein unterer, 
.entgegen geset2tea Falles aber ein ohersfandiger und diieses 
letzte Vofkoniniep i^t d^s gewübn liebere. «Sind dieGeschleekr 
ter getrei^nt, so hat nur. der K.elch der weiblichen. Bhiniefcet 
hufs d^r Verwachsung einen röherigen Theil| der mann liehen 
fehlt eVf wi«> hey den Umbellife^n und Cucurbitaceen« Dieses 
Zii^ammenwadisen deutet auf Verwandtschaft des Frucht-' 
knoten mit blattartigen Theilep hin und diese zeigt sich» atich 
wo keine Verwachsung Statt findet, in Substanz und Obern 
flache d^sselbeu. . Jene nemlicb ist^ gleich der Masse der Bl'at«- 
ter, durcligängig ^üfi und krautarlig , es ist ein Z^li^wehe^ 
von Gefdsid>ündeLo durchflocbten und mit einer Qberhaut 
überzogen« In dieser triß man nicht selten Poren in belr^cbt* 
lieber Zahl an, auch hat sie hänfig Haare, Drüsen und an« 
dere der Oberhaut eigenthümliche Anhängsel. Im Verhaltet 
gegen die Luft stimmt der grüne Fruchtknoten ebenfalls ganz 
mit blaltartigen Theiien iibei^inv und giebt im Sonnenüriite 
Sauerstoffgas von sich (Th. d« Saussivre RccIk s, I. v^. 
get S^. tag« Mem^de. G,enibv^ .1. 34^*)» 

§. 508. ' 
Hohlen desselien* 

Am unbefruchteten Eyerstocke sind nach Angabe Gärt- 
ners sweyerley Zustände zu unterscheiden. Im ersten stellt 
er sich, auch dem bewaffneten Auge, als ein einförmiges, 
homogenes Pareachyra dar, worin man weder die Saaraen- 
anlagen, noch Höhlen für solche mit Bestimmtheit erkennt. 
Im zweyten Zeiträume sif^bct man die genannten Theile 
nach und nach sich entwickeln; es werden im Partnchym 
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▼«rscbiedene Subftanseo dditbar und et bilden sieh Höhlen, 
die Eyer einaebiiesten und deren Wände von Cef äuen durch- 
■ogen sind (Gaertn. de Fr. I. Introd. 4i*)* Allein es 
acheinty dasa die EnUtebang der Ejrer und felglich auch der 
Höhlen fiir sie, gleichceittg mit der ersten Anlage des'Fmcht« 
knotens selber sey. Bey Asphodelas lateos, wenn die Bin- 
menknospe kaum eine Linie lang , und der Fruditknoten etwa 
so gross, als ein Mohnkom war, habe ich bereits die Eyer 
in demselben wahrgenommen« Sie unterschieden sieh von der 
Gesammtsobstanz nur durch Ihre Umrisse, indem von der 
Höhle, worin sie doch liegen mussten, noch nichts zu sehen 
war« Wie aber jene grösser wurden, ward diese immer ge- 
iMmiger und auch ihre Form bildete sich mehr und mehr 
aus; cum Beweise , dass die Ausdehnung hier schneller von 
Statten ging, als das Wachsen der Eyer und ihre Form nicht 
durch die Eyer bestimmt wurde« Der FrnchdLUOten enthalt 
gemeiniglich so viele Höhlen, als die künftige Frucht Fticher, 
die aber nur dann sich ausbilden und vergrössern, wenn die 
Eyer aur Entwicklung gelangen« Sehr oft enthält daher die 
Frucht der Höhlen weniger, als der Fruchtknoten, indem 
mit dem Abortiren der Eyer die, solche etnsehliessenden, 
Höhlen sich nicht vergrössern, sondern vielmehr durch Aus- 
dehnung der benachbarten Theile, verschwinden« So verhält 
es sich bey der Linde, Rosskastanie, bey Trapa natans, meh- 
reren Cruciferen u. a. Weit seitner ist der Fall, wo die 
Frucht mehr Höhlen hat, als der Fruchtknoten und ein sol- 
cher findet sich nach R. Brown bey einigen Arten von Per« 
soonia (Verm. Sehr. IL 840 ^ <lio im einrachrtgeo Eyei** 
stock zwey Saamenanlagen haben« Hier . nemlich tritt nach 
der Befruchtung eine zellige Substanz zwischen die beydrn 
Eyer und erhärtet nach und nach so, däss eine Frucht, 
welche ursprünglich einzellig war, nun zweyfachrig geworden 
ist* Wenn bey Dicotyledonen , wie es häufig der Fall ist« 
der Höhlen im Fruchtknoten zwey sind , so liegen diese 
meistens die eine Aussen, die andere Innen, indem die Schmde- 
wand von der Rechten zur Linken geht. Allein bey den 
Gruciferen weicht die Natur davon ab, indem die beyden 
Höhlen des Eyerstocks Rechts und Links gelegen sind, die 
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ScheidiewaDd aha von Aussen nach Innen läuf^ (Caesalp. 
de pL 'iok']. fc. brown Obs. pl. Centr« Africa Si.)- 

Sdnie Getasse^ 

In d6r i^rackthökle hal bey dl^n Phanerogamen jedes Ey 
seine bestimmte Lage und Befestigong ; dieser Ort , der Saa. 
inentrager (plabenta), zeichnet sich durch eine VerdiclLung 
der Substans von zetliger Art aus, weiche einen oder mehrere 
fiündel von tiefässen enthält. Die Pbcenta isl daher der 
Idjne Ort am Eyerstock » wo Gefässstämme verlauten ; ein an- 
derer pflegt die äussere Wandung der Fruchthöhle seAler zu 
seyn. Mirbel unterscheidet deishalb ]Phu:entar- und Peri- 
carpialgefasse«. Schon B radle y unterschied sie am ti'rücht- 
knolen der Tulpe, inden^ ef dtirüh jene den Sa(% id Dunst- 
gestait aufwöHs, durch diese denselben \h flü^sfg^r Gcstaltf, 
uhd mit bläCdieh^n Kügelchen angefüllt j abt^äHs gei^ihrt Ver- 
den lies^ (New limpro vement. 21. t« % f. o. C. D.). In- 
dessen bUngt das Vorkommen und die VertheÜang dieser Oe- 
tä$se sehr von det verschiedenen Gonfbrraation dei? Frucht 
ab. Tsl diese symnietrisch gebildet , wie z. B. bey H^peticum, 
Kbodod^dron, Andi^omeda, wo mehrere, durch Scheidewände 
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abgesonderie Fruchthöhlen um eine CentFalaxe , Welche die 
Saamenahhigen trägt , befestigt sind, so theiU die Gefäss- 
snbsfanz, welehe die Mitte des Fruchtbodens eiifnimmt , in- 
dem sie in den Pi^tichtknoten übergeht , sicli gemeinigtich iin 
einen zwiefachen Kreis voh ^ndeln » tieinlich eiä^ äussern 
und einen innern« Die Bündel des tnnern Kreises geben ih 
ihrem Fortgange die Gefässe för die S^amentr'ager und ihre 
Haupibestimmung scheint^ Nebenzweige an die Eyev abzugeben. 
Dite des äussern , welche mit jenen gemeiniglich abweehseln, 
düi*fehset2en aufsteigend die Ausscnwande der Ffutihlbohle, 
worin sie sieb atich seitwärts vörbreitien und Anaitömoseh 
bilden. Nach Mirbels Beobachtutigeh an Cobaea, S'atifraga 
ü; a« komihen diis ßauptstämme beyder Kreise in der SpUze 
äe'i^ Frucht wieder zusammen, um' dodann in den Griffel oder 
in die Narbe überzugehen (Ann. du Mus. d* Hist. nat. IX* 
t. 55. 56.) , allein hiermit stimmt das , was ich an der 
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erstgenannteD Pflnnze beobachtete, nicht überein. Durch eine 
Folge von Queerabschnitteo nemlichy so ich von der Spitze 
der jungen Frncht nahm, überzeugte ich mich, dass nur vom 
llusferen Kreise der Bündel Fortsetzungen in den Griffel über- 
gingen , dass hingegen die des inneren Kreises, nachdem sie 
die Gefässe der Placenta gebildet, im Gipfel der Frucht sich 
endigten, ohne Verbindungen mit denen des äusseren Kreises 
einzugehen. Noch mehr in die Augen &liend zeigt sich der 
Mangel an Verbindung zwischen den Gefassen des Griffels and 
denen der Placenta bey }enen Pflanzenfamilien , denen man 
eine freye centrale Placenta zuschreibt, den Girjophylleen^ 
Lysimachien und Lentibularien (A ag« S. Hilaire sur L 
pL k plac. centr« libre| Mdm. du Mus. d' Bist, nat« 
IL 4^)* Bekanntlich haben die letztgenannten mit der Fa- 
milie, welcher Cobaea angehört, den Scrophularien , grosse 
Verwandtschaft, und es kann vermathet werden, es werde, 
was von Cobaea bemerkt wurde, auch von den übrigen Gat- 
tungen dieser natürlichen Ordnung gelten. Auch bey der 
Nuphar lutea bestätiget sich diese Bemerkung. Nimmt man 
einen diinnen Längsschnitt von der Fläche einer der Scheide- 
wände des Fruchtknotens , so siebet man am Grunde desselben 
einen Gefässstrang sich in zwey Aeste tbeilen. Der innere 
von diesen , welcher die Placenta versieht , schlägt sich bald 
über der Mitte der Scheidewand zurück und vertheilt sich an 
den Eyern, der äussere allein setzt seinen Lauf gegen die 
Narbe fort, wo er sich endigt (Ad. Brongniart G^n. et 
ddvelopp, de l'embryon. t* Sg, f. €•). 

§. 6t0. 
Entstehung aus einem veränderten Blatte. 

Dass der Fruchtknoten gleich den übrigen, bisher er- 
wogenen Bkimentheilen ein veränderter Zustand eines oder 
mehrerer Blätter sey , ergiebt sich aus seiner blattartigen Sub- 
stanz , der Aehnlichkeit seiner Klappen mit Blattern und dem 
Uebergehen derselben in solche unter gewissen Um8tändei|. 
Denkt man sich- ein Blatt, weiches zusammengelegt, und des- 
sen Ränder an der fieyen Seite mit einander verwachsen sind, 
so hat man die einfachste Fi-ucbt z. B. des Delphinium 
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Consolida« der Asciepias Vincetoxium u. a« Stellt man sich 
mehrere sokher eittfachen Friichte vor, die mit einwärU- 
gekehrter Naht um eine ideelle Axe, so die grade Verlängernng 
der Axe des Blumenstieles ist, kreisförmig gestellt sind, so, 
hat man die zusaramengesetxte Frucht von Helleborus, Paeonia, 
Sedum, Aquilegia. Sind aber die einzelnen Früchtchen dieses 
Kreises seitwärts völlig, und bis zum Unkenntlichen von 
Aussen, unter einander verwachsen , so entsteht wiederum die 
einfiiche, aber vielfächrige Frucht von Cistus^ Njmphaea, 
Hibiscus u* a« Falls endlich man die Scheidewände als bev 
dieser Verwachsung verschwunden sich vorstellt, die bey man» 
eben . Fruchtbildungen s. B. bey Malva, Linum, Papaver, 
Bliododendroo, sich noch ganz oder theil weise erhalten haben, 
so hat man die einfächrige und scheinbar einfache, aber viel, 
klappige Frucht von Lysimachia, Dianthus u« a. vor sich» 
Es befrachten daher IL Brown (Verm« Sehr. II. 52i.), 
Decandolle (Organogr. I. 473* H« 3,) und A. Richard 
(Nouv. £l^m. 385.) diese symmetrische Anlage der Frucht, 
wo nemlicb mehrere Blättchen von gleicher Grösse und Form 
pm ein gemeinsames Centrum geordnet und in verschiedenem 
Grade unter einander verwachsen sind, und wo zugleich ihre 
Zahl mit der von den Zipfeln der BiumenhüUe übereinstimmt, 
wenigstens im Verhältnisse mit ihr steht, als den primairen 
Ban dieses Organs, wohey die einzelnen, so verwandelten, 
Blättchen von Decandolle durch Carpelle bezeichnet wer- 
den. Der Fall aber^ wo die Rreisstelluog fehlt oder wo ein 
Misverhältniss in der Zahl der Fruchtklappen oder Frucht- 
fächer, im Vergleich mit der Zahl der Kelch- oder Kronen- 
zipfel , besteht, wird als Verkümmerung, als Fehlschlagung 
der Theile des Kreises auf einer oder auf mehreren Seiten 
betrachtet , wie bey den Leguminosen , Cruciferen , Scrophu- 
larien , Saxifragen u. a. Erwägt man , dass die Theile dieses 
Fruclitkreises eben so mit jenen Bläththeilen , die offenbar 
veränderte Blätter sind, den Staubfaden und Blumenblattern, 
alteroiren, als diese es unter einander thun, dass sie in Bau, 
Gef ässvertheilung , Farbe, Oberhaut, Wirkung auf die Luft 
u. a« sich ganz wie Blätter verhalten, dass sie niiwdem Kelche, 
der offenbar ein Kreis von Blättern ist, häufig verwachsen. 
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ttnii sich identificireiiy d^si sie unter ^ewiM^ UmstötidiBii sich 
wiedöt* in Wahre Blattet verwaadeln^ «ktrglüMimt Deean- 
dolle b^y Lathyr«» latifbK^M beoha^tet llat iM4tä^ s/ I. 
Le gutta, t II. f. t. ii.)? 9o kaan man, wie idi gtaubi»^ niehl 
amhitty (ütter Vorstelltittgsart beysatratetk 

S* 511. 
EnUiekung des Saameat^ägerK 

Htttfa der Ansicht von R. Btown entstt^en» nun dife l^yeir 
am Rahdd den so modificirtien Bhttleä durch eine Prodotitioii 
ton eigeiithamlicher Art (A. a« O. 624O und dieser Aaild 
wM daher Mittt Saamentragemten Theile d^r kitntUgen Frucht, 
wtMT Piaeenta. Deeandotle teit dies($ Th«(tM*ie noch weiter 
an^gef&hrt. «DiöEyer,« sa^ er, »ents{>ringen föst inkner am 
Rande dös kleinen Btattes, welchem, steh tttsanuiienlegend> den 
fiyerstotil b^ld^t, üder, Wad das KemKclHe äagen i/rill, sie 
entspringen auf beyden Seifl» des inneren Winkels d^s Caf- 
pells und der, insgemein etwas v^dlckte Theit, dem si« an« 
sitisen, führt den Namen der Placentae (Orgatoogr. f. /^jß.^ 
Um die zweyte, oder ttück«nnaht dieses Carpelb tn in^lSri^tt, 
betrachtet Decandolle sie ah den Mittelnerven dds zosam- 
niengelegten Blattes, der jedoch in vielen f^Itetr sich nicht 
bemerkbar mache (L. c, II. 8.). Zur Üntei*stütÄnng Je"ner An- 
sicht wird angeftihft, dass der angegebene Ort fiir die Piro- 
diiction der Eyei* den SteUen entsprethe, wo bey gewissen 
ßllittern z. B. dento von Bryophylltim , Knospen ohne vor- 
herige Befrachtung sich entwickeln (L. c. 1. 477-)» Auch 
dass die Eyer insgetneru zWey rafndsfdndige Reihen am Cat^ell 
bilden, betrachtet Decandotfe all einen Beweis , dass jede 
Placenta eigentlich doppelt sey, und also als einen Fingerzeig 
för ihre Entstehung längs der beyden verwachsenen tti^tider 
eines verwaüdelten Blattes (L, t. II. t6.). Nach Beobachtungen 
der Brüder Ouilfard stellt sogar das einfache Pistill z. B. 
eiller Legamfnt>se , fn den frühesten Bildungsepochen sich dar, 
als ein längliches BlSittchen, dess^en genäherte , fedoch nicht 
verbundene, Ränder der ganzen Länge nach mit Zähnen, den 
Anfängen der Eyer, versehen sind, welche Rander später 
zu^animenstossen und sich vereinigen (De 1. fol-mat. et d. 
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ddvelopp. d« org. floraaz* 8. 4* 7* t« I. f. iS« etc.>« 
AUeid diese Btobacktmigei] scfaeinen nicht geeignet, das dar- 
aus gesogene Resultat so reehtfertigen ; man steht samal im 
letKterwahnten Falle nicht, was die znvor klaffenden Girpeil« 
ränder Tereinige nnd man darf daher dem Zweifel Raum 
geben, ob nicht diese Trennung Uoss scheinbar gewesen und 
ctne Ptaoenta bereits ezistirte, ohne bemerkt su seyn« Was 
aber dieser Ansicht direct entgegensteht, ist, dass bejr ihr die 
bedeutende JiTerdickong nidit zu erklären ist , welche die Pia- 
centa so büufig bekommt; nicht, wie es angehe, dass sie so 
oft ein selbstständiges Organ ist, welches seine GefSsse un* 
mittelbar aus dem Fruchtboden erhält und vom Carpell, mit 
dessen Wänden oder dessen innerem Winkel es im uureifim 
Zustande zusammenhing, bey eingetretener Reife «ich völlig ab- 
sondert, wie bey den Scrophularieo, Asclepiadeen, Gmciferen. 
Nicht selten , und namentlich bey den Lysimachieo und Garyo- 
phylleen , ist die Placenta vom frühesten Zustande an , ausser 
aller Verbindung mit dem inneren Winke! oder mit den Wan- 
den der Garpelle, und man muss um dieses mit jener Ansicht 
zu vereinigen, ^u unwahrscheinlichen Voraussetzungen seine 
Zuflucht nehmen; wie denn z. B. Decandolle, um die 
Entstehung der s&amen tragen den Scheidewand bey den Gmci- 
feren zu erklären, annimmt, dass solche nur von der äusseren 
Haut der beyden, in der Schotenfrucht vereinigten Garpelle 
gebildet werde , die sich von dem Puncto, wo die Ränder zu- 
sammentreffen , nach Tnnen bis zum entgegengesetzten Ver- 
einigungspuncte fortsetze, während die innere Oberhaut, nebst 
der parenchymatösen und Gefasssubstanz des Carpells zurück- 
bleibe und den verdickten Rand des Dissepiments ^ wo die 
Eyer ihren Ursprung nehmen, bilde (L. c, II. 5o.)» 

S. 612. 
Nicht der Rand des Fruchtblattes* 

Es haben daher mehrere Beobachter, von denen ich nur 
Kunth (Ueb. Blüthen. u. Fruchtbildung der Cru. 
eiferen; Abb. d« A cad. z« Berlin f. i852.)y Agardh, 
Endlicher und Ach. Richard nennen will , sich für 
einen sclbstständigen Ursprung der Placenta ausgesprochen. 
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Nach Ag»rclh siix) die Saqmeaträger Rnofpen in deo Wid* 
kein der Fruchtblätter und diese Kooopeo tra((en wiederuai 
Blätter (die Saa»ei\) , welehe eodh'cb m ihrem Winkel die 
letzte Knospe (den Einbryo) enthalten (Of*ganogr. 56g. 378.). 
Schwankend drückt sich Endlicher aus, indem er die 
Theorie von Decaddolie überaus sinnreich uad. mehr als 
unwahrscheinlich zugleich nennt Es diiakt ihn offenbar die 
Plaoenta bey einigen Gattungen der Seiameeufamitie äU .^äe 
Verlängerung der Biumenachse anaAUehea : doch ^ält er ^ich 
überzeugt, es gebe der Fälle nicht wenige, wo ma» sie deuI 
Agardb für eine Axillarknospe des Carpellbkatts , 9oderß^ 
wo man sie mit Decandolle för eine Randprednction deß* 
selben , werde halte» müssen (L i n n ä a Vl^ 57 - Sg.). Ent-* 
schiedener äussert sich Ach. Richard. »Die Vereinignog 
und Verwachsung der beyden entgegengesetzten fiander des 
Carpellblattes,« sagt er, »geschiehet stets durch jcinen aus Zeil* 
geivebe und Nahrongsgefässen bestehenden Mittelkörper» weL. 
eher aus dem nemlichen Theile, wie das Carpeil (dem Frucht- 
boden), seinen Ursprung nimmt. Mur auf dieseui Theile uad 
niemals am Rande des Carpellblattes selber ^nd die Eyer be«» 
festiget , obgleich es so scheint, da jener Körper oft sehr 
dünn und der Sutur des Garpells angewachsen ist. , Deiwi wenn 
man einen noch sehr jugendlichen Eyerstock untersacht , so 
bemerkt man deutlich das Entspringen der Eyer auf dem ge- 
nannten Körper, der beyra zusammengesetzten, aber, einfach* 
rigen Eyerstocke zwischen den Rändern der Carpellblatter 
selber liegt und eine wandständige Placenta bildet. Ist aber 
gleich in den meisten Fällen der Saamenträger dünn und ^aum 
von den Rändern des CarpellblaHes unterscheidbar ^ so ist er 
doch manchmal ein von ihm völlig getrennter Tbeil , welcher 
entweder bloss innerhalb der Höhle , oder auch ausserhalb 
an derselben sich als solcher darstellt. Das erste findet sich 
bey der Mohngattung , wo er die fabchen unvolikommnen 
Scheidewände bildet (und, kann man hinzusetzen, .bey den 
Lysimachien und Caryophylleen), das zweyte bey des Gat» 
tungen Chelidonium, Glaucium und dtn Cruciferen« (Nouv« 
elemens 388.). 
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§• 513. 

Sondern ein selbstständiges Organ. 

Die Placenta würde bey einer Kreisstellung der Carpelle 
als eine J^ortsetzung der Axe des Blumenstieles betrachtet wer- 
den müssen ^ wäre dem nicht entgegen ^ dass in vielen und 
sel'b^ in den meisten Falten, wo die Axe der Frucht die Sau. 
men trfigt , diese in eine, der Zabl der Carpeliarblätler d« b. 
der Klappen oder Früchteben entsprecbende^ Zabl von Plaeen- 
ten sich auflöset oder auflösbar ist , die bey genauerer £r« 
wä|^ung keikiesweges d«s Gentrum der Frucht' selber eionebmen, 
sondern um dasselbe sich rangiren. Dieses ist z. B. der Fall 
bey Coleb ietim ,* Lilium, Fritillaria^ Hypericum u. a. In an- 
dern Fällen ist zwar eine solche Fortsetzung der Axe (des 
Bhitiienstieles oder Frucbtbodens) in der Frucht deutlich wahr- 
zunehmen, aber sie ist von d^n Placenten selber, die sieb an 
diese Mtttelsäule anlehnen, auch mit ihr in einem gewissen 
Grade zusammenhängen, gänzlich verschieden; Beyspiele davon 
geben Malva, Geranium, Nymphaea , Punica und andere Gat- 
lungeo. Erwägt man nun das Verhältniss dieser. Placenten zu 
den Carpeliarblättern , so sieht man , dass sie stets mit ihnen 
alterniren und , bey übrigens gleicher Zahl , zu ihnen auf die 
neinlicbe Weise sich verhalten, wie die Staubfäden zu den 
Kronenblättern oder Kronenzipfeln. Man darf also die nor- 
malgebildefe Frucht sich vorsteilen, als zwcy durch einen 
Zwischenraum von einander getrennte Kreise, die durch eine 
gleiche Zabl von Blättchen gebildet werden. Diese wechseln, 
wie in alten übrigen sieb zunächst folgenden Kreisen innerhalb 
der Bltttbe, mit einander ab; die des innern Kreises sind 
kleiner und nur an diesen entspringen die £yer, so wie der 
Pollen nur an den kleinern Blättchen des innern Kreises, der 
auf den der Kronenblitter folgt. Sind folglich die zusammen- 
stossenden Ränder zweyer benachbarten Carpfllblätter nach 
innen verlängert, so müssen sie der Mittellinie eines Plaoen- 
tarblätteben entsprechen und wiederum die verbundenen Rän- 
der zweyer zusammengränzenden Placentarblättchen den innern 
Winkel eines Carpetls oder einer Frucbthöhle einnehmen. So 
zeigt es die Natur in der That an der aufgesprungenen reifen 
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Frachtkapsel c. B. von Hypericom Ascyron. Von den (unf 
Carpellarblättcfaeo , welche den äusseren Kreis der Frucht bil- 
den , hängen die einspringenden Ränder der Hitte der Placen- 
tarblättchen an* Diese bilden einen inneren Kreis uinächst 
um den idealen Mittelpuact der Frucht und also der gaozisn 
Blume und ihre Ränder^ denen die Saameo ansitzen, sind nach 
Aussen gebogen und ragen folglich ins Innere der Carpdlar. 
höhlen hinein« Mit Teränderten Besonderheiten wird das nem- 
liche Schema hey andern Arten des Baus und der OeSnong 
der Kspsel sieh leicht wieder erkennen lassen, Bey den Li- 
liaceen «• B. bleiben die einspringenden Carpdiarränder (die 
Kapselscheidewaade) mit den fadenförmigen PlacentarbUitteheo 
stets verwachsen. Bey den Ericeen trennen sie sieh tob 
ihnen y aber die Placenten bleiben stets verbunden. Sie können 
sogar dermnassen mit einander identificirt seya, dass man keine 
Spur der Sonderung, auch im Znstande der Reife, unter 
ihnen wahrnimmt, wie bey den LjrsimachieB« In manchen 
Fällen legt der Saamenträger der Nabt, welche durch die Ver- 
einige^ je 2weyer CarpellUntter gebildet wird ^ Toa Innen 
sich an, indem er entweder in der Reife davon sich wiedcv 
trennt, wenn die Garpell blättchen sich trennen, wie bey Asi» 
elepiasy Argemone, Glaucium, Eschholaia, oder indemt er diesen 
Stand nicht wieder verlässt, wie bey Papaver, wo er augleich 
eine Verlängerung nach Innen macht, die sieh als ein unvoll-* 
kommnes Dissepiment darstellt« Oft aber tritt der Saamen- 
träger zwischen die Vereinigung zweyer Carpellbiälter ein 
und wird von Aussen mehr oder minder sid»lbar, wi« bey 
Chelidonium, den Cructferen, den Orchideen. Bey deui letzt, 
genanntto besteht das Ovarium' deutlich aua sechs Stiicken, 
wovon drey , eines nm das andere , mehr nach Aussen her- 
vortreten» Drey sind kleiner und den äusseren Kronenzipfeh 
entgegengesetzt; drey, die mit jenen akernirea, den ioneren 
Zipfeln und diese, die nach Innen sich in swey divergirende 
Fortsätze thetlen , tragen an denselben die Saamen , dere^ 
keine kinvriedercim jenen anhängen (Fr* Bauer 1 1.1 u st rat 
I. Ffuctif. t. IX.)v 
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i. 514. 

Griffel. 

Um an Masse nod UoofaDg sunehinen ui^ in «in« Frvcfat 
«ch verwafidein zu köDoep, musa der F]:iielitVno.teo mit eiaev 
Narbe varsehen seyn. !n der MebrzAhi der Gew%<Qti9e Irägl 
er diese Biobl unmittelbar, sondern vermöge eii^es Fortsat^o^ 
den er vom höchsten Theile anblendet , eine^ Grififs}«.. Ab«ir 
bey andern findet sich ein solpber Fortsatz nicM» die Niurltne 
sitzt unm ttelbar auf; bey noch and^ra entspringt or nicht Bjm 
der Spitze des Fruchtknoten. Im a*sten Falle sind tf e no^isten 
Ranunculaceen, Papaveraceen , Cruoiferen; attoh den Wasaer<- 
gewächsen fehlt dieses Organ gemeiniglich. Der zweyt«k Fall 
hat mehrere Grade: der Griffel kann seitwärts der Spitze^ 
er kann seitwärts des bauchigen Theiles vom Fruchtknoteo, 
er kann am Grunde desselben entspringen^ Seitwärts der 
Spitze entspringt er, wenn der Stempel mehrere in einem 
Kreise oder in Kopfform stehen, wie bey den Malva^aen, 
Geranien, Ranuncnlaoeen , oder wenn wenigstena ein# Kreis- 
Stellung angenommen werden kann y wenn gleich die meisten 
Fruchtknoten , oder auch alle bis auf Einen , abortirt sind, 
wie bey den Hülsenpflanzen *(D ecand. Menb L.e 9 u m* 5^0 
und vielleicht auch den Proteaceen (G u i 1 1 e m« I e o n« p 1» Au- 
strat, t. 7.)* Tn diesem Falle zieht der Insertion^punct nicht 
selten sich ganz am bauchigen Theile des Eyerstocks binab, 
wie bey Trifolium filiforme und Artocarpus (Bot. Mag« t« 
2833« 2869.}. Gbaracteristisch aber und för die FaroiKen hfr 
zeichnend bt der seitliche, oft dem Anscbeia naeb ganA vom 
Fftichtknoten getrennte^ Stand des Griffels bey den fijoßaceen 
mit einsaamigen Früchten, bey den Asper ifoUen nnd Labiatei^ 
Bey Comarum L. entspringt er vom Grunde ilesselbeA an der 
Oberseite, bey Fragaria ebendaselbst an der Untevseite, bey 
Geum läuft der Fruchtknoten in eine lange» hakenCivmig gei* 
krünimte Spitze aus, unter weicher der Griffel ansitzt, und 
auch manche Rosaceen mit einzelnem Stemp^ in jeder Bhmie 
z. B. Akhemilla, beobachten dieses Geseta« Bey den Aspevi<- 
folien und Labiaten hat der Griffel seinen Stand auf dem 
Fruchtboden selber inmitten der vier Fruchtknoten (Mir bei 
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Labiles t. I. f. a3. «6. aS.)* Bey einer Caprifoliacee , der 
Weigelia japonica Thb. kömmt er gleichfalls am Grunde des 
Eyerstocks heraas. Nach Decandolle ist die Stelle, wo er 
ao demselben entspringt, immer der Aasgang der Placenfä 
(Organogr. hij8.}'^ allein ich glaube^ diese Regel leide 
Aasnahmen« Bey Cyclanthera Schrad* 2. B. bat die Placenta 
offenbar in der Spitze der Frucht , unterhalb dem Ursprünge 
des Griffels, den ihrigen, so dass folglich ihr freyes Ende 
nach Unten und vom Griffel weg| gekehrt ist. Auf ähnliche 
Weise verhält es sich bey Sicyos und vielleicht gilt das an- 
gezeigte Verhäitniss für die Cucurbitaceen überhaupt. Die 
Länge des Griffeis , richtet sich gemeiniglich nach dem Bau 
der ganzen Blume, zumal nach der Länge der Staubfäden : 
aber bey den Proteaceen z. B. Hakea, Banksia, Grevillea, 
bey den Campanulaceen und Gräsern besteht in dieser Hin- 
sicht ein auffallendes Misverhaltniss« Seiner Gestalt nach ist 
er am gewöhnlichsten fadig und dann oft von ungemeiner 
Länge, wie bey Mirabilis, Datura, Clerodendron, Crocns; bey 
geringer Länge ist er gemeiniglich desto dicker und dann 
von eylindrischer, conischer, keu liger Form. Seiner Richtung 
nach ist er bey regelmässiger Blume gemeiniglich grade ge- 
streckt , aber nicht immer bestehf beydes zusammen , wie Hi- 
biscus, Pyrola, Greviilea u. a. lehren; bey unregelmässigen 
Blumen hingegen ist er fast immer gekrümmt, wie bey den 
Labiaten, Personaten, Leguminosen. Bey Spartium ist er 
spiralförmig eingerollt, -hey Phaseolus schneckenförmig gewun- 
den. Häufig ist der Griffel dem Fruchtknoten durch eine Ar- 
ticulation verbunden , er selber aber besitzt dergleichen nicht. 
Was man dafär z. B. bey Geum hat halten wollen, ist An 
der obenbeschriebenen Art: wenn aber Cassini bey den zur 
Distelfamilie gehörigen Compositifloren eine Articulation des 
obersten, die Narbe bildenden Theiles mit dem untern, welche 
sich durch Verschiedenheit der Farbe, der Substanz und an- 
dere Merkmale kund giebt, wahrnehmen wollen (Opusc. 
pfaytoL L 109.)» so ist wenigstens bey allen übrigen Abthei« 
langen dieser grossen Familie nichts der Art anzutreffen. 
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§. 515. 

Hölile In demselben. 

Wo der Durcbmesser des Griffels eine UntersucliaDg durch 
Qaeerschnilte gestattet z. B« bey Narcissen , Lilien , Tulpen^ 
beym Granatstraucb , Diptam a. a. fand Malpighi ihn hohl 
uod diese Höhle mündete einerseits in die Frachthöhle aus^ 
andrerseits in die erweiterte^ mit aussondernden Haaren be* 
setzte Spitze. Durch sie trete, glaubt Malpighi, als durch 
eine Art Respiration, die Luft ein und aus; die Absonderung 
der Narbe aber diene theils die Nahrung der Frucht zu rei- 
nigen, theils die Insecten vom Eindringen abzuhalten C^^. c. 
I. 70.) und er nannte diesen Fortsatz des Fruchtknotens Tuba, 
indem er ihn den röhrigen Anhängen der Gebärmutter hej 
Thieren verglich (L. c« 64«)* ^ber S. Vaillant (Sermo 
d. struct flor. 19*), C G. Ludwig (Inst. rego. veg. 
a38.), Gärtner (L. c. L Introd. 44>)» Hedwig (Kl. 
Sehr. IL 121.) u.a. haben theils die Allgemeinheit dieses Vor- 
kommens bestritten theils das Ausmünden des Cqnals einerseits 
in die Narbenvertiefung , andrerseits in die Höhle des Frucht- 
knoten geläugnet Bey Crocus und Adausonia, sagt Gärtner, 
endiget der Canal sich deutlich als ein blinder Sack und 
Hedwig fand bey allen von ihln untersuchten Cucurbitaceen 
den Griffel von da, wo sich die Narbenlappen vereinigen , bis 
in den Fruchtknoten ohne sichtbare Höhle. G. H* Schulz 
hat wiederum diese Höhle dargestellt, die in verschiedener 
Höhe des Griffels ihre Form änderte, und er hält sie allge- 
mein in phanerogamischen Gewächsen anwesend , selbst da, 
wo man wegen Kleinheit der Theile sie nicht sichtbar machen 
könne (Nat. d. lebenden Pflanze II. §. 105-7. '^* '* ^0* 
Wo ein Griffel aus mehreren , die unter einander zusammen, 
hängen , besteht, soll jeder seine besondere Höhle haben , wie 
bey Geranium macrorhizon und den Orangen. Was ich dar-> 
über beobachtet habe, ist, dass bey solchen Monocotyledonen, 
welche mit einem Griffel versehen sind, z. B. bey den Or- 
chideen, wo er mit dem Staubfaden verwachsen ist, und bey 
den Liliaceen in seinem mittleren , am meisten verdünnten 
Theile, durchgängig ein dreveckiger Canal vorkommt, der 
Treviranui Ph/siohgie II. 22 
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ohne Unterbrechung aus dem Fruchtknoten in die Narhe fort- 
geht« Auch bey Dicotyledonen findet man ihn häufig. Bey 
Tropaeolum ist er dreykantig, bey Podophyllum V-förmig, bey 
J^obeiia^ Primula und Berberis rund, bey Azalea indica geht 
er, auf dem Queerschnitte betrachtet, in fünf hm und her« 
gebogene Zipfel aus , ivekhe gegen die fünf stumpfen Kanten 
des Griffels gerichtet sind. Bey Canna liegt er nahe am 
einen und zwar dem mehr gefärbten Rande des plattgedrück- 
ten Griffels. Aber in mehreren Fällen, wo die Grösse des 
verlängerten Organs genaue Untersuchung verstattete, nameat« 
lieh bey Datura Stramonium und arborea, Ruta graveolens, 
Gistus vagtnatus, Lonicera Periclymenum, Oenothera acaulis, 
fand ich nichts von einer Centralhöhle und ich habe dieses Re- 
sultat so oft unter veränderten Umständen erhalten , dass ich 
daran nicht zweifele. Dass bey einigen Pflanzen der Canal 
durch eine Zelienmasse geschlossen sey, gesteht auch Schulz, 
allein bey den Primeln soll dieses Zellgeweho eine Verlän- 
gerung der Placenta seyn und der Wand des Canals nur an- 
liegen , ohne damit verwachsen zu seyn. Beym Kürbiss hin- 
gegen soll es von den Narbenpapillen herrühren, welche sich 
durch den ganzen Canal, ofV bis in den Eyerstock, fortsetzen 
und ihn nur verengen , aber nicht verschliessen (A. a. O. 
§• io5. 1070* Aber das L^zte stimmt mit meinen Beobach- 
tungen nicht überein , vielmehr habe ich einen vollständigen 
organischen Zusammenhang unter beyden Substanzen wahr- 
genommen (Zeit sehr. f. PhysioL IV« T. IX. F. i. 3.), 
doch muss ich anerkennen, dass das verschliessen de Zell- 
gewebe eine Fortsetzung der papillösen Substanz der Narbe 
aey. Nach Mirbels Ansicht ist die Centralhöhle, wo sie 
im Griffel vorkommt , nicht von Anfang an da gewesen , son« 
dem späteren Ursprunges, nemlich Wirkung von Trennung 
im Zellgewebe, wodurch zuvor verwachsene Griffel sich ge- 
sondert hatten (Ann. du Mus. IX, 8. 12.). Aber bey den 
Orchideen zeigt die Griffelsäule jene Trennung des Zusammen- 
hanges bereits im jüngsten Zustande, und diese liegt also 
deutlich in der ursprünglichen Bildung. 
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$. 516. 

Seine Elementarorgane. 

Es mag aber die Höhle da ieyn oder fehlen , immer 
nimmt man eine zwiefache Substanz wahr, woraus der Griffel 
besteht I eine Centralsubstanz und einen Rindeoköq>er* Die 
Centralsubstanz y welche, wo eine Höhle vorbanden, solche 
nmkleidef, bildet, wo jene fehlt, ausschliesslich den Mittel- 
punct des Griffels, in welchem sie jedoch einen Verhältnisse 
massig kleinen Raum einnimmt und sie zeigt sich im Queer- 
schnitte bald von rundem oder ovalem, bald auch von eckigem 
Umfange (Zeit sehr. f. Phys. a. a. O. F. i. 5* 5.)* Ibre 
gelblichgrüne , schmutzige Fürbung , ihre geringere Durchsich- 
tigkeit, ihr gänzlicher JVIangel an Saftkügelchen und später ihre 
gallertartige Beschaffenheit zeichnen sie von der Rindensubstanz 
ans, die eine lebhaft grüne Farbe hat, welche grösstentheils 
von einer Menge von Saflkörnern herrührt, und der^n ZeU 
lenbäute durchsichtig und von der gewöhnliche Starrheit sind. 
Verfolgt man die Centralsubstanz nach beyden Richtungen, so 
sieht man sie oberwärts allmahlig im Umfange zunehmen und 
endlidi in der Narbe deren eigenthümliches Zellgewebe aus- 
schliesslich bilden« Abwärts senkt sie sich in den Frucht- 
knoten und giebt hier so viele Fortsätze, als Eyer sind, von 
sich, womit sie ihr Ende erreicht. Genauer untersucht be- 
steht diese Substanz aus Zellen, die minder oder mehr in die 
Lange gezogen und, wiewohl nicht mit grosser Festigkeit 
doch überall unter sich verbunden sind , ohne Einflechtung 
von Gefässen , welche sich bloss auf die Rindensubstanz be- 
schränken. Diese ist, wie schon bemerkt , von beträchtlicherem 
Volumen, als die andere, und mit deutlicher Oberhaut ver- 
sehen, unter welcher die grüne Farbe der zelligen Substanz 
mehr Intensität, als in den tieferen Lagen, hat. Die Gefässe 
stehen als vermnzelte Bündel, die sich nicht weiter theilen 
oder verbinden, in einem weitläuftigen Kreise und nehmen 
aus dem Fruchtknoten, oder, im Falle der Griffel unmittelbar 
dem Fruchtboden aufsitzt, aus diesem ihren Ursprung. Sind 
sie Fortsetzungen von den Gefässen des Fruchtknotens, so 
kann dieses entweder vom innern oder vom äussern Kreise 
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derselbeD , d« h. entweder von denen , die in die Placenta, 
oder von jenen , die in die Aussen wand des Fruchtknoten 
eindringen, gelten und ich glaube, dass in der Mehrzahl der 
Fälle die Bündel der zwejten Art diese Verrichtung allein 
baben. Ihr«; Zahl im Gri£fel richtet sich häufig nach der Zahl 
der Lappen, in welche die Narbe getheilt ist, oft aber tritt 
ein anderes, noch zu erforschendes Verfaältniss ein. Bej den 
Solaneen daher, so wie bey den zusammengesetzten Blumen 
nimmt man zwey solcher Bündel wahr, bej den Orchideen 
und Liliaceen drey , bey Cheiranthus und Oenothera vier, bey 
Primula sechs , bey Lobelia und Ruta acht , bey Momordica 
neun derselben. Wie aber die Rindensubstanz niemals in die 
Narbe übergeht^ sondern immer unterhalb derselben sich en- 
digt, so erreichen auch die Gefässbündel hier ihr Ende und 
zwar auf eine eigentbümliche Weise. Die Gefasse eines jeden 
Bündels treten ausser Verbindung mit einander und hören 
plötzlich auf, indem sie sich kolbenförmig verdicken (Zeit- 
schr. f. Phys. a. a. O. F. 40- Wo ich einen Griffel unter- 
suchte, fand ich stets diesen Ausgang der Gefässe, am aus- 
gezeichnetsten aber habe ich ihn bey Primula wahrgenommen. 
Es erhellet aus dieser Beschreibung, wie sehr mit Recht 
Link einen wichtigen Unterschied im Bau des Staubfadens 
und des Griffels darin findet, dass bey jenem ein einzelner 
Gefässbündel die Mitte des . Filaments einnimmt, da beym 
Griffel immer mehrere Bündel um die Mitte stehen, diejBe selber 
aber niemals einnehmen (E lernt Phil, bot« 3o40* 

§. 517. 
Narbe. 

Die Narbe wird vom Griffel, oder, wenn dieser fehlt, 
unmittelbar vom Fruchtknoteii getragen, dessen natürliche 
Spitze sie ausmacht. Im ersten Falle ist die Gränze zwischen 
ihr und dem Griffel meistentheils bestimmt anzugeben z. B. 
wo sie kopfförmig, schildförmig, pinselartig ist, aber nicht 
selten, z, ^« wo sie fadenförmig oder abgestutzt ist, geben 
beyde Organe unmerklich in einander über« Bey Synaphea, 
einer Gattung von Proteaceen, ist sie auf eine merkwürdige 
Weise dem oberen Theile des oberen, vierten | sterilen 
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Staubfadens so innig verwuchsen, dass keine Granze en be- 
merken ist (Brown Prodr. 56g.). Ihre Farbe ist bey den 
Gompositen durchgängig die nemliche, wie die der Blumen- 
krone z. B. blau bey Cichorium und den blaublühenden Arten 
von Sonchus und Lactuca , gelb bey Innla , Anthemis , Ar* 
nica, braun bey Rudbeckia, Coreopsis, violett bey den meisten 
Disteln und Gentaureen, Aber zuweilen zeichnet sie sich 
durch eine besondere Färbung aus, .die z. B. pomeranzen- 
farbig beyCrocus, dunkelbraun bey Oenothera serrulata, roth 
bey Paeonia, violet bey Rumex und den meisten Gräsern ist. 
Was die Bildung des Stigma betrifft, so ist diese oft sehr 
verschieden bey nahe verwandten Gattungen z. B. faden- 
förmig bey den GyperoTdeen und beym Mays, federartig bey 
den meisten übrigen Gräsern. Sehr selten ist die Narbe, be- 
sonders bey symmetrischgebiideter Frucht , ungetheilt oder 
ohne alle Andeutung der Theilung, Ausgerandet ist sie bey 
den Gruciferen, zweylippig bey den Personaten und Lentibn- 
]arien , und im letzten Falle mit ungleicher Grösse der Lippen^ 
iweyspaltig mit fadenförmigen Tbeilen bey den Labiaten , den 
Gompositen y dreyspaltig bey Liliaceen und andern Monocoty- 
ledonen, vierspaltig bey Oenothera, Epilobium, fünfspaltig 
bey Kuta, Dictamnus, sechsspaltig bey Aristolochia , Asarum, 
vielspaltig bey Nymphaea, Papaver u. a. Im Allgemeinen 
also steht die Zahl der Narbenlappen in Beziehung zu der 
Zahl der Blumenzipfel oder Staubfäden: doch leidet diese 
Regel öftere Ausnahmen. Decandolle betrachtet den Um- 
stand, dass die Narbe selten ungetheilt vorkommt , als einen 
Beweis und als eine Folge davon, dass im einfachen Griffel 
gemeiniglich ihrer mehrere bis nahe an die Spitze verwachsen 
sind. Er betrachtet den Griffel überhaupt als eine Verlän- 
gerung der Placenta und da diese eigentlich immer doppelt 
sey, so könne man den Griffel jedes Garpells sich vorstellen^ 
als aus deren zwey , die mehr oder minder verwachsen sind^ 
bestehend (Organogr* I. ^1^0' Allein diese Ansicht be- 
schränkt die Bildung des Organs auf eine^ wie ich glaube, mit 
der Natur nicht übereinstimmende Weise. Allerdings muss 
eine Verwachsung im Griffel angenommen werden , allein 
diese gilt nur von den letzten Fortsetzungen der Carpellatblätter^ 



nicht aber, wenigstens nicht immer von den Placenten. Denn 
wiewohl die Lage derselben im Ejerstocke im Allgemeinen 
mit dem Sitze der Narben übereinstimmt, so dass man sagen 
kann, es gehe in gerade ansteigender Richtung jeder Saamen- 
trager in eine der Narben oder Narbenlappen aber, wie bey 
den Papaveraceen und Crnciferen , so macht doch Reseda da- 
von ' eine bemerkenswertbe Ausnahme , worauf bereits J n L 
de Tristan aofmevfeam gemacht hat (Ann. da Mus. 
d* Hist. nat. XYIII. SgG.), indem die drey bis fünf Placoi- 
ten hier iu ihrem Stande mit den gleichzähligen Narben ab- 
wechseln. 

§. 518. 
Stigmatisclie Fläche. 

Nicht bloss durch ihre Lage, Färbung nndForm zeichnet 
die Narbe sich aus , sondern auch durch den Mangel der 
Oberhaut, durch einen papiilösen Bau nnd darch eine Ab« 
sonderang von besonderer Art. Die Oberhaut, womit die 
Rindensubstanz des Fruchtknotens und Griffels überzogen, hört 
da, wo die Narbe angeht, plötzlich aaf, wovon man sich 
leicht an dünnen Lamellen überzeugt, welche man senkrecht 
vom Organ genommen hat. Doch ist diese Gränze manchmal 
schwer zu erkennen, dann nemlich, wenn die Oberhaut des 
Griffels, indem sie sich der Narbe nähert, sehr fein wird 
(Aug. S* Hilaire 1. c. oi« 33.). Deshalb hat Ad. Brong- 
niart der Narbenfläche in' gewissen Fallen, namentlich bey 
Mirabilis, Nuphar, Hibiscus u. a. eine zellige Oberhaut, wie- 
wohl feiner als an jedem andern Theile der Pflanze,, bey- 
legen wollen (Ann. d. Sc. nat. Xil. i490* Mir ist jedoch 
nicht gelungen , diese Beobachtungen an Mirabilis Jalappa zu 
bestätigen , indem ich das Zellgewebe der Narbenfläche zwar 
farbelos, aber im üebrigen ohne die eigenthünüiche Bildung 
der Epidermis fand. Bey Greviilea juniperina und Baueri be- 
merkte ich zwar auf der oberen Fläche der conisch.tellerför. 
niigen Narbe eine dünne kleinzellige Oberhaut, allein diese 
borte gegen die Mitte , oder den höchsten Theil der Scheibe, 
wo Papillen heraustraten, gänzlich auf. Es scheint daher eine 
solche Oberhaut der Entwicklung des papiilösen Baus überhaupt 
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entgegen zu seyn. Dieser besteht bey der Narbe darin , daw 
verlängerte stumpfe Zellen oder Zellenreiben Frey an der Ober- 
fläche hervortreten und dieses entweder an der ganzen Narbe 
oder nur an einzelnen Theilen* Bey den Gräsern ist die, 
nach Art eines Strauches vielfach verästelte Narbe längs Jedes 
der zahlreichen Aeste mit solchen besetzt (Gleichen Nouv. 
Ddeonv. t. 6* i6. ao.)* Bey den SemifIosculo$en trägt vchi 
)edeni der beyden Narbenabschnitte nur die platte Innenseite 
dergleichen, während die äussere erhabene gewöhnlich be* 
haart, aber ohne Papillen ist; das Nemliche findet sieh bey 
mehreren Lobelien. Bey Iris nehmen die Papillen einen sehr 
kleinen Raum an der blattartigen Narbe ein , nemlich die 
Vertiefung zwischen den beyden grösseren und dem Heineren 
Lappen (Sehkuhr Handb. L T. V. b^ Fig» c.). Nicht 
immer aber ist die Narbe mit Papillen versehen, nicht immer 
deuten diese, wenn sie an dem Theile des Stempels vor- 
kommen, den gewöhnlich die Narbe einnimmt, deren wirk- 
lichen Sitz an. Die Gattung Echinaria Desf. zeichnet sich von 
allen Deutschen Grasgattungen durch kahle, fadenförmige 
Narben aus (Pal. Beauv. Agrostogr«* t. 17. f« 1. f. g.)* 
Von den Proteaceen bat R. Brown bemerkt, dass ihre Narbe 
nrieistens glatt und warzenlos sey (Verm. Sehr. II. io3.): 
allein bey Hakea und GreviUea finde ich sie doch nicht ei^ 
gentlicfa entblösst von Papillen , sondern diese sind nur auf 
die, in Form eines spitzen Hügels hervorragende Mitte der 
Narbenscheibe eingeschränkt. In andern Fällen zeigt sich 
zwar eine papillöse Oberfläche, aber dieses ist keinesweges 
die eigentliche stigmatische FlächCf Bey den Cynarocephalen 
ist, verschieden von den Semifloscnlosen, die erhabene Ausse»- 
fläche der beyden linienformigen Narbenlappen mit Papillen 
besetzt, die platte Innenseite aber glatt und dennoch ist sehr 
"Wahrscheinlich, dass allein diese, mit Ausschluss von jener, 
den stigmatischen Verrichtungen vorstehe (Cassini 1. c. L 
102. t. IIT. f. 6. 8.). Bey mehreren Arten von Campanula 
und Phyteuma theilt der Griffel sich in zwey bis drey zurück- 
^ebogene , dicht mit Papillen besetzte Zipfel. Diese aber srad 
nur die scheinbare Narbe, die wahre nimmt als ein Ueber^ 
2ug die ganze verdickte Milte der Griffebäule ein, was man 
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leicht aus dem Umstände erkeDot, dass der BlumeDstaub im- 
mer hier, niemals aber jener scheinbaren Narbe, sich an« 
hängt (Verm. Sehr. IL 107.), deren Papillen daher in die 
nemliche Categorie gehören , wie die auf andern Blumen« 
theilen z. B. den Kronenzipfeln, den Staubrddeo vorkommen- 
den. Cassini, welcher die nemliche Beobachtung bey Cam. 
panula rotundifolia gemacht hat, will dessen ungeachtet die 
dreytheilige papillöse Extremität des Griffels als die Narbe be- 
trachtet wissen, was zwar für den systematischen Gebrauch 
zulässig ist, in physiologischer Bedeutung aber unnatürlich er* 
scheint (L. c II. 3780* Bey Berberis ist zwar die ganze 
Oberfläche der tellerförmigen Narbe mit Warzen besetzt, allein 
nur am Rande des Teilers scheiden diese einen Saft aus, 
welcher den Pullen üxirt, so dass hier nur der Sitz der eigent- 
lichen stigmatischen Fläche anzunehmen ist« 

$. 519. 
Papillen und Haare. 

Die als Papillen bezeichneten Körper sind jedoch, naher 
betrachtet, von dem allereinfachsten Bau, nemlich verlängerte, 
von Saft ausgedehnte Zellen, deren eine Extremität frey ist. 
Bey der Mehrzahl der Gewächse sind sie wenig her vorgestreckt, 
aber bey manchen z. B« Crocus, Tulipa, bedeutend verlängert. 
Bey Misodendron imbricatum (Poeppig N. gen. I« t» 5« 
f. 6.) sind sie, der Abbildung nach zu urtheilen, kugelförmig, 
von beträchtlicher Grösse und ziemlich lang gestielt. Bey 
Plumbago europaea bilden sie gestielte, eyf&rmige Tranben 
oder Klumpen« Gleichen nahm an der Spitze dieser Pa- 
pillen bey der Tulpe viereckige, runde oder ovale Oeffoungen 
wahr , deren Grösse weder der von den Pollenkügelchen, noch 
der von den Fovillakörnchen entsprach. Hingegen fiir Gänge, 
die sich im Innern der Papillen ihm darstellten und die Wege 
der Fovilla zu seyn dünkten , konnte ' er keine Oeffnungen an 
denselben bemerken, und er glaubt, sie müssten so fein seyn, 
dass man sie wohl niemals wahrnehmen werde (L* c. $• 84« 
86L t. A. f. 3; 4* 7)* Auch Cassini findet es wahrschein- 
lich, dass jede Papille an der Spitze eine Oeffnung habe (L. c* 
I. iSj. Allein dergleichen nimmt das bewaffnete Auge bey 
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gehöriger Vorsicht durchaus nicht wahr^ vermuthlicfa hat 
Gleicheo Lufthlasen für jene grösseren Oeffbungen ange- 
sehen und Fallen , so an den Papillen im trocknen oder doch 
weniger ausgedehnten Zustande zum Vorschein kommen, für 
Gänge. Es müss daher der Aus- und Eingang von Flüssig* 
keiten hier auf die nemiiche Weise^ wie durch die 2iellen- 
wände überhaupt, nemlich ohne Poren, vor sich gehen. Un- 
abhängig von den Papillen ist die Extremität des Griffels auch 
häufig mit Haaren besetzt. Bey Vinca endigt sich die Griffel* 
saule in einen Haarbüschel, unterhalb dessen die tellerförmige 
Narbe am Rande ihren gewöhnlichen papillösen Bau hat 
(Schkuhr Handb. L T. 5i.)* Von ähnlicher Art, nicht 
aber verlängerte Papillen, scheinen die langen Haare zu seyo, 
mit welchen Sprengel die Narbe der Cerbera Manghas 
schildert (V. Bau. T. VI. F. 3o.). Bey den Corapositiflorea 
ist, wie schon bemerkt, die erhabene Aussenseite der Nurben- 
lappen häufig behaart und bey den Cynarocephalen (Grew 
Anat, pl. t. 6i. f. 8. Cassin« 1. c. t. IIIO9 ^ ^i^ ^'^7 den 
Lobelien z. B. L. sipbyiitica, coronopifolia , longifolia (Verm. 
Sehr. IL T. IX. F. ai-a5.), befindet sich da, wo die Spalte 
der Narbe endet, aussen ein Büschel oder Kranz von längeren . 
Haaren, welcher bey LeschenauUia nicht den ganzen Umfaugi 
sondern nur die eine Seite einnimmt. Cassini giebt ihnen 
die Benennung von poits-balayeurs , indem er ihnen die Ver- 
richtung zuschreibt, die auch viel Wahrscheinliches hat, den 
Pollen der nach Innen geöffneten Antheren nach Oben aus- 
zutreiben, damit er auf die Oberseite der Narbenlappen, nach- 
dem diese sich von einander begeben, fallen könne (L. c. i4«)* 
Für diese Verrichtung findet Gassini auch darin einen Be- 
weis, dass entweder diese Haare sich nicht an den weiblichen 
Blumen finden, während die Männer und Hermaphroditen da- 
mit versehen sind, wie bey den Asteroiden, oder dass die 
Haare am Griffel in der weiblichen Blume von ganz anderer 
Natur und Lage sind, als in der herroaphroditischeo , wo sie 
dem angewiesenen Zwecke offenbar entsprechen, wie bey den 
Helianthoiden z. B. Zinnia (L. c. 33. 850* Bey Centaurea 
nigra und einigen andern Arten wird der Haarkranz auf jeder 
Seite des Stigma durch eine gezähnte Haut ersetzt und bey 
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Grodenia (Verm. Sehr. II. T. X. F. ag.Si.)« Dampiera 
(Rieh. Ann. du Mus« d'Hist. nat. XVIIL t. x), Velleja 
vnd BrunoQia (Guitlemin Icon. Anstral« t. 4» ^^0 
findet sich au der nenlicben Stelle eine vertiefte, manschetlea- 
förmige Haut, von Brown Indusium geiMinntt welebe dem 
nemlicheo Zwecke, wie der Kaarkranz bey den Lobelien, zu 
entsprechen scheint« Von hier geht die Bildung dann weiter 
in das krugförmige Stigma von Viola über. 
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Narbenabsonderang. 

Ein constanter Character der Narbenfiäcke ist die Abson- 
demng eines Fluidum von besonderer Art, welche Erscheinung 
aber nur im Zeitpnncte der vollkommensten Ausbildung und 
Entfaltung der Narbe eintritt und nur so lange dauert, als 
dieser Zustand selber. Die Flüssigkeit ist von klebriger Be- 
,8chaffenheit , nirgend aber mehr , als bey Pfayteuma ptnaratumi 
wovon ein fürs Herbarium getrockneter Blüthenzweig sich 
schwer vom Papiere trennen lasst. Dadurch wird also der 
Pollen auf der Narbenfläche fixirt. Gassini will dieses 
zwar, wenigstens in Bezog auf die Syngenesie , nicht gehen 
lassen. »Nicht die Fläche der Narbe, «r sagt er, »ist klebrig, 
sondern diese Eigenschaft kommt vielmehr der Oberfläche der 
Po.Uenkügelchcn zu, die man sich leicht an einander oder an 
andere Körper, aufweiche sie treffen, hängen siehla (L. e. 
I. i3.). Allein diese Klebrigkeit besitzen nur einige Arten 
von Pollen , keinesweges alle , und dass sie auch dann nicht 
so sehr bedeutend sey, ergiebt sich daraus, dass dieses Pulver, 
wenn es auch andern Blumentheilen oder dem berührenrdeo 
Finger sich leicht anhängt, doch auf der Narbe nar sidi fest 
und dauernd fixirt. Bey mehreren Glockenblumen findet dieses 
Adhäriren nur an dem mittleren verdickten Theile des Griffeh 
Statt und dieser ist daher als der Sitz der wahren Narbe zu 
betrachten, nicht aber die zwey- und dreyspaltige Extremität 
des Griffels , woran kein Korn haftet , obgleich sie voll von 
hervorgestreckten Papillen und sonst der gewöhnliche Site 
der Narbe ist. Diese Absonderung zeigt daher sicherer afs 
die Anwesenheit der Papillen, die Gegenwart der Narbe an, 
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und sie findet aacb Statt , yro diese Cshlen z. B. bey den Pro« 
tcaceen an dem nichtpapillösen Theile der Narbenoberfläche; 
wie ich Gelegenheit gehabt habe, bey Hakea acicukris und 
Grevillea Bauer! su beobachten« Sprengel hält mit Röl* 
reater nnd Gärtner sie für eine Materie von öhliger Art* 
Seine Gründe sind : weil der Pollen darin anf gleiche Weisei 
wie in Oehl, seinen Inhalt von sich gebe^ weil der Narbe 
au%estrichenes Oehl sich sogleich mit der Narbenflüssigkeit 
vermische und weil die Narbe von Cerbera Manghas unter 
Wasser gebracht, darin Oehltröpfchen fahren lasse (V. Bau 
573.)* Ohne die Eichtigkeit dieser Versuche bestreiten su 
wollen, will ich nur erwähnen, dass, wenn ich von dem 
Narbensafte , den Talipa suaveolens in so reicfalicheqi Maasse 
erzeugt , einen Tropfen auf feines Postpapier strich , dieses da- 
von keinen durchsichtigen Flecken bekam, sondern nur, ab 
jener trocken geworden, einen etwas glänzenden Ueberzog der 
befeuchtet gewesenen Stelle. Der Quantität nach ist diese 
Absonderung sehr verschieden und jene richtet sich nach der' 
Grösse der absondernden Fläche, nach Clima, Jahrszeit, Ge* 
snndheit des Individuum und auch, wie es scheint, nach den 
natürlichen Familien der Gewächse. Linn^ sah um die 
Narbe von Amaryllis formosissima bej beträchtlicher Luft« 
wärme zur Mittagszeit einen klaren Tropfen gebildet , der um 
die dritte Stande wieder eio^sogen und verschwunden war,^ 
am folgenden Tage aber um die zehnte Stunde von Neuen 
hervortrat und bis Mittag den grösslen Umfang erreichte, um 
in den Nachmtttagsstiinden abermals langsam und kaum be* 
merklich wieder eingesogen zu werden (Sex. plant. A m o e n. 
aead. X. iiS.). Andrerseits ist nach den Beobacbtungei» 
von Brown in der Familie der Proteaceen die Absonderung 
der, etwas mangelhaft gebildeten Narbe sehr gering und fehlt 
in manchen Fällen gänzlich (Verm. Sehr. 11. 69.)« 

§. 521. 
Umfang der warzigen Flache» 

Besteht also das Wesentliche der Narbenfläche in einem 
Zellgewebe, welches, durch keine Oberhaut beschränkt, in 
freye Papillen übergeht, so ergiebt sich aus einem, der Länge 
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nach durclr Narbe und Griffelaxe geführten Schnitte , das$ das- 
selbe eine unaoterbrochene Fortsetzung derjenigen Substanz 
sey, welche oben als Centralsubstanz des Griffels bezeichnet 
wurde. Diese nimmt daher gegen dessen oberes Ende, als 
den gewöhnlichen Sitz der Narbe, an Ausbreitung in eben 
dem Grade zu, als die Rindcnsubstanz abnimmt , und wenn 
diese endlich ganz aufhört, tritt jene frey hervor (Gleichen 
1. c. II. t. XXIL f. 4* A. Brongniart Ann. d. Sc. nät. 
XIL t. 36. 37. 5g« 4iO« ^i^ nemliche Farbe daher, die 
nemliche Constrnction aus zarthäutigen, gewöhnlich etwas ver- 
längerten , von grüner körniger Materie entblössten Zellen, 
die ohne Zwischenräume zu lassen genau unter einander ver- 
bunden sind und der Trennung mehr, als die mit starreren 
Häuten begabten Zellen der Corticalsubstanz , widerstehen , die 
nemliche Abwesenheit aller fibrösen und vasculösen Elementar- 
theile, sind in beyden zu bemerken« So siebet man denn, 
wie die Zellen dieser Substanz, indem sie an der Oberfläche 
in Hügel oder in cylindrische Verlängerungen übergehen, 
ohne weitere Veränderung die Papillen der Narbe bilden« 
Nicht selten jedoch haben diese eine hellere oder dunk- 
lere Färbung, als die übrige Masse, der sie angehören und 
die erste Art des Vorkommens scheint Ursache gewesen zu 
seyn, dass man bey einigen Gewächsen die Narbe hat mit 
einer Oberhaut bedeckt finden, wellen. Ist also der Griffel 
mit einer Centralhöhle versehen , so steigt durch diese 
das Narbenzeligewebe hinab, und kleidet sie von Innen 
aus, ohne sie zu verscfaliessen« Nach der Ansicht von C. 
H. Schulz erstrecken sich die Narbenpapillen abwärts 
durch den ganzen Griffelcanal und oft bis in den Frucht- 
knoten, was bey den Liliaceen besonders in die Augen 
falle« Der Canal werde daher , indem die Papillen sich von 
verschiedenen Seiten in einander schieben z. B. bey den Kür. 
bissen, verengt, ohne verschlossen zu seyn (Nat. d. leb. 
Pflanze II« 84« 860- Mass man nun gleich anerkennen, 
dass das Narbenzellgewebe durch die Griffelhöhle, wenn eine 
solche vorhanden ist, sich fortsetzt, so kann man doch nur 
freystehende Zellen oder Zellenreihen , wie ich glaube , Pa- 
pillen nennen und wenn Gleichen solche von der Tulpe 
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abzubilden scheint (L. e. f. U Ä« f. 5. 8.) , 80 habe kh sie 
doch niemals in dieser Art weder hier noch bey andern Pflan- 
zen wahrgenommen. Bey der Mehrsahl der Orchideen löset 
das oberflächliche Zellgewebe der Narbe nebst den Papillen 
sich zur, Zeit der Befruchtung in einen zähen durchsichtigen 
Schleim auf y worin jene Papillen nun als kugelförmige^ läng- 
liche oder leulenförmige Zellen herumschwimmen, worauf die 
Oberfläche der Narbe eben und warzenlos sich darstellt. Nach 
Beobachtungen von Franz Bauer bekleidet dieser Ueberzug 
nicht bloss die Narben Vertiefung, sondern auch den Canal, 
welcher durch die Genitaliensäule zum Eyerstocke fuhrt. 
Seine Oberfläche bilde ein ungemein lockeres Zellgewebe, weL 
ches nach der Befruchtung in eine Masse von leicht trennt 
baren , länglichen Schläuchen verwandelt scheine (1 1 1 n s t r. 
I. Frvctif. t« VI. f. 1-40* Allein bey JQietia hyacinthoides, 
Goodyera discolor und Orchis mascula habe ich nicht ver. 
mocht, jene Substanz ins Innere des Griffelcanals zu verfolgen ; 
sie beschränkte sich vielmehr lediglich auf die Oberfläche der 
Narbe. Eben so wenig sah ich bey Cypripedium Calceolus 
die kegelförmigen Papillen der dreyeckigen Narbe, welche 
nicht, wie bey den genannten Orchideen, endlich in Schleim 
zerfliessen , in den Griffelcanal , der hier überhaupt undeut. 
lieh ist, absteigen« 

§. 522. 
Absteigen und Endigung der Gentralsubstanz. 

Es liegt nun daran, das durch Färbung und Structur so 
ausgezeichnete Zellgewebe, welches die papillenreiche Ober- 
fläche der Narbe bildet und, in ein kleineres Volumen zu- 
fiammengezogen , durch die Axe der Griffelsäule fortgeht, in 
seinem weiteren Verlaufe kennen zu lernen« Hedwig er- 
mittelte an mehreren Gewächsen der Gurken&milie, dass das- 
selbe ohne Unterbrechung in den Eyerstock hinabsteige , hier 
aber sich in zahlreiche Fortsätze theile, deren letzte Verzwei- 
gungen an den Eyern endigen (KL Abb an dl. II. 121, T. I^ 
F. 2- 6.)« Aug. S« Hilaire beobachtete bey den Ge^ 
wachsen mit freyer centraler Placenta, den Primulaceen, Caryo- 
phylleen, Paronychien , dass bis zu beendigter Befruchtung und 
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anfangendeiii Schwellen der Eyer jene dem Gipfel der Frucht- 
höhle verbunden war durch einen gemeiniglich weissen Fa^ 
den, der durch die Aie des Griffeis fortging« Oben theilte 
er sich dann bey den Caryophylleen in so viele FortsätzCi 
als Narben da waren, nnten aber in so viele Stränge, als 
Pkcenten , wobey merkwürdigerweise und besonders deutlich 
bey Dianthus, die aufsteigenden Fortsätze mit den absteigen« 
den alternirten. Die Substanz dieser F^den beschreibt S. Hi- 
laire als theils zelliger, theiis fibröser Art und die abstei- 
genden Fortsätze sind, wie er angiebt, an eine aus dem Cen- 
trum der FrnchtbÖhle sich' erhebende grüne Substanz gelagert, 
abwechselnd mit den , mehr nach Innen stehenden Placenten, 
deren Gefässe niemals in sie übergehen , deren Saamenanlagen 
aber innig von ihnen berührt werden (S. 1. pl. anxqu. on 
attribue uu pl^^;enta centr. libre: M^m. du Mus« 
d* H i s t« n a t. If. t. 40» Ado. Brongniart hat dieses 
Organ seinem innern Bau nach untersucht und es auch bey 
den einsaamigen, einkammrigen und vielkammrigen Früchten, 
als bey Potygonum, Mirabills, Zea, Ricinus, Phytolacca , so 
wie }jcy den vielsaamigen Cucurbitaceen erwogen. Immer 
steigt die Gentralsubstanz des Griffels , weiss , oder vielmehr 
farbelos bey den meisten , aber gelb bey Ricinus und Cucur- 
bita, und durchgängig ohne Fibern und Geßisse aus blossen 
Zellen gebildet, die kleiner, als die der umher gelagerten Sub- 
stanz sind, von der untern Ausmündung des Griffels an ins 
Innere des Eyerstocks hinab, üngetheilt bleibt sie dann bey 
Polygonum, Mirabilis, Ricinus, Phytolacca: aber beym Kür- 
bis theilt sie sich in Blätter , welche das Fleisch der Frucht- 
anlage senkrecht durchsetzen und auf dem Qneerschnitte als 
gelbe Strahlen erscheinen, von wo endlich so viele faden- 
förmige Fortsätze abgehen, als Eyer da sind (Rech. s. Tembr. 
d. veg. phan^rog. Ann* d. Sc« nat. XIL eh. III.)* Ich 
habe den Verlauf dieser Substanz gleichfalls an Eyerstöcken 
von verschiedenem Bau untersucht. Bey Plumbago machte 
sie, nachdem sie aus dem Griffel in die Fruchthöhle getreten, 
einen kurzen Fortsatz, welcher der, ai^ der Spitze dieser Höhle 
gelegenen Oeffnung des Eys correspondirte. Bey Datura und 
Cheirahthus bildete sie, indem sie im Gipfel der Frucht sich 
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Iheilte, emen Ueberzug der Placenta auf jeder Seite and hier 
hatte sie eine schmutzig • weisse , bey Tropaeolum aber etne 
gelbe Färbung. Bey Primula bewirkte sie die einzige Ver- 
bindung ewischen der Axe des Griffels und der kugelfiirinigen 
Plaeenta, auf deren Oberflache sie sich gleichförmig vertheilte. 
Bey MonM>rdioa bildete sie von der Mitte gegen den Umfiuig 
der Fruchtanlage strahlenförmige Blätter, deren jedes sieh 
leicht wiederum in zwey spalten liess (Zaeitschr. f. Pb^* 
siol. IV. i5i.)« In allen diesen Beyspielen hörte sie eat* 
weder, wie bey den einsaaraigen Ovarien mit aufwärts gekehr- 
ter OeffauDg des Eys , an dieser Oeffnung ohne abzosteigea 
auf, oder es zeigte sich, wie bey den vielsaamigen Frucht* 
anlagen , ein Absteigen und zugleich ein allm'ahliges Abnehmen 
der Substanz, welche da, wo keine Eyer mehr sind, aufhörte 
und niemals bis auf den Grund des Eyerstocks reichte« Die 
vorbenannten Schriftsteller schreiben diesem Körper eine 
wichtige Verrichtung bey der Befruchtung zu, sie nennen ihil 
den BefmchtuDgsleiter (Condactor fruetfficationis , conducteor 
de l'aura seminalis , tissu conducteur) ; mit welchem Rechte, 
wird bey näherer Betrachtung des Befruchtungsgeschäfts er- 
hellen. 

§. 523. 
' Abortiren einzelner Organe der Blume. 

Nach dieser Beschreibung der einzelnen Theile der Blume 
kehren wir zur Betrachtung derselben als Ganzes zurück. 
Ist sie eine bestimmte Zahl von Kreisen mehr oder minder 
veränderter Blätter, die sich unmittelbar und ohne, oder fast 
ohne Zwischenraum folgen und pflegt die Zahl der gleich- 
artigen Theile, aus denen jeder Kreis besteht, in den ein* 
zelnen Gattungen, Familien, Abtheilungen, mit einem Worte 
in den einzelnen natürlichen Gruppen von Pflanzen, bestimmt 
zu seyn, so dass sie für diese oder jene Gruppe als die Regel 
gelteti kann, so wird der Fall, wo einer der Kreise, oder 
einer der Theile eines Kreises fehlt, als ein Verkümmern, 
Abortiren , Fehlschlagen betrachtet werden können. Dieses 
kann eine Varietät, eine Spielart geben d.h. eine vorüber- 
gehende Abweichung vom gewöhnlichsten Bau, wobey der 
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Zweck fkr Blame , nemlich die Frucbtbildong , nicht beein- 
trächtiget wird; et Lano aber auch Moi^strosität sejn d. h« 
eine zweckwidrige» sich selber zerstörende Bildung. Von Bey- 
dem ist jedoch hier nicht die Rede, sondern nur von solchem 
Verkümmern oder Fehlschlagen, welches in den Pfaturzweck 
selber aufgenommen, nemlich constant und mit dem Zwecke 
in völligem Einklänge ist. Dergleichen kann alle Qrgane d^ 
Blume betreffen, am seltensten aber betrifft es den Kelch, am 
häofigiten die Blumenkrone> die Staubfäden und Stempel. 
Bey vielen Ranunculaceen, bey den Liliaceen, Orchideen, Thy- 
melaen scheint nur der Kelch zu fehlen und fiir den syste- 
matischen Zweck genügt auch , den Fall so zu betrachten ; 
allein der Physiologe muss vielmehr sagen, dass Kelch und 
Krone hier in Einem Organe vereinigt sind. Eher fehlt, kann 
man sagen, der Kelch, oder ist auf einen blossen, wenig her- 
vorragenden Wulst reducirt bey Nemopanthes Raf. (Hex cana* 
densis Mich. Bor. Am. II. t. 490* 1° ^^^ Gattung Vero- 
nica hat er bey einigen Arten vier, bey andern fünf Zipfel; 
unter den Gentianen haben die meisten ihn fdnfspaltig, andere 
«ber in Form einer einseitig gespaltenen Scheide, woran meh 
rere Zipfel nur angedeutet sind. Sehr oft fehlt die Blumen, 
kröne und dieser Mangel unterscheidet Fraxinus von Ornns, 
Chrysosplenium von Saxifraga und zeichnet Alchemilla und 
Margyricarpus unter den Rosaceen aus. Das Fehlschlagen eines 
Blumenblattes unterscheidet Tormentilla von Potentilla und 
das Fehlen mehrerer Geum von Dryas. Die Abwesenheit der 
Nectarien trennt Adonis von Ranunculus und das Abortiren 
der männlichen öder weiblichen Geschlechtstheile Acetosa von 
Kumex, Aruncus von Spiraea. Die Ursache des Fehlschiagens 
liegt hier in . einer. Bestimmung des Bildungsvermögens , die 
ihrer Natur, nach uns unbekannt , aber demselben so innig 
verbanden ist, dass corollinische Blüthen einer Alchemilla, 
bermaphrodi tische Blumen einer Acetosa oder eines Aruncus 
▼ieUelcht unfruchtbar, also Monstrositäten, seyn würden, 
wie es gemeiniglich die Hermaphroditen bey polygamiscben 
Gewächsen sind. 
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S. 524. 

Liegt nui* im Bildungsprincipe. 

Aber kann es ausser dieser innerD Ursache des Fehl- 
schlagens aach eine äussere geben ? Rann namentlich ein 
äusserer Druck einen Organenkreis der Biunie, worauf er 
vermöge der Stellung derselben wirkt, oder einzelne Theile 
dieses Kreises verkümmern oder fehlschlagen machen? So er- 
klärt Decandolle mehrere Fälle , wo dergleichen bemerkt 
wird. Befinden sich, sagt er, Blumen in einer gehäuften 
Stellung, wie bey den Compositen, den Valerianen u. a«, so 
ist es vorzüglich der Kelch , als der äusserste Organenkreis, 
welcher die Wirkung erfährt; er verkümmert daher zu einer 
gefranzten oder gelappten Haut oder zu einem blossen Kranze 
von Haaren oder Schuppen , mit einem Worte , zu einem 
Pappus. Stehen Blumen in einem Ringe um den Stengel ge- 
drängt , so erfährt der Theil jeder Blume, welcher der Aie 
am nächsten ist, die Wirkung des Drucks am meisten, der 
obere Staubfaden verkümmert also, oder verschwindet, wie 
i)ey den Labiaten (Organogr. L 49'- PhjsioL v^g. If. 
765.3. Allein aus dem oemlichen Grunde müssten bey den 
Syngenesisten die Blamenkronen und Staubfäden der Scheiben- 
blnmen eher verkümmern, als die der Bandblumen, wovon 
man doch das Gegentheil wahrnimmt. Ueberhaupt scheint es 
nicht, dass mechanische Wirkungen innerhalb der Sphäre des 
Organischen einen Einfluss auf die Form ausüben , folglich 
dieselbe verändern können } vielmehr findet man , dass ein 
blosser Druck , wenn er in .der Bildung selber liegt und eine 
Folge der Entwicklung eines Tbeiles ist, die Entwicklung 
eines andern, weicherden Druck erleidet, nicht aufbebt. In 
der schon hartgewordenen Frucht entwickeln und vergrössern 
die Saamen sich noch, wie beym Thiere das harte Ki^o^en- 
gebäude des Kopfes die Entwicklung der zarten und fast brey- 
artigen Himorgane auch nicht hindert. Es ist daher zu 
glauben ) dass nur eine innere Ursache das Fehlschlagen eines 
Organs, wozu die Anlage vorhanden ist, bewirke und diese 
wird meistens ein Wuchern der Bildung auf einem andern 
Puncte seyn. In den genannten Beyspielen lässt sich dieses, 
TVct/ironuj Ph/siologie II. a3 
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wie ich glaube^ nachweisen. Bey den Coinpositen yerküm- 
niert der innere , besondere Kelch der Blüthchen wegen Wu- 
cherns des äusseren , allgemeinen ; bey den Labiaten ver- 
kiimmert der obere Staubfaden ^ wegen Wucher ns der ent. 
sprechenden beyden Kronenxipfei d« h» der Oberlippe. Nicht 
daher, weil der in einem Organenkreise erledigte Plats im 
benachbarten durch stärkere Entwicklung des entsprechenden 
Organs wieder ausgefüllt wird, nicht weil die, an einem ge- 
wissen Puncte entbehrlich gewordene Nahrung an einem an- 
dern verstärkte Bildungen ins Leben ruft, erfolgt das Wuchern 
(Decand. Organogr. I. 5i6.)t sondern umgekehrt, indem 
dieses durch Bestimmungen ira Blldungsprincipe, die uns un- 
bekannt sind, erfolgt, wird die Nalvrung von der Natur, 
welche das Gleichgewicht herzustellen strebt, einem andern 
Theile entzogen, welcher dadurch verkümmert und abortirt. 
Dieses wenigstens scheint mir auch um deswillen eine^richti- 
gere Erklärung des Phänomens, weil sehr oft, wenn ein Or- 
gan verkümmert oder verschwindet, dieses ohne Einfluss, 
wenigstens ohne sichtbaren Etnfluss ist auf das Ganze, dem es 
als Theil angehörte« So sehen wir bey den Garyophylleen 
Gattungen mit 5,4' ^9 7» ^ ^^^ ^^ Staubfäden, ohne dass 
das Fehlen von einem oder einigen derselben in der Symme- 
trie der Blume einige Aenderung bewirkte. 

S. 525. 
Unregelmässigkeit der Blume. 

Unregelmässigkeit ih der Blume betrifft am häufigsten die 
Krone und die Staubfäden , am seltensten den -Kelch und das 
Pistill und sie äussert sich durch verschiedene Form , Länge 
und Richtung in einigen Theilen , und manchmal selbst nur in 
einem einzigen Theile, gegen die andern. Diese sind dabey 
jenen entgegengesetzt und so entsteht eine mehr oder minder 
fortgeschrittene Tlieilung in zwey Hälften, die dann stets in 
der Richtung von Innen nach Aussen, niemals, oder wenig- 
stens nur zufällig , in der Seitenrichtung , sich gegenüber 
stehen. Alle Unregdmässigkeit im Kelche oder in der Krone 
nähert ^ich daher der iippenförmigen Bildung, alle Unregel- 
mässigkeit in dien Staubfäden einem gepaarten Zahlen Verhältnisse 
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in denselben. Die Unregelmässigkeit betriflft entweder bloss 
eineii der similairen Theile eines Organenkreises oder mehrere ; 
«je kann solche betreffen , sowohl wenn sie ganz von einander 
getrennt^ als wenn sie am Grunde unter einander verwachsen 
sind; sie kann also sowohl die einblättrigen, als die mehr- 
blättrigen Reiche und Kronen betreffen. In einigen Familieo 
ist die Unregelmässigkeit der Blume herrsehendes Princip der 
Bildung z. B. bcy den Labiaten, Personaten, Papilionaceen, 
Orchideen, Sei tarn ineen ; in andern kommen unregelmässige 
Blumen zerstreut und gleichsam zwischenlaufend vor, wie bey 
den Ranunculaeeen , Rutaceen, Lysimachien, Asperifolien, Eri- 
ceen ,. Liliaceen ; in noch andern finden sich regelmässige und 
unregelmässige Blumen auf der nemlichen Pflanze, wie bey 
den Compositen, Aggregaten, Cruciferen, Umbelliferen u. a. 
in den letztgedachten Fällen, wo zahlreiche Blumen in einer 
Ebene stehen, nehmen die regelmässigen Blumeu stets die 
Mitte, die un regelmässigen den Umkreis ein. Welches aber 
auch das Vorkommen der unregelmässigen Blumen am Stengel 
seyn möge, entweder ist ihre Stellung gegen die Axe so, dass 
der, das Maass überschreitende, Theil ihr zugekehrt, oder so, 
dass er in gradem Gegensalze von ihr abgewandt ist. Das 
Erste finden wir bey den Labiaten, wo nemlicb die Ober«, 
iippe der Axe sich zuwendet, und bey den Papilionaceeo, 
wo die Fahne dieser Theil ist; das Zweyte bey den G>mpo* 
siten und Umbelliferen, deren Strahlenblumen ibren StmU 
beständig nach Aussen kehren. Ganz verschieden von der 
Unregelmässigkeit in der Blume ist die Ungleichheit, obgleich 
beyde Eigenschaften zuweilen in der nemlichen Blume bey- 
sammen seyn können* Sie hat gewöhnlich darin ibren Grund, 
dass in einem Kreise mehrere kleinere verwacbsen oder wenig- 
stens nahe gestellt sind, wie im Kelche von Potentiüa und 
Geum, in der Blumenkrone mehrerer Geotianen, in den Staub- 
faden VCD Dictamnus , Lytbrum und den m«lste<i CaryopbyU 
leen und Schmetterlingsblumen« 

§. 526. 
Grasblüthe. 

lo die Classe der unregelmässigen Blumen muss dem 
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Obigen zufolge auch die Grasblume gesetzt werden, von 
welcher jedoch hier nur die einfachste Form erwogen werden 
soll , wie sie z. B. in den Gattungen Agrostis und Milium 
vorkommt. Eine solche hat eine dreifache Hülle der wesent- 
lichen Blüththeile, nemlich eine äussere, aus zwey Spelzen, 
eine innere aus zwey Klappen und eine innerste aus zwej, 
zum «Theile verwachsenen Schüppchen bestehend« Der Stand 
der einzelnen Organe gegen einander ist nun , wie überhaupt 
der von ihren Blättern, der alternirende, welcher als eine 
Modifioation des spiralförmigen betrachtet werden kann, wobey 
das obere Blatt stets in die Scheide des unteren theilweise ge^ 
senkt ist und sich also zu ihm wie Inneres zu Aeusserem ver- 
hält. Den Anfang macht ^ daher die äussere Kelchspelze, 
welche z. B. bej Loiium die abgekehrte äussere Seite der 
Blumeoaxe einnimmt; ihr gegenüber steht die innere, dieser 
wiederum die äussere Kronenvalvel , dieser die innere, endlich 
dieser wiederum gegenüber die beyden , am Grunde verwach- 
senen hypogynen Schüppchen. Von hier an aber tritt fiir die 
wesentlichen Blüththeile der kreisförmige Stand ein. Die drey 
Staubfäden befinden sich in gleicher Ebene und Entfernung, 
einer innerhalb des genannten Schuppenpaares, also vor der 
Axe gestellt, die beyden andern in gleicher Linie auf beyden 
Seiten derselben nach hinten. Die Axe selber nimmt der ein- 
fache Fruchtknoten ein, der, an der Vorderseite gewölbt, an 
der Hinterseite flächer, auch wohl durch eine Längsfurche 
getheilt, an der Spitze die beyden Griffel trägt in einer Ent- 
gegensetzung, welche mit der der Spelzen und Valveln sich 
kreuzt* Ausser dieser eigen ihümlichen Anordnung der Theile 
zeichnet sich die Blüthe der Gräser aus durch eine, vom 
Krautartigen ins Häutige übergehende, von allem Markigen 
entblösste Structur« Von ungleichen Nerven sind die Spelzen 
durchzogen, welche als verkümmerte Blätter, oft mit gelbem 
oder violettfarbigem Rande, betrachtet werden können , zwey 
Nerven hat von den farbelosen Klappen die innere, nervenlos 
sind die Schuppen. Wenn man übrigens die beyden äusseren 
Ilüllblättchen Kelch, die beyden, mittelsten Krone nennt, so 
fehlt hier freylich die Art des Alt^nirens, wie man sie bey 
andern Gewächsfamilien unter den genannten Theilen antrifft : 
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allein y Ytio man sie auch Denne, man wird gestehen müssen, 
dass hier ein ähnlicher Unterschied der Zartheit bestehe, wie 
zwischen Reich und Krone überhaupt Dieses ist m dem 
Grade der Fall , dass , je fester und lederartiger die Spelzen, 
desto zarler und häutiger die Klappen au seyn pflegen, wie 
bey Saccharuniy Andropogon, Aegilops, Zea u, su Eben so 
wenig kaonhier in einem Werke, welches einer blossen Ao^ 
Zählung' der Phänomene, und einfachen Schlüssen daraus auf 
die Verrichtungen der Theile gewidmet ist, die Untersuchnng 
Platz finden, wie die Zahlen, welche man in den similairen 
Oi^anen der Grasblüthe antrifi , anf das Zahlenverhältniss, 
welches man bey andern Mooocotyledonen herrschend findet, 
zu reduciren sey. Es fehlt hier , wegen scharfer fiegränzung 
der Gräserfamiiie , an allen Daten zur Vergleichung und Man«* 
strositäten lassen keinen Schluss auf den natürlichen Bau zuf« 
Was man .daher sonst als die innere Blumenhülle beCraohMe^ 
soll nad). Andern die äussere seyn und die Dreyzahl kommt 
heraus, indem Einige die innere Valvel betrachten, als zwey 
-verwachsene Blättchen , andere ihr die hypogynen Schuppen 
zugeseUen. Diese werden demnach von Einigen ah Blumen, 
kröne betrachtet, von andern als achselständige Nebenblätter, 
als Nectarieo , ab verkümmerte Staubfäden , und alle wissen 
Gründe iiir ihre Meynüng beyzubringen (Linnäa V« a^* 
VIII. S?.). 

S. 527. 
Blume der Orchideen. 

9 

Entschiedener gehört die Blume der Orchideen zu den 
unregelmässigen, denn die von Dumortier anfgestdite 
Gattung Maelenia mit vier gleichen regelmässig gestellten Blu^ 
menzipfeln ohne Lippe (M^m. de PAc. R. de Bruxelles 
IX«) War, späteren Beobachtungen zufolge, eine unvollkommne 
Ausbildung von Cattieja Forbesii (Bot. Mag. VU. ostSS.), 
Die dem Fruchtknoten angewachsene und insofern naeh einem 
angenommenen Grundsatze einblättrige Blumendecke ist seobs* 
spaltig , wobey drey Zipfel die äussere , zwey die innere Reihe 
bilden und der sechste innerste aliein steht. Dieser, der sich 
immer durch Färbung und besondere RichluDg, meistens 
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auch dorch Grösse und einen Nectarabficbeidungs - oder Auf* 
bewahrungsapparat ausEeichnet, welcher manchmal doppelt 
ist (Satyrium pastulutum Bauer Illustr. IL t. i!i**i4*) 
und aU Lippe bezeichnet wird, .ist bey einigen Orchideen nach 
Oben und Innen, bey andern nach Unten und Aussen ge** 
richtet* R. Brown ist der Meynungy jene Lage sey die 
Natürliche, diese aber entstehe erst durch Drehung des Blü- 
thenstiels oder Eyerstocks beym Aufblähen (Prodr. Sog. 
3iiO« Allein es giebt einheimische Gattungen, wo, ohne 
dass der Fruchtknoten gedreht ist, was äberhaupt nicht vonir 
Aufblühen abhängt, das Labellum die erste, andere, wo es 
die BW#yte Richtung hat und darin bebarrt. Zur ersten Oasse 
gehören Nigritella Rieh« und Epipogium GmeL, zur zweytea 
Gphrys, Epipactis, Limodorom, Cypripedium u« a. Der fr u cht« 
boren Staubfaden finden sich einer oder zwey, deren Fila^ 
jniedle der Griffebftule ihrer ganzen Onge nach verwachsen 
Bind. Brown hat a. a. O. wahrscheinlich zu inacbeii ge« 
soofat, dass hier drey Staubfäden angenommen werden müssen, 
von welchen bey den meisten Orchideen zwey Antheren, 
nemtich die seitwärts stehenden, bey Cypripedium aber nur 
Eine, nemlich die mittlere verkümmert, und in blosse flei- 
schige Fortsätze umgewandelt ist, welche L« C. Richard 
Staminodia z^ nennen vorgeschlagen hat* Was diese Ansicht 
empfiehlt, die, einiger Einwendungen von A« Dilpetit- 
Thouars (Orchid. d. Isles austr. d*Afr. Introd. i5.) 
ungeachtet, eine ziemlich allgemeine Anerkennung gefunden 
bat, ist, ausser der hergestellten Dreyzahl, dieses, dass die 
verkümmerten Staubbeutel zuweilen, es sey durch natürlichen 
Bau oder d^urch ntonströse Abweichung > der Natur wirklicher 
Antlieren sich wieder mehr oder minder annlihern* Bey der 
Habenaria cordata Br. (Bot. Mag. VI. S164O sind diese 
Theile verlängert keulenförmig und, den mangelnden Pollen 
abgerechnet, Staubbeutelfi ganz ähnlich. Wydler hat eine 
dreymännige Monstrosität von Ophrys aranifera beschrieben, 
. wobey von den innern Zipfeln des Perianthium die ver* 
^hwnndenen beyden oberen in Adthei*en verwandelt sobienen 
(Arch. de Botan. II. 3io.) und A. Richard (M^tn. d. 
I. Soc. d* Hist. nat. d. Paris l.> eine Bbithenbildang von 
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latifoli», dTe sich «lljährlicb auf einer MTicse xeigte, 
wo die sechs Zipfel der Blumendecke etoander völlig gleich 
und weder Lippe noch Sporn eu bemerken waren. Statt 
Eines Staubbeutels fiinden deren sich drey, indem |edes der 
beydeu Staminodien in einen sökben yerwandeh schien, 
uad diese waren an der Spitze der runden Geoitaliensitole 
regelmässig on^ eine dreyediige Vertiefung gestellt , welcfaa 
für die Narbe angesehen werden musste. Später hat Richard 
diese Ansicht etwas modi6cirt (Orchid. d« Isl. d. Fr* et 
d.Bourbon ij»}: denn hier ist ihm die Orchideeublume 
ein rei^efanitosiges Perianthium von drey Iftusseren und eben 
so vielen inneren Zipfeln, wovon jene bey allen Orchideen 
tibortirea , aosgeaommen die Kunthsehe Gattung Epistephium, 
wo üe drey kleine Zähne bilden. Der Staubfaden sind gleich« 
fiills drey äussere und drey innere vorhanden , von denen 
|ene in drey blumenblattartige SUpfel verwandelt, diese aber 
verwachsen und theilweise abortirt sind. Gegen diese Ansicht 
ist nur das zu erinnern, dass dabey aus einer einzelnen Bil» 
dung< zu rasch auf das Ganze geschlossen wird : denn nach 
Pöppig (Nov. gen« et sp, I. t. 9t. 9».) ist der erwähnte 
Theil bey iler Gattung Epistephium ein kleiner accessorischer 
Reich, welcher glockenförmig und seehscühnig dargestellt ist, 
und Brown vergleicht ihn mit einem ähnlichen Theile in 
einigen Santalaceen und Proteaceen (Obs. on Orehid« and 
Asclep. ögS.)* Nach einer später entwickelten Ansicht dieses 
denkenden Beobachters gehören die beyden Staubbeutel von 
Cypripedium zu einem andern Kreise von Staubfiden,, als wo- 
zu der einzige gehört ^ welcher sich in den meisten andern 
Orchideen findet , und die beyden Seitenfertsätiie des männ- 
lichen Genitale bey Orchis und Ophrys sind ihm nicht mehr 
ferkiimmerte Anth(n*en aus Gründen, von denen der bedeu- 
tendste dieser ist, weil kein GefäsriHindel au ihnen geht (L. 
e. 696-699.)* Zu den zweymännigen Orchideen wird voa 
Einigien auc^ die Ostindisehe Gattung Apostasia Bl* gerechnet, 
wo zwey längliche Staubbeutel, die sich nach Innen öffnen, 
ohne Filament am Untertheile des freyen Griffels einander 
gegenüber sitzen, nebst dem Rudimente eines dritten bey A« 
odorata (Blume Obs. bot. VI. t. i«)^ welches bey A. nuda 
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lehlt (Bau€r 1. c* II. FructiC t. i50* AHein diese Gattung 
unterscheidet sieh, ausser jener fitidang der Geschlechtsthetie, 
welche der von andern Monocotyledooen näher kommt, auch 
durch die regehnässige Blume und den dreyfächrigen Frucht« 
knoteu so sehr von den übrigen Orchideen, dass man zwei* 
fein darf, ob sie zu ihnen gerechnet werden könnb (R. 
Brown in Wallich« PL asiat* rar. I. j5. j^'). 

§. 528. 
Ihre Genitalien. 

Durch die Verwachsung des Griffels mit der oder den 
Antlieren hat sich ein säulenförmiger Körper gebildet (Gyno- 
fltemium Rieh.), welcher an der äusseren Seite erhaben, an 
der inneren platt oder vertieft zu seyn pflegt und sich durch* 
gängig ausserhalb des Centrum der Blume beGndet, nemlich 
näher derjenigen Seite derselben , welche der Lippe entgegen« 
gesetzt ist. An ihr nimmt bey den einmänoigea Orchideen 
den äusseren Platz constant die Antbere ein, während die 
^arbe die innere d. h« die der Lippe zugewandte Stelle beob- 
achtet in Form einer Vertiefung mit erhöhten Rändern. 
Zwischen beyden tritt eine Spitze, ein Winkel oder Fortsatz 
(Rostellom Rieh.) hervor, welcher manchmal so bedeutend ist, 
dass die Antbere, wenn man die Blume in der Fronte be- 
trachtet, sich an der Hinterseite der Oenitaliensäule befindet, 
während die Narbenvertiefung die Vorderseite, wie gewöhnlich, 
einnimmt (Spiraiithes, Malaxis, Satyrium Bauer i. c« h 
Gen. t. I. II. Fruct t i3. III. Fruct. t. 40* Meistens 
aber ist diese Hervorragüng minder ausgezeichnet und dann 
ist entweder die Antbere aufrecht, also an der Vorderseite 
frey, oder sie Gegt mit dieser Seite der gestutzten Endfläche 
(Cliaandrium R.) der Säule auf, indem sie mit dem Rücken 
derselben ein Knie, häufig auch eine wirkliche Aiticulation, 
die bey Galeandra ungemein ausgezeichnet . ist (B a u.e r> 1. c 
II. Gen. t. 8») 9 bildet, wodurch sie leicht abfällt. Ihre bey- 
den, gemeiniglich nahe beysammen stehenden, selten durch 
einen Zwischenraum, noch seltner durch einen blossen Qaeer* 
balLep. getrennten, Fächer sind öfters durch eine Scheidewand 
in xwey, und wenn die Scheidewand kreuzförmig ist, in vier 
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Heinere Fächer (Bauer I* e* h Fract. t. i.) gelbeilt ud4 
aofäogiich geschlossen,^ aber* schon lange vor dem Aufblübco 
öffnen sie sich durch eine,. mehr und mehr erweiterte, Längs- 
spalte. 0er Pollen der Orchideen besteht nur in Einem Falle, 
oemlicb bey Cypripedium, aus unzusannnenhängeodeo Körnern: 
bey den übrigen vei*binden diese sich auf verschiedene Weis^ 
in runde, ovale, llUiglidie, stets gepaarte Massen. Bey Orcbis, 
Opbrys und ihren Verwandten bilden drey bis vier kleinere 
Kömer ein grösseres und die grösseren wiederum eyrömnge 
oder stumpfeckige Klumpen (Ad« Brongniart Ann, d» 
Sc. natur. XXIV. t 50* Diese hängen mit ihrer schmä« 
leren Extremität einer, dem thierischen Scbleimstoffe zu ver- 
gleichenden, dehnbaren Substanz an, die einseitig verlängert 
einen straogartigen Fortsatz der Pollenmasse (Caudicula R.) 
bildet, welcher bey Aceras^ Herminium, Nigritella kürzer, 
als diese , bey.Bonatea aber dreymal so lang ist, Bey andere 
Orchideen sind die Körner, Welche bey Pterostyli^ Banksii in 
ihrer Form sehr mit der von gewissen Liliaceen überein- 
kommen (Bauer Bot. Magaz, t 3179« f« lo.), U19 eiqe 
Centralmasse von Schleimstoff gdagert, welche sich nicht in 
einen Stiel verlängert. Sie hängen bald lockerer, wie bey 
Neottia und Epipactis, bald fester und inniger, wie bey Ma- 
lawis, und Liparis, unter eich zusammen und bilden im ersten 
Falle die kömigen, im zweyten die wachsartigen Poilenmassen. 
Doch fiind hier die verschiedenen Zeitpuncte zu unterscheiden» 
indem die neniliche Masse, welche vor Oeffoung der Blume 
sich au& leichteste in Körner tbeilen Hess, nach, dieser Periode 
bärtlich und wachsartig ist (Bauer 1. c* IL Fruct t. 5.). 
Bey einem Dendrobium von Ceylon und bey Satyrium pustn* 
latum bestehen die secundairen Pollenkörpfsr, welche hier als 
drey bis vier zusammengeballte grössere Körner erscheinen, 
in der That aus eben so vielen Zellen, welche mit den klein- 
sten Körnchen angeflillt sind (Bauer 1. c. II. Fruct. t. 5. 
i5. i4.). Die Gesammtmassen des Pollen liegen anfänglich 
frey in ihrer Anihere, bekommen aber in einer spateren Zeit 
eine Adhärenz ausserhalb derselben, indem die Caudicula aus 
der .Spalte hervortritt und einer einfachen oder doppelten 
Drüse sich verbindet, welche von dem schnabelförmigen 
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Fortsaf» zwischen Narbe und Anfhere die ExtremitSti rnid 
ywar an der, der Antbere zngekefarten,' Seite, einnimmt. i)a« 
durch werden einerseits die Polleiilmasiisn 6iirt, weshalb Hu 
chard sie als Halter (Retinaeulam) beeeicbnet, andrerseits 
giebt die Drüse einen klebrigen Saft von sich , Termöge dessen 
die Caudteola sich den berübirenden Körpern anhiingt , welche 
anf diese Art die Pollenmassen sammt der Drüse Biit foi4* 
nehmen und anderswohin versetzen können. Die Narbe giebt 
•ich bey den Orchideen als eine glänzende papillenreiche Ver« 
fiefüng zu ^kennen, welche in der Periode ihrer böcbsteii 
Entwicklung so voll eines dickflüssigen Saftes ist , dass er zu- 
weilen überznfliessen seheint, welches jedoch niemals geschieht. 
R. Brown findet bey den Orchideen drey mebr oder minder 
znsammenverschmolzene Narben, wovon zwey oft mit Ortffeln 
von beträchtlicher Länge versehen. Sie sind den drey äusseren 
Zipfeln des Perianthium entgegengesetzt und in sie laufen die 
drey Stücke, ans denen der ' Eyerstock zusammengefiigt ist, 
ans. Bey den zweym&nnigen Orchideen sind alle drey Stigmate 
entwickelt, bey den eiomäonigen hingegen das mittlere, wel- 
chem die Drüse angehört , nicht, sondern nur die beyden seit- 
fichen, was sich am schönsten bey Bonatea speciosa (Bauer 
L c« Ili. G^n. t* t3- i40 zeigt, wo sie lange Fortsätze bil- 
den, welche alle Merkmale von wahren Stigmaten ah sich 
tragen (L. c. 7oo-70!i.). Diese Ansicht wird sich durch 
ibrtgesetzte Beobachtungen wahrscheinlidi noch mehr ent- 
wickeln lassen* Bey Epidendmm cochleatum sehe ich die 
Gcnitaliensäule in drey, den änsseren Blnmenzipfehi ent« 
gegengesetzte, kegelförmige Spitzen sich endigen; zwischen 
ihnen ist in einer Vertiefung die deckeiförmige Aothere und 
linterhalb dieser , und der Lippe zugewandt , die Narbenver- 
tiefung gelegen. 

§. 529. 
Asclepiade enblum e. 

Mit den Orchideen kömmt die ausgezeichnete Familie der 
Asclepiadeen, wie verschieden sie auch im Kraute seyn* möge, 
in einigen Stücken der wesentlichen Blüththeile aufbllend 
überein. Reich und Krone bieten hier nichts Ungewöhnliches 
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dar; «e sind ilniiier regdmSssigj einblaUrig imd fÜnftpiiltig^ 
wiewohl die Krone rad- oder glookenfiyrttig , triehter- Oder 
i*öhrenförtnig oder noch von eodem VertchiedenheiteB ist« 
Von bter an aber seigt sibh ein merkwürdiges Organ der 
Blume 9 nemlicii eine cylindriscfae, conische oder noch anders 
geformte Scheide (Vagina Jaoq«) 9 wetche die beyden Stempel 
von den Seiten irollkönimen urascbliesst nnd deshalb den Nftmien 
^r Stempelbülle verdient. Bf owniieont diesen Theil, der 
mr der Gattung Tweedia Hook ^ fehlt , Stikubfadenrohr und 
Ad. Brongniart beseichbet ihn als eine, durch die 
Vereinigung der FiUunente entstAudtoe Rdhre (S. 1. f^eod* 
dation d. L Aseiepiad^es $ A«n n. d. Sc. nat. XXIV. 
27 5.). In der That ist dieser Theil mit dem röhrenförmigen 
Organe, an. dessen Spitze sich die Antheren bey den Meliaceen 
befinden, zu vergleichen, jedoch mit dem Unterschiede, dass 
er bejr den Asctepiadeea oft ein Neetariutn trägt oder mit 
sotchem: verwachseh isl^ so wie, dass er obtn nicht offen ist^ 
deshalb duneb iha die ^ntheren , über trelche bitiaus er hef 
Asfilepias und Gynancbam sich verlängert, ton aller unmittel* 
baren Verbmdung mit den, innen gel^enen, Tfa eilen aus- 
geschlossen sind (Broiigniart 1. c. t. i5, f* i.). ^r nimmt 
vom tiefsten Grunde der Blumdnkrone seitten Ursprung und 
an seinfer Aüsseäseite Ist das Neclariam (Corona stamineä 
Brown) auf verschiedene Weise befestigt, nemlicb bey Cynao- 
efaum am Grunde ^ bey Asciepias in der Mitte oder noch 
höher« In der erstgenannten Gattung bildet es einen ein- 
blättrigen Rörper^ welcher am Rande in Zipfel von vefscfaie^ 
dener Anzahl und ^ortn gespalten ist, bey der zweyten hin-' 
gegen fünf mit den Knmeneipfeln alternirende kappenförmige' 
Schuppen , aus deren )eder in der Mitte ein hornartiger Fort- 
satz nach Innen hemrortritt , welcher bey Gemphocarpns Br. 
fehlt (Jacq. Miseell A'ustr. I. t. t. !.)• Bey der Gattung 
Marsdenia finden sich gleichfalls (linf Schoppen, bey Brachy- 
atelma aber fünf Zipfel eines einblüttrigen Nectarium , welche 
bey Dischicfia ges)Mdten sind , mit zurückgekrümmten Lappen 
CßoU Magaz^ sgtß« 5oi6. 3189.). Bey Hoya nimmt 
Biao fönf plattgedrückte ausgebreitete, nach Innen mit 
einetn z^hnforinigen Fortsatze versehenen Blättchen wahr 
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jCReicbeobach Hagas, .4. ästbet. Bot. T. 3aO unA 
bier^ wie ia allen vorbenaanteo Fällen ^ wo die Zahl in den 
Xheiltfo des Nectariom mit der von den ELronenupfeln über- 
•iilkoniiiit y wechseln jene mit diesen regelmässig ab. Bey 
Slapelia. hingegen z. B. S. hirsüta nnd vartegata, ist der Ne- 
Otarienkranz doppelt und die äussern Blättchen fallen auf die 
K.rpneDzipfel , die inneren aber altemiren mit ihnen (Jacq. 
L c. t* 3, 4* Hooker Exot Flora IIL aSo.); eben so b^ 
^Q$m Theile der Arten von Geropegia^ während bey einen 
andern Theile doppelt so viele der Fortsätze des äusseren 
Kranzes, als des inneren^. sind (Bot. Mag^ 3oi5« 52,6jp Zeit- 
sehr. f. Pbysiol. IL T» XL F. 70. 71. 8i. 83.)« 

§. 530. 
Mannlicli^ Blütktheile* 

An der Spitze der Stempelhülle ebtspringen bey Stap^a 
uocdCeropqgia, UAter der Spitze an ehr Aussenseite bey As- 
clepia^ und Gynanchum, fiinf flei^eh^e Blättchen von rund* 
lipl^ery heii^-.oder pfeiUormigery lancettförmiger oder ovaler 
Figur, welche bey.dea letztgenannten Gattungen am Rande 
und an der £ypi|tze mit einem häutigen Anhatage versehen, bey 
den ersten aber nackend sind ; Jacquin nannte sie Bracteen» 
ich bezeichnete sie (A. a« O, aSG«) ab Staubfaden, Brown 
und Ad. Brongniart aber nach Schrebers Vorgange 
ak Antberen , welche letzte Benennung sie^ dier abweichenden 
Form ungeachtet, wie ich glaube, verdienen^ Es hat nendicb 
jedes diQsei^ ßlättchen an seiner iqnerp Fläche zwey ovale, 
entweder parallelliegende , oder unterwärts dirergirende Buckel, 
welche bald durch einen Kiel, bald nur durch einen Zwischen- 
raum, getrennt sind^, Bey Stapelia siebet man sie am schön- 
sten (Zeitschr^ f. Phys. a. a. O. F. 70-73), bey Gerqoe. 
gia und Brachystelma aber 'nehmen sie fast den Rand des 
Blättchen ein, so dass die Bildung hier der bey andern An^ 
theren gewöhnlichen sich, mehr annähert« Jeder dieser kleinen 
Hügel enthält eine seiner Form genau entsprechende, mit 
Pollen erfüllte Höhle und ist demnach ab ein Antherenbeatel^ » 
folglich die ganze Authere als zweyfächrig zu betrachten. 
Anfänglich auf allen Seiten geschlossen, öffnet ein. ^ solcher 
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BehUlter sich, wenn der Pollen die nöthige Ausbildung er- 
langt haty an der äusseren d. fa, dem Rande der Anthere sn* 
gekehrten Seite mit einer Längsspalte , welehe bey Asdepias 
den oberen, bey Stapelia , Ceropegia und Hoya mehr den 
unteren Theil -des Sackes einnimmt und endlich durch Zurück- 
ziehung der Bander möglichst klaffk (Brongniart 1. c« 
t« i3. f« a«). Der Pollen der meisten Asciepiadeen hat das 
Besondere« dass er in jedem Antherenfache eine festsus^romen- 
hängende, anscheinend solide Masse ausmacht, welche nirgend 
anhängt« Sie hat einen runden, nierenfbrmigen oder keulen- 
förmigen,, gewöhnlich* etwas unregelmässigen, immer aber für 
jede Species, wie bey den Orchideen, genau bestimmten Um- 
riss; dabey ist sie gemeiniglich etwas zusammengedrückt, be- 
sonders an der einen Seite, und von gleichförmiger Ober^ 
fläche. Unter dem Microscope zeigt sie zu äusserst eine Bil- 
dung aus einer ziemlich festen netzförmigen Haut von gelber 
Farbe, und jeder Masche dieses Netzes entspricht eine im 
Innern gelagerte Pollenkugel von rundlichem oder stumpf- 
eckigem Umfange, die eine feinkörnige Masse enthält, mit zu<- 
weilen eingemischten Oehltröpfchen (Zeit sehr. f. Phys. 
a. a. O. F. 58. Sg«)* Man muss sich also jede dieser Pollen- 
messen als ein zusammenhängendes gefärbtes Zellgewebe 
denken , und die Wände jeder Zelle sehr fein und leicht zer- 
reissbar, mit Ausnahme derjenigen , welche die Oberfläche der 
Massen bilden, indem sie eine beträchtliche Festigkeit haben* 
Jede Zelle wird durch eine PoUenkngel ausgefüllt, welche 
von jener UmhiUlung entblösst, vollkommen farbelos ist, 
auch keine Spur von Znsammensetzung aus kleineren Kugeln 
zeigt, dergleichen man sonst bey manchem Pollen und nä- 
mentlicb bey dem der Orchideen, antrifft (K. Brown on 
the Org. and mode of Fecund, in Orchideae and 
Asclepiadeae; Linn« Trantact« XVI. 732. t. 54* £ 6. 
t. 35. f^ 80* 

S. 531. 
Weibliche Blütbtbeile. 

Oeffnet man die scbeidenförmige Stempelhülle, oder 
macht man einen Längendurchschnitt durch sie, so zeigen 



906 

sich die ongesdilossenen swey kegel- oder pfriemenförmigen 
Stempel« deren Spitzen einem fleischigen Körper, welcher um 
vieles dicker als sie ist , so eipgewacbsen sind , dass ihre Ge- 
fasse in denselben sich fortsetzen. Jacquin, Brown und 
Braugniart nennen ihn die Narbe; aber da die Aufitahnie 
der Pollenmaterie nicht eigentlich dvrch ihn gesdiieht^ so 
dürfte die Benennung von Stylostegium (Narbendeckel), wo- 
mit Link ihn beseichnet| vorzuziehen seyn. An seiner 
.Grandfläcbe, in einiger Entfernung von dem Puncte, wo die 
Griffel eindringen ^ legt sich der obere Rand der Stempel- 
hülle im ganzen Umfange an und, wie es scheint, findet 
wirkliche Verwachsung Statt. Seine Gesammtform nähert sich * 
dem Runden , aber zugleich ist er von Oben etwas abgeplattet 
bey Asciepias und Stapeita, oder er hat daselbst eine kegel- 
förmige Verlängerung bey Hoya , oder eine kuppeiförmige 
Bildung bey Ceropegia. In jedem Falle hat er im Umfange 
fünf mehr oder minder hervortretende Ecken , deren jede ein 
bräunliches oder schwärzliches, saftloses, knorpliges Körper- 
chen einnimmt) Ja c quin nennt es tuberculum staminiferum, 
Brown stigmatische Drüse. Es hängt, ohne eigentlich an- 
gewachsen zu seyn , doch mit einer gewissen , aber nach Ver- 
schiedenheit des Zeitpnncts verschiedenen, Festigkeit der 
Narbenecke vermöge einer kleinen Vertiefung derselben, an. 
Seine Figur war in den von mir untersuchten Asclepiadeen 
stets eine rundliche oder längliche und vermöge einer Längs- 
furche an der Aussensette, die unten tiefer mndrang, er- 
schienen zwey Hälften, in deren jeder ich eine Höfale zu be- 
merken glaubte (Zeit sehr. f. Phys. a. a. O, F. 60. 69.)* 
Von jedem dieser schwarzen Körperchen geht auf jeder Seite 
in absteigender, horizontaler, oder auch etwas aufsteigender 
Richtung ein Fortsatz ab, woran hellere und dunklere Strei- 
fien eide Verschiedenheit der Substanz anzudeuten scheinen 
(Das. F. 69. 75. 83. Gleichen auserles. microse« 
Entdeck« T. 36. F. 6.). Sein freyes Ende setzt sich einer 
der Polleomassen bald an der Spitze an , bald am Grunde, 
bald an einer der Seiten^ aber immer an einer, ßir jede Art 
sehr genau bestimmten ^ Stelle und dieses Zusammenhängen 
ist so fest^ dass die Pollenmasse, wenn das Körperehen mit 
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dem Fortsätze seine Stelle verlässt, ihnen folgt. Zaweileo 
verbiodel ein Körperchen aaf diese Weise mit sich mehr als 
Kwey PoUenmassen (Brown 1. c. t. 56« f. 4* 5* 6.> Damit 
nun dieser Zusammenhang, der nieht orsprünglich vorbanden 
isty möglich werde, liegen die Antheren dem Narblenkorper 
so an , dass jede von ihnen eine der fünf, von zwey Ecken 
begränzten, Flächen deckt, folglich jede Ecke mit ansitzendem 
braunen Körperohen im Intervalle zweyer Antheren liegt, 
dessen Fortsätze durch die OefToung der beyden benachbarten, 
aber verschiedenen Antheren zugehörigen Pollenbeutel, den 
Pollen greifen und mit sich verbinden« im untersten Theile 
dieses Zwischenraumes je zweyer Antheren, da nemlich, ivo 
z« B. bey Asclepias syriaca ihr zurückgeschlagener häutiger 
Rand eine Art Flügel bildet, wird man eine Rinne oder Ver. 
tiefung gewahr, aus deren oberem Ende ein dreyeckiger Canal 
seinen Ursprung nimmt, nach Innen etwas aufeteigend fort- 
geht und hierauf mit schwacher Krümmung wieder absteigt, 
ao dass sein Ende grade auf die Spitze der Griffel trifil 
<Broogniart 1. c« t. i3. f. i* 8.), Derselbe ist also ober- 
wärts von der Substanz des Stylosteginm, unterwärts von der 
der Stempelhülle begränzt; dass es aber ein natürlicher Canal 
aey und nicht ein durch gewaltsame Trennung des Znsammen- 
hanges entstandener, wie es die Meynnng von Brown und 
Brongniart zu seyn scheint, davon ist dieses, wie ich 
glaube, ein Beweis, dass die Zellen um ihn eine eigenthüm» 
liehe eeätrale Stellung beobachten. 

5- 532. 
Deren Veränderungen. 

Es erleiden aber die bisher beschriebenen Theile, zumal 
die Nectarien, die schwarzen Körper mit ihren Fortsätzen und 
die Pollenmassen im Laufe ihrer Entwicklung merkwürdige 
Yeränderungen. Wenn nemlich bey Asclepias curassavica in 
der, wie ein Hirsekorn grossen Blumenknospe schon Antheren, 
Pollen und die Anfänge der schwarzen Körperchen vorhanden 
fiind, fehlt noch alle Spur von Nectarien und absteigenden 
Fortsätzen. Wenn aber diese sich ausgebildet, was ungefikkr 
gleichzeitig mit den Nectarien geschieht, fehlt noch der 
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Zosamineahang des absteigenden Arms mit den Pollenmassen, 
welche Verbindung dem Oeffnen der Blamenkrone nicbt gar 
lange vorhergeht. Sobald diese Statt gefunden, verändern 
steh unter Begünstigung äusserer Umstände, wovon weiterhin 
geredet werden soll , die Pollenmasseo ; sie schwellen an und 
bersten an einer bestimmten Stelle, welche bey Asclepias der 
dickere untere Theil des vertieften Randes ist (Brown 1. c« 
U 55. f« 4* 7* 10« 11O9 osit einer unregelmässigen Längs- 
spalte, ohne dass diese Stelle vor dem Oeffnen durch eine 
besondere Form oder Anordnung der Zellen ausgeteichnet 
wäre. Daraus tritt dann ein Bündel Fäden , so zart und weiss, 
wie Schimmel- oder Spinnweben.Fäden , hervor (Gleichen 
Bt a. O. 80.) und verfolgt man diese bis zn ihrem Ursprünge, 
so siebet man, es seyen die PoUenkugeln selber, deren jede eine 
carte Röhre getrieben hat, wovon man durch Zertheiluog einer 
in Veränderung begriffenen Pollenmasse den Anfang und die 
allmählige Verlängerung deutlich erkennt (Ehrenberg üb« 
d. Pollen d« Asclepiadeen: Phys. Abhdl. d. Ac. d. 
W. z. Berlin f. 1839« T* i. ü. Brown 1. c t* 35. f. 9. 
it«)« Man siebet auch ein körniges Wesen in der Röhre 
sich fortbewegen und wenn sie am Ende geöffnet ist, aus- 
treten , was keinen Zweifel erlaubt über die weiteren Ver- 
richtungen dieser röhrigen Fortsätze, wovon bey Erwägung 
des Befruchtuugsgeschäfis die Rede seyn wird. Diese Ver* 
änderung der Polienköiper , noch während sie einen Be- 
standtheil einer Pollenmasse ausmachen, selzt voraus, dass die 
zarten häutigen Wände, wodurch der innere Raum der Masse 
ursprünglich in Zellen gesondert war, zerrissen oder resorbirt 
seyen, indem sonst die sämmllichen Fortsätze nicht hätten aus 
der nemlichen Oeffnung hervortreten können. Wenn aber 
kein Anschwdlen und Bersten einer Pollenmasse wegen un- 
günstiger Verhältnisse Statt findet, so wird solche endlich platt, 
durchscheinend, hornartig und schwitzet ein Oehl in kleinen 
Tröpfchen aus, eine Veränderung, welche von dem Puncte, 
wo der absteigende Forlsatz der Pollen masse sich befestigt, 
ihren Anfang nimmt und nach und nach über die gaaze ^asse 
sich ausbreitet« 
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S* 533. 

Asciepiadeen mit körnigem Pollen und Apocyneen. 

Von Asclepiadeen mit körnigem Pollen habe ich nur 
Periploca graeca lebend beobachten können» Uneigentlicher« 
weise nennt man hier den gelappten Theil an der Mündung 
der Kronenröbre, der sich in ftiof Hörner ausdehnt, Necta* 
rium (Linn. Gen. pl. ed. VIII.) 9 denn in der Tbat wird 
der Neetar an der gefärbten Oberseite der Kronensipfel selber 
in kleinen Tröpfchen abgesondert« Die Steropelhiille von Cy~ 
nanchum^ Asclepias, Stapelia u. a. mangelt hier, denn die 
breiten Filamente der iiinf Staabfeden sind bis zum Grunde 
getrennt. Die zweyfächrige Anthere aber öffnet sich gleich- 
falls an der Innenseite , nemlich jeder Beutel mit einer Längs- 
spalte und der Pollen besteht zwar aus getrennten Kugeln, 
deren jede wiederum aus vier kleineren zusammengesetzt ist: 
aber diese bleiben für jedes Fach in einem Klumpen von un- 
regelmässiger Gestalt zusammenhängend. Der dicke stigma* 
tische Körper hat auch hier fünf mit den Staubbeuteln alter- 
nirende Ecken , an deren jeder ein Körper von eigenthüm- 
licher Bildung klebt. Er ist nemlich etwas in die Länge ge- 
zogen und besteht aus einem crwei(ei*ten , gerundeten Ober- 
theile, welches eine mit trüber Gallert gefüllte Blase scheint, 
wovon er die schmutzigweisse Farbe und sehr klebrige Ober- 
fläche hat , und einem minder verdickten Untertheile , an 
welchem auf der Vorderseite eine Furche oder Oeffnung sicht- 
bar ist ; zwischen beyden ist er stark verschmälert und hat 
eine Art von Gelenk. Sprengel hält diese Körper für den 
eigentlichen Antheren nachgebildet^ und neben diesen be» 
stehend (V. Bau 558. T. V. F« 26. c.) und Jacquin glaubt, 
dass sie sich mit Pollen bedecken, indem sie bersten (Gen« 
Asclep. contr; i5. t. I. f* a. 3.): beydes ist irrthümlich* 
Die Antheren nemlich entledigen sich ihres Pollen hier in 
der Art| dass derselbe den oberen Theil jedes der genannten 
Körper , welcher dem Stigma genauer , als der untere , an« 
liegt, ganz überzieht und dieses geschiehet, wie bey den As* 
clepiadeen so^ dass das Körperchen den Pollen von beyden 
ihm angränzenden Fächern der Antheren , zwischen denen es 
Treviranus Physiologie II. a^J 
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liegt, auf seiner Oberfli^che fiiirt, weiche dann völlig damit 
bedeckt ist (Zeitscfar. f. Physiol. a. a. O. 233. T. X. 
F. 4^ * 470* ^ Noch mehr dem Gewöhnlichen nähert sich der 
Baa der wesenth'chen Blüthetheile bey den Apocyneen« Bey 
Apocynum androsaemifolium z. B. sind die Staubfaden an- 
verwachsen unter einander und die Potlensacke liegen «ben- 
falls an der Innenseite einer pfeiiförmig gestalteten Platte, 
welche als die Anthere betrachtet werden muss, aber diese 
fahrt ausserdem an der Innenseite zwey birnförmige Körper* 
eben ton schmutziger Weisse und von gallertartiger klebriger 
Beschaffenheit y welche Ursache sind , dass Insecten , welche 
ihren Säugrüssel in die Blume senken, daran festgehalten 
werden und umkommen. Ihr breiteres Ende hängt sich und 
dadurch auch die Anthere einer der stumpfen Ecken des dicken 
Stigma tischen Körpers an , der auch hier wieder bey den Grif- 
feln gemeinschaftlich ist (Das. a5i.' F. 4o* 4'0i und auf 
welchen der, aus seinen Beuteln befreyete körnige Pollen 
liothwendig fallen muss. Dieses Zusammenhangen der An. 
theren mit dem Stigma hat S c h k u h r auch bey Nerium 
Oleander, wiewohl auf eine, mit der Natur nicht ganz über- 
einstimmende Weise, angedeutet (Bot. Handb. I. T. Sa.)» 
und es findet nach R. Brown bey dem grösseren Tbeile der 
Apocyneen Statt, so dass die Natur hier sich eines andern 
Mittels bedient, um beyde Generationstlieile in möglichster 
Nähe gegen einander zu erhalten, als bey den Asclepiadeen, 
Orchideen und Scitamineen. 



« 

ZweytesCapitel. 

^. Zeugung. 

§. 534. 
Geschichtliches bis auf Linne. 
Die Kenntniss, welche die Alten bis gegen Ende des 
i6. Jahrhunderts vom Geschlechte der Pflanzen hatten, be- 
schränkt sich auf eine geringe Anzahl volksmässiger Beobach- 
tungen, verbünde» mit der, der Griechischen Philosophie 
entlehnten, Voraussetzung eines Uebereinstimmens beyder 
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belebten Reicbe tu dem, uras man (Lihey, bahl in dieser^ 
bald in eine^ andern Beziehung, fiir das Wesentliche hielt. 
Die Noth wendigkeit des Beysammenseyns von Blüthen heyder- 
ley Art zur Frachtbildung war bey der Cultur der Dattel- 
palflde, der PistacieOi späterhin auch anderer Gewächse, be- 
merkt worden und mit Recht sagt DecandoUe, dass die 
Beobachtung von dioecistischen Gewächsen die ersle Ver* 
äolasauDg zu der Vorstellung vom Pflanzengeschlechte gegeben 
babe (Phys« IL 5o40* ^Vas man als männliches Geschlecht 
bey den Pflanzen bezeichnete, z. B. Abrotanum, Asphodelus, 
FiliXy Polygonum, Veronica roas et femina, gründete sich mir 
auf eine Verschiedenheit des Habitus j ohne dass man die we- 
aeotiich dazu erforderlichen Theile berücksichtigte. Es ist 
jedoch zu bemerken, dass die minder gelehrten unter den älteren 
Botanikern z.B. Fu chs 9 Mattfaiolus^ Tabernämon tan, 
«leb dieser Bezeicbnungsart der Pflanzen häufiger bedienen, 
die gelehrten aber z. B» Conr. Gesner, Clusius, J. Bau- 
faio, seltener und nur, um eine bereits benannte Pflanze an- 
zudeuten^ Clusius merkt zwar in der Be&citreibung von ihm 
au%efundener Gewächse häufig die Form und Farbe, auch 
wobl die Zahl der Staubfäden an, welche er, wie später 
Linnd, stamina, so wie die Griffel stylos, nannte; auch 
nennt er von Carica Papaya das Individuum mit Staubfäden- 
blüthen das männliche, das mit Fruchtblüthen das weibliche, 
indem er sie, obwohl der nemlichen Gattung, doch einem 
verschiedenen Geschlechte angehörend, hält. Allein er be- 
gnügt sich zu sagen : man behaupte , sie seyen einander so 
befreundet, dass der weibliche Baum keine Frucht bringe, 
wenn der männliche Baum nicht in seiner Nähe, sondern 
durch einen weiten Raum von ihm getrennt sey (Cur. p oster. 
4^.). Auch dem Zeitgenossen von Clusius, Ad. Zalu- 
zansky von Zaluzan, gebührt dieses Verdienst nicht: 
denn wiewohl er den Pflanzen ein doppeltes Geschlecht bey« 
legt, welches bey den meisten verbunden, bey einigen aber 
c« B. den Palmen , getheilt seyn soll , so macht er doch die 
Theile selber, welche zu diesem Zwecke dienen, nicht nalim- 
baft (M e t h o d. h e r b a r. I. c. i4*)* ^^^^ ^^ letzten Viertel 
des 17. Jahrhunderts erkannte man, bey allgemeiner gewordenem 
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Gehraiiclie der Vergrösserungsgläser, die Thcile genauer, 
welche wesentlich dabey sind, und das Verdienst der Ent- 
deckung ihrer wahren Bestimmung gebührt, wie es scheint, 
den Engländern Millington, Grew, Bobart und Ray ^). 
Der Letztgenannte zumal spricht eine sehr entschiedene Mej- 
nung über die geschlechtliche Verrichtung der Antheren, Apices 
Ton ihm genannt, aus (SylL stirp. extr» Brit. nasc. 
in praef.) und von den Pollenblüthen des Mays behauptet 
er gegen J. Bauhin, sie seyen keinesweges zu einer blossen 
Zierde da , sondern dienen zur Fruchtbarmachung des Saaroen 
(Hist. pL II. ii49*)* Aber bey weitem die reichste, tref- 
fendste und zugleich eleganteste Zusammenstellung der Gründe 
dafür, so wie für die weibliche Geschlecbtsthätigkeit der 
Stempel findet sich in dem bekannten Briefe von B. J. G a m e- 
rarius an Valentin (De sexu plantarum. Tub« i6g4.) 
und man kann sagen, dass die Lehre dadurch zuerst wissen- 
schaftlich begründet worden sey. Im ersten Viertel des 
i8. Jahrhunderts haben auch Barcard, Morland, C. 
J. Geoffroy, Bradley, Vaillant, Blair u. a. sie 
theils unter neuen Gesichtspuncten darzustellen, theils durch 
neue Beobachtungen zu unterstützen gesucht , so dass L i n n ^, 
als er in sehr verschiedenen Zeitpuncten seiner seien tifischen 
Wirksamkeit diesen Gegenstand aufnahm (Exerc« de nupt. 
et sexu plant. 1729. Edid. Afz-elius i8a8. Funda- 
menta botan. Lugd. But. 1755. §. i52-t5o. Sponsal. 
plant. 1 746« in Amoen. acad. I. SsS. etc.) , ein bereits 
ziemlich geebnetes Terrain fand, welches er durch den Reich- 
thum von Beobachtungen, der ihm zu Qebote stand, und 
durch seinen, des Combinirens so fähigen, Geist nur Zugänge- 
lieber machte und schmückte. Indessen waren dieser Lehre 
noch Gegner geblieben in Tournefort und Pontedera, 
'wobey zu erwägen ist, dass die vollständigere Entwicklung 



*) „Mil Unrecht," sagt Sprengel (v. Bau 58i.)> f,8chreibt Brad- 
ley diese Euldeckung einem Rob. Ball zu.*' Allein Bradley 
sagt nur, dass er dem Rob. Bale (nicht Ball), der die Sache 
lange vor ihm gekannt^ die ersle Belehrung darüber verdanke 
(New Imprayementa of pl. and gard. 10.]. 
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derselben in die Zeit der Levantiscben Reise Tourneforts 
fällt, deren Beendigung er niclit lange überlebte. Seine An- 
siebten wurden widerlegt und die geschlecht liebe Bestimmung 
der Staubfäden durch eigene Beobachtungen in Schulz ge~ 
nommen von Dillenius (Mi sc 6 11. A. N. Cur. V. VI. 79.), 
L in o^ selber undAndern. Pontedera, den Linne, auf- 
fallend genüge fast den einzigen philosophischen Botaniker nennt 
(£p« ad Hai 1er. I. 3a40 und dessen Gelehrsamkeit eben 
so ausgezeichnet, als seine Schreibart elegant ist, erscheint 
doch in den zahlreichen Thatsachen, welche er gegen das 
Pflanzengeschlecht anfuhrt (Anthol. h IL)» als ein mittel- 
massiger Beobachter. 

5. 535. 
Von-Linne bis auf unsere Zeit. 

Die durch L i n n 6 dem Gegenstande gegebene zwiefache 
Grundlage der Erfahrung und Theorie, verbunden mit seinem 
grossen Ansehen und mit der Verbreitung seiner Ansi(;hten 
durch zahlreiche Schüler , welche sie aus seinem Munde ver- 
nommen hatten^ gaben der Lehre ein siegendes Ueberge wicht, 
gegen welche sich nur einzelne Gegner ohne Kraft erhoben. 
Dahin gehören Heister, J. G. Siegesbek, ein Schüler 
Rivins und Heisters Freund, dann G. F. Möller und 
C. Aiston. Was die beyden Erstgenannten zu Bekämpfung 
der Lehre veranlasst hat, scheint weniger die Sache selber, 
mit welcher sie unvollkommen bekannt waren, als Animositäl: 
gegen Linn^ gewesen zu seyn (Epist. ad Haller. L 
549. IL 110.). MöHer war ebenfalls dem Gegenstande, 
den er bestritt, nicht gewachsen; nur Als ton hat eine Reihe 
von Gegengründen aufgestellt, die im Wesentlichen die nem- 
lichen, wie die von Pontedera sind, und die noch über 
ein halbes Jahrhundert später zu heftigeren Angriffen dienen 
mussten. Was bis dahin noch nicht Gegenstand der Beob. 
achtung gewesen war , der Inhalt der Pollenkörper und die 
Structur der Narbenpapillen , wurde von Needham, Glei- 
chen und K ö l r e u t e r untersucht und sowohl hiedurch, 
als durch des Letztgenannten gelungene Versuche, Pflanzen- 
bastarde hervorzubringen, der Befruchtungslehre eine wichtige 
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Bestätigung zn Tlieil. Spallanzani suchte durch Versuche 
auszuraitteln, ob bey der Fi uchtbildung im Gewächsreicbe der 
Keim schon vor der Befruchtung zugegen sey oder nicht und 
er ist, ia er das Erste zn finden glaubte , nicht mit Recht 
unter jene gestellt worden, welche die geschlechtliche Natur 
der Staubfäden und Stempel läugneten. Christ« Conr. 
Sprengel zeigte den bedeutenden Einfluss der Insecten in 
Sicherung der Befruchtung durch zahlreiche, mitunter su ein* 
seitige Beobachtungen. In den jüngstverflossenen n5 Jahren 
hat diese Lehre wieder einige Kämpfe zu bestehen gehabt, 
aus denen sie siegreicher hervorgegangen ist. F. J. Sc hei. 
ner und A. W« Henschel wussten die Natur der Pflanze 
nicht mit ihren Begriffen vom Geschlechte zu vereinigen und 
während der eine von ihnen bekannte Erfahrungen, welche damit 
unvereinbar schienen, wieder auftreten Hess (Kritik d. Lehre 
von den Geschl. d. P f I. .H ei d e 1 b. i8i3.), vermochte 
der andere aus Pflanzenabbildungen und einigen eigenen Ver» 
suchen ein bedeutiendes neues Material zur vermeynteo Ver- 
nichtung dieser Lehre zu sammeln (V. d. Sexualität d« 
P f 1. Bresl. iSaoO« Ich habe versucht, diese, einerseits 
mit Erbitterung, andrerseits mit grossem Selbstvertrauen ge- 
führten Angriffe, die bey Halbunterrichteten, denen die Neu-« 
heit der Sache, oder die Einkleidung gefiel, Antheil zu erregen 
schienen, in ihrer Schwäche darzustellen. Bey dieser Ver- 
anlassung gewann die Lehre durch die, zur Sicherstellung 
derselben nöthig gewordenen, weitei*en Untersuchungen und 
Erörterungen bedeutend an Boden. Endlich hat sie seit einem 
Jahrzehend noch eine wichtige Stütze bekommen durch die, 
schon von Gleichen gemachte , aber in Vergessenheit ge* 
kommene Beobachtung A m i c i* s von den PoUenfortsätsen, 
welche Rob. Brown und Ad. Brongniart bedeutend 
erweitert und auf mehrere Gewächsfamilien ausgedehnt haben, 
^umal auf einige, bey denen man eine GeschlechtsverricbtuDg 
durch Znsammenwirken der Staubfäden und Stempel bis da- 
hin schwieriger, als bey allen andern, geglaubt hatte. Wenn 
man nun das Ganze dieser Lehre unpartheyisch betrachtet, 
Wenn man die Schwierigkeiten , welche der Bestäubung ent- 
gegenstehen , mit der grossen und steh stets vergrössernden 
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Masse von EiTafhrungen vergleicht, aus denen sich ihre Noth- 
ivendigkeit ergiebt, wenn man die vielfachen Berührungeo und 
Analogien zwischen dieser Verrichtung und der Erzeugung 
der Thiere erwägt und wenn man endlich die Gründe für 
die geschlechtliche Vorrichtung der wesentlichen ßlülhtheile 
mit denen vergleicht , welche für eine etwanige sonstige Be- 
stimmung derselben von den Oegnern der Lehre beygebracht 
worden sind, so kann man, wie ich glaube, nicht einen Au- 
genblick anstehen, sich mit Ueberzeugung (uf dieselbe zu ent. 
scheiden« 

§. 536. 
Die Anthere ist kein Beinigungsorgan. 

Dass jede Pflanze unter günstigen Umständen blühe , dass 
die wescnllichetf Theile der Blüthe die Staubfäden und Stempel 
seyen , dass also diese keiner Pflanze , die Acotyledonen aus- 
genommen, feilen, sind Sätze, die nur noch zu den Zeiten 
Tournefo r^fP und Pontederas streitig seyn konnten, 
wo man die blühende sterile und die fruchttragende Pflanze als 
Arten der nem liehen Gattung betrachtete und einige Gattungen 
nur Früchte tragen, aber keine Arten mit Staubfäden bringen 
liess (Pont ed. 1. e. cap. 14. iS. i6.). Beyde Theile . be- 
finden sich in bey Weitem der Mehrzahl der Pflanzen auf 
dem nemlichen Biüthenboden und wenn nicht, so bringt die 
^atur ausser den Stempelblüthen auch Pollenblüthen , edt- 
weder auf dem nemlichen Individuum, oder auf einem ver- 
schiedenen, hervor. Haben daher gleich äussere Einflüsse auf 
das häufigere Erscheinen der einen oder der andern Art Von 
Blüf hen Einfluss, so gehet dieses doch nur bis zu einem gewissen 
Grade und aus den Saamen vom Hanfe, Bingelkraut und 
Spinat gehen daher immer Individuen beyderley Geschlechts in 
gewissem VerliHltnisse auf. Als demnach Tournefort er. 
kannte : es müsse die Natur bey Hervorbringung beyder Theile 
einen bedeutenden Zweck haben, glaubte er, der Ansicht 
M a I p i g h i's gemäss, diesen darin zu finden, dass die Nahrung 
für die junge Frucht von fremdartigen Theilen gereinigt 
werde, welche in den Antheren, als den für diese Ausschei- 
dung bestimmten Organen, sich sammeln und hieiauf zer^itreueu. 
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Durch den hohlen Griffel gehe die Luft ein, behufs der Aus- 
bildung der Saamen, und seine Oeffnung sey mit einem zähen 
Schleime überzogen, um die Insecten vom Eindringen absu* 
halten (iiag. in rem. herb. 69. 7i.). P^icht so als blosseu 
Auswurf der Blume betrachtet Pontedera den Pollen, 
Aufmerksam geworden, dass die Anthere, bevor sie sich ge- 
öffuet, dick und geschwollen, beym Oeffnen aber, auch noch 
ehe sie des Pollen sich entlediget , kleiner und zusammenge- 
zogen sey, glaubt er, es gebe ein in die Höhle der Anthere 
abgesetzter Saft , oder doch der nährende Tb eil desselben, 
durch das Filament zum Sitze des Embryo zurück und diene 
diesem zur Entwicklung (Anthol. g*}»")* Beyde Meynungen 
theilen zwar den Antheren eine Verrichtung bey Ernährung 
des Embryo zu, allein dieses ist verschieden von dem , was 
bey der Zeugung vorgeht , deren Wesentliches darin besteht, 
dass Nahrung und Xebensreiz dem Keime von Aussen , und 
nicht, wie in jenem Falle, von Innen, zukommen. Wäre 
das Letzte die Bestimmung des Polten, so bnKfchte er die An- 
there nicht zu verlassen, wozu wir doch von der Natur über- 
all die Veranstaltung getroffen sehen. Was aber diese Mey- 
nung ganz unzulässig macht, ist, dass die Frucht- bey Dicli- 
nisten auf einem besondern Blüthenboden, getrennt von den 
Antheren , die wiederum in einer andern Blume nicht den 
angegebenen Zweck haben können , sich ausbildet , so dass, 
um diese Thatsache mit jener Hypothese zu vereinigen , man 
zu einer andern unhaltbaren Voraussetzung seine Zuflucht 
nehmen muss , nemlich der, dass diese Pflanzen der Art nach 
verschieden seyen. Nicht wesentlich davon abweichend , nur 
in einer der Einbildungskraft mehr zusagenden Form aus- 
gedrückt, ist die Ansicht: dass im Pollen die Pftanzensubstanz 
verstäube und sich zerstreue, damit in der Knospe, denn eine 
solche sey die Fruchtaulage , das Leben ^ich ausserlicb be. 
gränze, wozu in manchen Fällen die Application des Pollen, 
als einer des Lebens beraubten, einem Gifte gleich wirkenden 
Materie, auf die Narbe, als den letzten Fortsatz der Knospe, 
erforderlich sey. Das ausserlicb in der Knospe gehemmte 
Leben müsse sich innerlich wiederherstellen und dadurch 
komme die Saamenanlage zur Entwicklung, welche manchmal 
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in der veränderten Bildung ihrer Frodactionen noch die £in- 
"wirkung jenes hemmenden Princips zeige (Henschel a. 
a« O.). Diese Vorstellungsart nimmt, wie man sieht ^ zugleich 
auf die zuweilen bemerkte Nothwendigkeit der Bestäubung 
Bücksiebt durch eine Beihe von nnerwiesenen, auf weitgesuchter 
Analogie beruhenden , oder gradezu falschen Voraussetzungen« 

§. 537. 
Ihr Yerhältniss zur Narbe in Zwitterblumen. 

Erwägen wir daher die Gründe fiir die Ansicht, dass das 
Fallen des Pollen auf die Marbe dadurch eine Fracht bilde, 
das» er der Beiz ist, durch dessen Zutreten von Aussen die 
Anlage dazu zur Entwicklung genÖthigt wird. Im Allgemeinen 
nehmen wir vielfältige Yeraostaltungen der Natur wahr, da- 
mit der Blumenstanb leicht und sicher die Narbe erreiche, 
aber im Einzelnen und ausser Zusammenhang, zumal aber in 
Abbildungen betrachtet, erscheint uns oft das Gegentheil, Bey 
weitem die meisten Phanerogamen haben hermaphroditische 
Blumen und dann umgeben die zahlreicheren Staubfäden die 
Narbe oder die wenigen Narben in einem oder mehreren 
Kreisen so, dass, in welcher Lage auch die doch meistens 
geneigte Blume sich befindet, wenigstens von einigen Antheren 
der Pollen im Herabfallen die Narbe treffen muss. In lieber* 
einstimmung damit haben bey einem grossen Tbeile der 
Zwitterblumen die Staubfäden gleiche, oder fast gleiche Höhe 
mit der Narbe z« B. bey den Lysimachien , Labiaten , Cruci- 
feren, Papilionaceen ; hier kann daher die Bestäubung niemals 
fehlen. Aber zuweilen sind die Staubfäden beträchtlich über 
die Narbe erhöhet, wie bey den Gräsern, Dlpsaceen , Plan- 
tagineen ; noch ößer jedoch tritt die Narbe durch Verlängerung 
des Griffels über die Staubbeutel hinaus, wie bey den Pro- 
teaceen , Asperifolien , Campanulaceen , Liiiaceen , Malvaceen, 
Syngenesisten. Der erste Fall bietet keine Schwierigkeiten 
dar, sobald die Blume aufgerichtet ist, wie bey den, in Aeh«> 
i^enform blühenden Gräsern und Wegebreitarten , oder den 
kopßormigen Dipsaceen oder den Yalerianen ; der Pollen kann 
hier durch sein blosses Fallen die Narbe erreichen. Bey der 
zweyten Einrichtung bedient die Natur sich einer zwiefachen 
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Aushülfe. Neniiich entweder ist die Blume während der Be- 
stänbungsperiode hängend, vor und nach derselben aber auf- 
gerichtet. In diesem Falle wird die tiefere Stellung der An- 
theren durch die umgekehrte Lage der Blume in die entgegen- 
gesetzte verwandelt und der fallende Pollen kann die Narbe 
leicht treffen, wenn nur diese etwas aufwärts gekehrt oder 
ihr Rand rückwärts gebogen ist. So findet es sich daher bey 
Asperifolien , z. B. Cerinthe^ Borrago, Symphytum , Onosma, 
Pulmonaria, bey vielen Liliaceen z. B. Galanthus, Erythro- 
nium, Lilium, Henieroeallis, Fritiilaria, Convallaria u. a. Bey 
Chironia frutesceos, wo der Griffel die doppelte Länge der 
Staubgefässe und also ein der Bestäubung ungünstiges Ver- 
hältniss zu diesen hat (Henschei a. a. O. ii3.), ist er her- 
abgebogen mit aufsteigender Narbe. Dadurch kommt diese, 
wegen nickender Blume, grade unter den Antheren zu stehen, 
und sie war deshalb immer in den von mir beobachteten 
Btuthen mit Pollen bedeckt. Oder, was noch merkwürdiger 
ist, die Befruchtung geschiehet bey noch ungeöfifneter Blume 
sTu einer Zeit, wo die Narbe noch gleiche Länge hat, wie die 
Staubfäden, deren Antheren dann unmittelbar auf ihr liegen. 
Diese Einrichtung Gndet sich besonders in den Familien der 
Proteaceen und Gampannlaceen , bey denen, wenn die Blume 
geöffnet ist, die Narbe auf dem langen Griffel so hoch über 
den ofl trägerlosen Antheren steht, dass man nicht begreift, 
wie eine Bestäubung möglich sey, wenn man nicht den Zeit- 
punct beachtet, wo die Antheren sich öffnen. Dieses ge* 
schiebt, wenn die Blume noch Knospe , aber dem Aufbrechen 
nahe ist. Dann liegen die geöffneten Antheren unmittelbar 
an der völlig entwickelten Narbe , von welcher sie also nur 
dadurch sich entfernen , dass nach dem Oeffnen der Blume 
und nach vollzogener Bestäubung der Griffel sich noch be^r 
deutend verlängert (Zeitschr. f. Fhysiol. IL aoo. aog.). 
Aehnliches bemerkt man bey den hermaphroditischen Blümchen 
der Syngenesisten, denn auch hier tritt nach geöffneter Krone 
aus dem Cylinder der verwachsenen, nach Innen geöffneten 
Staubbeutel die bereits völlig bestäubte Narbe, vermöge be- 
trächtlicher Verlängerung des Griffels hervor, und nun erst, wo 
es nicht mehr störend wirken kann, entsteht ein Misverbältoiss 
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der beyden Theile. Es scheint daher diese Ordnung in Er^- 
Wicklung der Genitalien Torzüglich bey solchen Gewihchsen 
Ko gelten, deren Staubbeutel verwachsen sind oder eine An« 
läge zur Verwachsung haben. 'Doch findet man sie auch bey 
verwachsenen Filamenten, z. B. bey vielen Papilionaceen, des« 
gleichen bey Gattungen mit vielblättriger Krone, deren Staub* 
f äden auf dem Fruchtboden stehen z. B. Nymphaea , Hype- 
ricum, Argemone, Papaver, Paeonia , und auch bey Oeno* 
thera, Impatiens, Ocymnm, Canna habe ich sie wahrgenommen. 

§. 538. 
Näherung beyder Theile gegen einander^ 

In andern Zwitterbinmen dagegen finden sich Einrich- 
tungen und Veränderungen , wodurch die Staubbeutel zur 
Zeit ihres Oeffnens der Narbe genähert werden , um nach er- 
folgter Bestäubung sich wieder von ihr zu entfernen. Bey 
röhrigen BJumenkronen überhaupt, wenn sie sämmtliche Staub- 
gef ässe eingeschlossen enthalten z. B. den Ertceen , Asperifo* 
lien, vielen Liliaceen, oder bey den lippenförmigen und 
schmetterlingsförmigen Blumen , wo sie durch die Bildung 
eines Blumentheiles verhindert werden sich auszubreiten^ ge- 
schieht diese Näherung schon durch die Blume selber. Aber 
auch dann , wenn der Obertheil einer ein - oder mehrblät. 
trigen Krone sich ausbreitet und die Staubfäden daraus her« 
vorragen , geschiehet jene Ausbreitung meistens erst , wenn 
die Antheren bereits ihr Bestanbungsgeschäft vollzogen haben ; 
worauf die Staubfäden, den Kelch- oder Kronenzipfeln fol- 
gend, sich ebenfalls zurückbeugen und von der Narbe ent- 
fernen. Dieses ist besonders auffallend bey Leptospermum, 
wo die Staubfäden während des Stäubens über der Narbe 
convergiren und erst nachher sich gerade richten. Auch hef 
Glerodendron infortunatum stehen bey erst geöffneter Blume 
die staubenden Antheren auf ihren geraden Filamenten fast 
über der nun feuchten Narbe; erst nach dem Bestäubungs- 
geschäfte krümmen sich die Träger und beugen sich mit den 
Antheren hinab. Die Nichtbeachtung dieses Umstandes hat 
inancherley , aus Abbildungen entnommene und deshalb bey 
Beobachtung der Natur selber verschwindende, Einwürfe gegen 
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4ie Lehre yon der Befruehtaog der Pflanzen faeryorgebracht 
(Henschel Studien 67, ii4-)* Häufig nähern dieStaub- 
beatel den P^arben oder diese jenen sich erst in Folge der 
fortschreitenden Entwicklung der BJume. Das Erste findet 
•ich B. B. bey Euphorbia, wo die Staubfäden noch im Grunde 
der Blume verborgen sind, w'ährend die Narben schon be» 
trachtiich über sie hinausragen. Bey Luzula vernalis, L. ma- 
lima und Sesleria caerulea ragen die Narben schon aus der 
Blumendecke hervor, wenn diese noch geschlossen ist und die 
Staubgefässe verbirgt, die erst nach deren Oeffnen zur fast 
gleichen Höhe mit den Narben sich erheben« Auch in den 
Gattungen Hyoscyamus und Scrophularia ist der Griffel der 
zuerst verlängerte Theil, weichem die Staubfäden. folgen, in- 
dem sie gleiche Krümmung, wie jener, annehmen. Dagegen 
siehet man bey Oenothera , Nigeiia, Passiflora, CandoUea, 
PJypericum u. a. die anfänglich aufgerichteten Narben erst 
bey fortschreitendem Aufblühen sich zurückbeugen und den 
Staubbeuteln sich nähern. Zuweilen geschiehet die Annäherung 
beyder Tbeile zu einander erst nach erfolgter vollständiger 
Oeffnung der Blume. So z. B. ist bey den Garyophyllaceen 
das abwechselnde Oeffnen und Schliessen derselben, welches 
durch den Wechsel von Tag und Nacht und durch die Wit- 
terung hervorgebracht wird, das Mittel, die Staubbeutel mit 
den Narben in wiederhohlte Berührung zu bringen. Bey meh- 
reren Arten von Rivina habe ich wahrgenommen, dass erst, 
wenn die horizontal ausgebreiteten Staubfäden durch Schliessung 
der Blume der Narbe genähert werden, die Bestäubung vor 
sich gehe. In seltneren Fällen jedoch geschieht diese An- 
näherung der Staubfäden , ohne dass die Blumenhülle, die 
immer ausgebreitet bleibt, etwas dazu beyträgt. Bey der Par- 
nassia palustris beugt von den fünf ausgebreiteten Staubfäden 
einer nach dem andern sieh über den Mittelpunct der Narbe und 
kehrt, nachdem er seinen Staub ausgestreuet , in die vorige 
Lage zurück (Linn. W. Goth. Reise a88.); ein bereits 
von Dillenius erwähntes Pliänomeo , welches Kölreuter 
glaubt entdeckt oder doch mit am ersten wahrgenommen 
zu haben (Vorlauf. Nachricht 19.)- Noch auffallender 
ist dasselbe bey Ruta gruveolens wegen der zahlreicheren 
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Staubfäden und der dickeren, schwerer biegsamen Filamente, 
deren Bewegung es nicht stört, wenn man ihnen die Antheren 
nimmt. Bey Saxifraga tridactylites *) neigen sieh auf diese 
Weise zwey Staubfäden von entgegengesetzten Seiten über der 
Narbe gegen einander und streuen ihren Staub aus, worauf 
sie sich wieder aasbreiten, um andern Platz zu machen 
(Linn. Oeländ. Reise i8.)« Aehnüches habe ich bey 
Saxifraga muscoides und S. Aizoon wahrgenommen, so wie 
G* C. Sprengel bey Saxifraga granulata und S, Cotyledon. 
Bey Tropaeolum richtet von den anfähglich abwärts gebogenen 
Staubfäden sich bey völligem Aufblühen einer nach dem an- 
dern in die Höfce und beugt sich, nachdem die Anthere ihren 
Staub auf die Narbe fallen lassen , wieder hinab , um einem 
andern Platz zu machen (G. C. Sprengel entd. Geheimn. 
21 5. T, VII.). Wiewohl aber durch diese Ortsveränderungen 
die zeugungsfähige Anthere der Narbe genähert, also der 
Zweck der Natur in der Befruchtung erleichtert wird, so 
scheinen doch jene Bewegungen selber eine blosse Wirkung 
fortschreitender Entwicklung der Blüthentheile zu seyn. Deut- 
lich' zeigt sich dieses z. B, bey Parnassia« Wenn nemlich die 
Staubfäden i — 5 hier die gewöhnlichen dritthalb Spirallinien 
von der Rechten zur Linken beschreiben, indem sie die Ord« 
nung der Einfügung der Blumenblätter fortsetzen, so ist ihre 
lineare Folge in der nemlichen Richtung: i, 3, 5, 4^ ^* 
Wenn nun Humboldt bemerkte, dass die Folge, worin die 
Staubfäden sich den Narben näherten, diese war: i, 5, 2, 4i 
3 CAphorismen übers, von G. Fischer 58.) 9 so ist 
dieses augenscheinlich ein Act der Entwicklung, welcher voU*- 
komilien mit der spiralförmigen Stellung im Einklänge ist 
Anders verhält sich die Sache, wenn die Annäherung Folge 



*) Irrthumlicherweite citirt Medicus zu dieser Pflanze eine Stelle 
aua Linii. Fl. Suec. ed. a. , die zu Paxnassia palustris gehört 
(Kl. Abhandl. I. 65.) und natürlich passt nicht auf jene, was 
Linn^ von dieser sagt. C. C. Sprengel, welcher die Ver- 
wechselung nicht ahndete , fand sich dadurch veranlasst , L i n n i^ 
anzuklagen nicht nur, dass er sich unrichtig ausgedruckt habe, 
sondern selbst, das) erThatsachen möge erdichtet haben (Entd. 
Geheimniss a45«}. 
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der Reizung reizbarer Filamente i$X, denn dann ist begreiflich 
keine Ordnung darin wahrzunebmen. * Bewegungen von dieser 
Art finden sich , so viel bekannt, nor bey Berberis und Ma- 
faonia: denn wiewohl auch bey Helianthemum und Cactus 
reizbare Staubfäden vorkommen , geschieht doch dadurch eben 
80 wenig eine Annäherung der Antheren zur Narbe, ab bey 
Stylidinm, wo die Säule, welche an der Spitze beydes, An- 
theren und Marbe trägt, reizbar ist. 

§. 539. 
Ihre gleichzeitige Reife. 

Antbere sowohl , als Narbe, haben einen bestimmten ^eit- 
pinct, wo sie offenbar am meisten entwickelt sind, indem ihr 
Verhalten vor und naeh demselben eine niedrigere Stufe der 
Ausbildung verrätb; dieser Zeitpunct muss also der .«eyn, 
W4» sie den Zweck ihres Daseyns erfulie^n« Bey der Anthere 
ist er da , wenn sie sich öffnet und ihren Staub von sloh 
gicbty denn unmUtdbar nachher sobrumpfl sowohl sie^ ais das 
Filament, zusammen und das ganze Organ fällt gemeiniglich 
ab. Bey der Narbe ist dieser Moment vorhanden, weon sie 
den möglichsten Umfang erlangt und ihre Lappen oder Zipfel 
öch ausgebreitet haben, wenn sie am reizbarsten, am meUten 
gefärbt und mit glänzender Feuchügket, einer Absonderung 
ihres Zellgewebe oder ihrer Papillen , überzogen ist* Beyde 
Momente fallen nicht nur bey Hermaphroditen und.Monoe- 
jcisten , sondern auch bey Dioecisten , zusammen , was beym 
.wilden. Hopfen, wovon die Individuen verschiedenen Ge- 
•aehlechts gewöhnlich dnzelo an sehr von einander entfernten 
Orten vorkommen , vorzüglich auffallend ist* Es meynte zwar 
C« G. Sprengel bey den Zwllterblumen , so ihm vorkamen, 
das Gegentheil zu beobachten (A. a. O. 17. und folg.). In 
einigen Fällen war die Narbe der Theil, welcher früher voll* 
kommen wurde, oder, wie Sprengel sich ausdrückt, wel- 
cher früher blühte, in den meisten Fällen aber waren es die 
Staubwierkzeuge. Den ersten Fall nennt er die werblich* 
männliche Dicbogamie^ den zweyten die männlich, weibliche 
und der Fall von Gleichzeitigkeit würde- die Uomogamie seyn ; 
dieser aber kömmt. Sprengeis BeoLacbiungen zufolge. 
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seJien oder gar nicht vor utid er gründet hieraur seine Mey<* 
ntiog, dass Zwitterbiumcn meistens nicht durch sich selber 
befruchtet werden ^ sondern dass eine die andere befruchte 
durch Vermittlung - der losecten* Allein biebey liegt nicht 
selten ein FehlscMuss zum Grinde« Bey vielen Gewächsen 
verlängert sich, nachdem die Bestäubung bereits geschehen^ 
der Griffel noch und die Beife der bejden Befruchtungstheile 
zu diesem Geschäfte scheint ungleichzeitig, die doch in der 
Thal gleichzeitig war. So verhält es sich namentlich bey den 
Campanulaceen; Composttifloren, Proteaceen, Urohelliferen u. a., 
von denen man deshalb mit Ubrechl ein wichtiges Argument 
gegen die Befruchtungslehre hernehmen wollen (Pontedera 
). c. II. c g.). Indessen diese nur scheinbare Ungletchzeilig- 
keit abgerechnet, mnss man doch anerkennen, dass die An* 
theren nicht selten < den Narben , io der Fähigkeit zum Be- 
stäubungsgeschäfle, zuvoreilen und ein aufmerksamer Beobachter 
der Natur wird davon so manche Beyspiele wahrnehmen, dasz 
es einer Aufzählung von solchen hier nicht bedarf. Seltener 
ist der Fall , dass die Narben vor dem Stäuben der Anthereo 
conceptioDsfähig sind; einen solchen habe ich bey Sesleria 
caerulea und Scirpns sylvaticUs^ so wie bey mehreren Arten 
von Astrantia, Helleborus, Lnzula beobachtet. Auch beym 
Pisang blühen die weiblichea Blumen vor den männlichen 
auf (Linn. Mus. Cliffort 35«). Allein der Unterschied 
der Reife beträgt im höchsten Falle immer nur einzelne. Tage, 
niemals Wochen, oder gar, wie man versichert hat, Monate 
(Hensehel Studien 44>)* Was in dieser Hinsicht nament*> 
^icb von Coniferen auf das Zeugniss eines Gärtners angeführt 
worden, ist völlig unwahr und ich kann versichern, dass ich 
Ley allen von mir« seit einer Reihe von Jahren beobachteten 
Individuen dieser Familie immer eine, bis auf einzelne Tage, 
vollkommene Gleichzeitigkeit der Reife beyder Geschlechts«, 
theile wahrgenommen habe. Bey dieser geringen Differenz ist 
zu Erwägen, dass sowohl der Pollen «eine Zeugutigsfälyigkeit, 
als die Nari>e den Zustand, worin sie' fähig ist, zu concipiren 
eine gewisse Zeit, die übrigens nach Verschiedenheit der Ge- 
wächse und der Umstände verschieden ist, behalten kann« 
Der Pollen des Hibiscus Trionum behält seine befruchtende 
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Kraft kaum drey Tage, der gelbe Lack hingegen i4 Tage 
(Kölrenter Zweyte Fortsetzung 43*) und der von 
der Zwergpalme wahrteheinlicb noch weit länger. Die noch 
unbestäubte Narbe von Mercnriaiis perennis sah ich drey 
Wochen 9 die von Gannabts und Spinacia, wenn sie nicht be- 
stänbt worden war, über einen Monat lang, ihre Frische and 
Torositat behalten CVerm. Schriften IV. 117. 178.). 

$. 540. 
Nothwendiger Zugang von Liebt und Luft. 

Zum Äufeinanderwirken der Staubfäden und Stempel ist 
im Allgemeinen Zugang der Luft und eines gewissen Grades 
von Licht erforderlich. Die meisten Blumen öffnen sich daher 
sur Vollziehung dieses Geschäfts, wenn sie auch sonst imoner 
geschlossen sind z. B. Drosera, Cbarleria, die Gräser, und bie* 
ten ihr Inneres dem Lichte dar, was in manchen Fällen z» B. 
bey den Grocus-Arten nur Sonnenschein zu bewirken vermag. 
Galandrinia grandiflora bat hängende Blöthknospen und Früchte^ 
aber während der Bestäuhungszeit ist die schöne, grosse Blume 
geöffnet und aufgerichtet. Doch nicht allgemein bedarf es sur 
Bestäubung des unmittelbaren Zuganges von Licht. Auch in 
einem dunkeln Zimmer geht nach Köireuter die Befruch- 
tung vor sich (Zweyte Forts. 70.)« Nicht selten haben die 
Bestäubungstbeile , wie von den Gampanulaceen, Proteaceen 
und andern Familien, wo der Griffel nach Ocffnung der Blume 
sich stark verlängert und in ein Missverhältniss zu den Staub- 
faden tritt) angemerkt wurde, schon wenn die Blume noch 
Knospe, aber im Begriffe, sich zu öffnen, ist, ihre beyder- 
seitige Reife und die Bestäubung geht dann vor sich. Auch 
bey vielen andern Blüthen von dem verschiedensten Bau 
nimmt man diese Erscheinung wahr, so dass sich keine Regd 
dafür angeben lässt. Bey weitem die Mehrheit der Fälle ist 
jedoch auf Seiten derjenigen Blüthen, die unmittelbar nacb 
dem Oeffnen ilire Befruchtung vollziehen. Am, seltensten ge- 
schieht sie bey schon welkender Blume , . wie bey Eremurus 
pectabilis , wo bey vollendetem Aufblühen die Staubfäden 
noch kürzer, als die Blumenzapfel sind. Erst wenn diese« 
zusammenschrumpfend, sich eingerollt, und die Staubfäden 
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nebst deili Oriffel das Doppelte ihrer vorigen Länge gewonneB 
|iaj|;>ea, öffnen sich die Staubbeatel und bestauben die. Narbe. 
Merkwürdig ist auch das Vorkommea von solchen Blamen^ 
^ie», um dieses Gesciiäft ins Werk sa setzen , sich unter die 
«£fde ' begeben und es scheint dieses am meisten bej den Pa«> 
pilionaceen . v<ursukooimen« So sind bey Yicia lutea einige 
J^weige völlig unterirdisch and bringen farbelose, anscheinend 
onvqllkojnmtie BÜUhknospen , welche nichts desto weixiger 
Frucht und Saamen geben (J. £. Smith Engl. Flora IlT. 
a34*)? H^^getsch Weiler hat beschrieben und abgebildet, 
wie eiiip Glycine, heterocarpa von ihm benannt , dieses be- 
wirkt (Descript. Sei tarn in. nonnuUor« et Glycines 
beteroc. 9. t» V. VI.), Auf ähnliche Art scheint es sich 
bey Pilycine snbterranea und monoica , Vicia amphiearpos, 
Lathyrus. amphiearpos und Arachls hypogaea z\x verhalten« 
Dagegen senken Trifolium subterraneum und Milium amphi- 
carpnm nur nach erfolgtem Blühen und Fruchtansetzen ihre 
Blüthen in die Erde, und Mörren hat bey Trifolium sub- 
terraneum beobachtet, dass die Extremität des Blumenstiels 
dabey den Bau der Wurzelspitzen annimmt, indem zugleich 
Haare gleich den Wurzeihaaren , sich daran entwickeln (BulL 
d» r Acad. R: d» Brux. IV.). Milium amphicarpum, dessen 
männliche BHithen in einer Rispe am Ende des Halms stehen, 
bfiingt auf langen einblnmigen Stielen dicht über der Wurzel 
.'die weibliehien, die, aitfänglidi aufrecht, nach der Befruchtung 
sich .iitrückhflngen uod ihre Frucbt unter der Erde zur Reife 
brliige^MCPiürBh' FK Bor. Am er« 1. ,62. t* a«)* ^o woU. 
thätig. im. Allgemeinen Luft utd Licht, so nachtheilig wirkt 
Wasser auf die Generationstfaeile bey Vollziehung ihres Ge- 
aebäfts». Wie der Marbensaft ein specifisches Mittel ist, die 
£)astipit|i^ des Polten ^u dem Grade zu erhöhen , wo die zur 
.Befrachtung erforderliche Scheidung des körnigen und des 
^cbleioiigen Bestandtheils der Fovilki vor sich geht, so scheint 
.Wesser eine plötzliche, rohe Ausdehnung derselben zu he» 
wirken, welche jenem Frooesse, und der durch ihn zu steigern- 
4en .LebensthStigkeit der. körnigen Materie, nachtheilig ist« 
.Daher idie Sorglalt .d^rlVatur, dessen Zugang als Thau oder 
ißf^g^n ':^ia. Innen» der Blume abzuhalten. Viele Blumen 
Ti'tviranus Physiologie II. 2 5 
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■eoken sich des NacbU o^er bey trüber ^ regniger Wittemng 
mit ibrer Oeffnnog g^en die Erde z. B« Anemooe nemorosa, 
/oder schtieasen iich. Dey Pinguicula grandiflorä krümmt de» 
Abeods and bey bevorstehendem Etgeo der Blumenstiel dielit 
unter der Blume sich sO| dass der Sporn aus der verticalea 
Lage eine horizontale annimmt und der Saum der Krone so 
herabgedrückt wird, dass kein Regen eindringen kann (H o o- 
ker Journ. Bot I. 5i3.> Nicht selten auch macht die 
Veränderung der Lage der Blume durch den Wind, der ge- 
meiniglich den Regen begleitet, dass dieser nicht einzudringen 
vermag, wovon G. G. Sprengel eine gar «oschtiuliche Vor. 
Stellung gegeben hat (A. a. O. i4. T« XXV. F. 4-9-)* Bringt 
dessen ungeachtet viele Feuchtigkeit zu den inoern Blüfli- 
theilen, so schlägt die Befruchtung meisten^ Mil, däbet* eine 
regnige Witterung von den Landwirthen bejfm Blilbeii des 
Obstes und Roms so ungern gesehen ist« ' 

§• ^41. . . 

. ' * ■ 

Ausschliessung des Wassers bey Wasscrpfla^^ei^ 

Bey den Wasserpflanzen bet die Natur mehrerley Mittel 
in Bereitschaft , die Einwirkung des Wassers bey der Be- 
stäubung abzuhalten. Das Gewöhnlichste ist ,- dass sich dl« 
Wurzeln y Stengel oder Blüthenstengel so. verlängern, dass di« 
Blume über dem Wasser hervortritt. Bey derstengdiosen, 
auf dem Wasser schwimmenden Stratkites aloides soUen xu 
diesem Behufe sich die 'V^uraelfibrilleni verlangen» , deren un- 
terer Theil im Sohlamme steckt ^ während der- obere vom 
Wafl»er umgeben ist. Bey Viltarsia nymplioides, Alisnta na- 
tansy bey Trapa, Ruppia, Potamogeton sind es die •Stengel 
und bey den Njrmphaeen die Blülhenstengel, welche sieh ver* 
längern und also nach Verschiedenheit der Wassertiefe eine 
sehr verschiedene Länge haben; so dass nach Decand eile's 
Bemerkung es. ein lohnender Versuch seyn würde , dnreb all- 
V -mähUge Erhöhung des Wassers auseumitteln , bis zu welchem 

Grade diese Verlftngerung gehen könne« Von der Nympbaea 
alba, bemerkt Linn^j dass die am Tage geöffnete, an dr^ 
Zoll hoch über dem Wasser stehende Blume am Abend ge- 
schlossen sich unter dasselbe zurückziehe, um sich «Oi näcbsten 
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Morgen wieder zu erheben und sn öffnen (Diaqa. de sex et 
pianU Amoen. acad. X. laS.)« Aber an einem andern 
Orte erwähnt er, dass Abenda die gescblosseno Blume sich bii 
Bur Oberfläche dea Weasera senke (FL Suec. ed. a. 47<>0» 
vnd diesQi stimmt mit den . Wahrnehmungen Smith'a (In- 
Irod. to Bot. a« ed. 3330» so wie mit dem, was ich ael-* 
her. beobachtete y mehr überein« Bey Vallisneria verlängerl 
bloss der weibliche Blütbenstengel sich bis rar Wasserfläche 
dadurch I dass er aus der spiralen Lage sich gerade streckt, 
um nach beendigter Bestäubung sich wieder zusammensalegeni 
zu yerkürzen und diQ Fruchtanlage unter das Wasser zurück-* 
suzielven (Lion. Hort* Cüffert« 4^40» I^^ aber zur Ver» 
bingeruog keine Anlage vorbanden» so reisst die Pflanze, 
öder doch der betreffende Tbeil, sieb los, um en der Oberst 
fläche des Wassers zu ersebeioen und zu fructificiren. Sq Tert 
hält es sich daher mit den männlichen Blumen eben dienet 
VäUisneria, welche die stengellose, den Grund der Gewäaser 
b^Bfohpende, Pflanze »uf sehr kurzen Stielen treibt (Li AH» 
}. ff*)« . Bey Serpicula verticillüta L., einern in dei|. ßew^Mwern 
voä,. Ostindien vorkommenden Pflänzphen mit getrennten Gor 
fickkditeen, I^sen die männlichen Btiithen, we^n sie dem Ah^ 
brechen 'nahn sind, aus den geoffaeten Blütbscbeiflen sich ab und 
^ckaviinm^ an den weiblieben y wobey.;^!^ edf den. Spitze» 
^cv>.!8nvliokge8chlageden Kelob •* und . K^rooeiiblätter Mbeii 
<B.oxbb Goronu II« 34* ^* >640* Von der AldroFende t«»- 
siottlosay eiaer zarten Pflanze ^ mit knrzgestieltea Viik\i^^ 
.'welebeidie Teiohe des sfidiiehen Eunepa .foewpbot^ siebet IM^^ 
inachi den . Beobachtungen von Deeab djQÜe, diB'fingerSr 
Jämiftq, wnmellosen Stengel zur Bläti)ei;«it (Plötzlich in MengfS 
«uf; dar Oberfläebe dev Oemä^ser ersnbeinen t >^c Am-, A9 . dm 
Anädieiii hat, als. habe» sie sieb vm dep» :auf ,i(Jl«em i6vur4« 
verblieben^i) Ifai^ptstoeke der Pflanze lpsg^ri«©P.(^^I(ll^^^?• 
IL Sag.). Aehnliches soll bej den DeoUchen Utricularien 
im zweyten Lebensjahre geschehen (Deutschi. Flora L 
545.). Das Aufsteigen im Wasser wird durch die Menge von 
Xnft befördert, welehe hey Wasserpflenzep in ^Mondern 
HbUen des Zellgewebes. Verweilt, bey AldrQVan4<lWFl Utfj- 
cnlMia aber gewißsff bpbU.AnbÄng« dei" Bl^tfcer »Rfüllt^i .£io 
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drittes * Hülfsmittel der Matur bey Wasserpflanzeo besteht 
darin , dass sie die Befrucbtaagstheile ihr Geschäft vollzieheD 
lässt, während noch die Blame geschlossen nnd mit Luft, die 
aus deren Hallen entwickelt scheint, gefüllt ist. Die Blüthea 
der Subiilaria bringen unter Wasser Fr.acbt, ohne sich zu 
eJBRtien , was sie nur über dem ;Wa(sser thun ; die Anthereli 
fiegen dann unmittelbar an der Narbe; welche sie bestäuben 
(Deutschl. Flora IV« 543. Wilson in Hook.Journ, 
Bot. I. 261.)* Das Nemliche geschieht nach Beobachtungen 
von Kamen d bey Ranunculus aquatilis^ wenn das Element, 
worin er wficbst, zu tief ist, als dass die Blüthe die Ober- 
fliche erreichen kann und Batard ha-t wahrgenommen, dass 
in diesem Falle jede Blumenknospe Luft' eingeschlossen ent- 
k&tt, die das Wasser vom Eindringen abhielt (A* Richard 
Ei. '£ i'^m e n^ s 3560*' Bey Zostera , deren männliche und weib- 
liebe' Befi'ochtungstheile sich beysammen in der nemlichen 
Blattscheide befinden, geht nach Cavolini die Pelienflüssig- 
keit diiiröh Wasser verdünnt auf das Stigma über (Zost 
oeeati. änthesis; U steri n<. An n. d. Bot. 3. St. 691)$ 
nadi- Gosehtinö sehiitzet ausser der Scheide ein reiefaticher 
Sefaleiilk sie vor der< 'Einwirkung des Wassers (N uo v e Oa* 
serV; s. Zost. oce'an. i8a8.); allein Decandöiie fittdet 
ISS wabrscheinlieb / da|s die Blfüthscfaeide mit Luft ge^küt sey, 
'«l"aNJkfrch das 'Wasser aJisgeschlossen wird undidie-Befroobtung 
lUiter' det- Oberfläche vor sieb gehen kann (L. c; IL' 5a6.> 
IKes kommt mit* dem überein , was iR d a n m o r an einer 
Jl^a^e bemerkte , die immer untel*' Wasser auf Pi»tanM%eton 
-sataos I^bt* Da' sie der Luft zum Atfamen bedarf, < sa bildet 
#ie' steh .eine Gocon ans Blättern jener' Pflanze otid Gesptonst, 
'welcher stets damit angefüllt ist, und worin sie wählnendi ihres 
' Larven "^ und Puppeneustandes immer eingeschlossen bleibt 
'iJUf6rä: p. se'rv« li THist. d. Insectes IL 3940« 
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1 • ' . . Antheil der Insecten. 

'.ii .fUjjli ausser Acht zu lassen ist der Autheil der fnsecten 
- iin d JiP&stäQbang der Blumen. • Die schon den Alten be- 
<kannte> und zu Belons und selbst noch zu Tourneforts 
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Zeiten auf den Griechischen Inieln geübte | Gaprlfication der 
Feigen, welche dort jetzt, wie es scheint, verlassen, aber 
nach einer Nachricht von F. Mayer noch in Neapel und 
Sicilien gebräuchlich ist (Botan. Zeitung 1827. N. 19.), 
bestand darin, dass n>an zur Zeit der Sonnenwende über den 
zahmen Feigenanlageq , die nur weibliche Blumen enthalten, 
Zweige mit männlich -weiblichen Feigen des wilden Baumes 
hing. Dieses wurde von Tournefort und Pontedera 
so erklärt, dass ein in den wilden Feigen sich verwandelndes 
losect *) die sahmen Feigen anbeisse, was ihr besseres Reifen 
und Süsswerden veranlasse. In Be^ng darauf erwähnt Tour- 
nefort, dass man in der Provence, um die Feigen besser 
reifen zu machen, sie am offi^nen Ende mit einem in Oehl 
getränkten Strohhalm ansteche; ein Verfahren, welches P. 
Rüssel auch in Syrien fand, welches auch auf Malta üblich 
ist und, welches man in Schottland mit Erfolg nachahmte 
CEdinb. Joorn. ofScience 1839. II. 378.). L.inn^^ 
welcher von der Caprjfication die mit der iNatur nicht über- 
einstimmende Vorstellung hatte , dass das in den. wilden Fei« 
gen verwandelte losect, mit Blüthenstaub beladen, auskrieche, 
in die zahmen Feigen eindringe und deren weibliche Blüthen- 
theile befruchte, führte in seinen früheren Schriften (Ficus; 
Amoen. acad. L 4^0* ^>^ Caprification unter den Gründen 
fcir das Geschlecht der Pflanzen mit auf. Abgesehen von 
dieser noch sehr zweifelhaften Thatsache hat J. G. KöU 
r e u t e r durch Beobachtungen , in deren Erzählung man keine 
vorgefasste Meynung wahrnimmt, nachgewiesen, dass viele 
Gewächse, namentlich Cucurbitaceen, Irisarten, Malvaceen, 
Sambucus, Viscom u. a. nur durch Bey hülfe der Insecten, 
welche die Blumen des Nectars wegen besuchen , befruchtet 
werden (Vorlauf. ^Nachricht, ai. 5a. Zweyte Forts. 
70.). C. C. Sprengel hat diese Beobachtungen über den 
grösseren Theil der einheimischen Gewächse ausgedehnt, in- 
dem er damit seine Lieblingstheorie ausschmückte, wonach die 



*)Pontedera hat davon eine rohe Abbildung gegeben (Kn^ 
tkol. t. XI. B. f. 12-14); eine bessere habe ich zu geben yer» 
sucht (Linnäa III. T. I. F. 1. a.)* 
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meisten , wo oicht dlle Zwilterbluroeti , obs^hon mit beydeh 
Geschlechmhellen versehen, dennoch nicht durch sich selbst, 
sondern eine durch die andere, sollten befruchtet werden. 
Es ist Thatsaf^he» dass ein grosser Theil der Insecten Ton der 
Natur an die ßlumen gewiesen ist, was besonders von den 
.bienenartigen gilt, die aus ihn^n nicht nur den Nectar sangen, 
woraus lie Honig und Wadis bereiten , sondern auch einen 
Tlieil des Pollen sammeln , d^r nebst jenem die Nahrung iiir 
sie und Ihre Laryen eu seyn scheint (M^m. du Mus. d*Hist 
nat. VIII. i550* Auch die meisten Schmetterlinge, wenn sie 
wnhrend ihres kurzen Lebens Nahrung zu sich nehmen , viele 
Käfer E. B. aus den Gattungen Cetonia, Elaier, Ghrysomela, 
Curculio und Halbkäfer z. fi« Wanzenarten, mancherlei Hyme- 
noptera, besonders von der kleineren Art, leben von Blumen- 
säften. Dass nun diese tnsectenbesuphe zur Bestäubung bey- 
tragen, ergiebt sich znvÖrd(drst daraus, dass die Blumen dann 
am meisten Nectar enthalten , wenn ihre Staubfäden und 
Narben vollkommen ausgebildet und zum Bestäubnngsgescbafte 
tüchtig sind. Schkuhr hat es bey Tropaeolum, Delphinium^ 
Hdleborus beobachtet (Handb. IL 84>> und ich habe es bey 
Anemone , Chrysosplentum und Saxifraga wahrgenommen. So-* 
dann befindet sich der Nectar gemeiniglich am tie&ten, ver-» 
Btecktesten Orte der Blume» so dass die Inseeten nicht zu 
ihm gelangen können^ ohne beym Ein- und Auskriechen die 
Befruchtüngsthfeile zu berühren und den Pollen, der durch 
seine Klebrigkeit oder sein fadiges Gewebe ihrem Körper 
sich leitht anhängt, auf die Narbe zu bringen. Vor allem 
sind die Insecten vom Bienengeschlechte durch ihren behaar- 
ten dicken Körper und^ durch die Heftigkeit , womit sie sich 
ih der Blume bewegen, zu diesem Geschäfte geschickt, wozu 
BDöb kommt , dass sie , Wfis schon Aristoteles anmerkt 
und neuere Bienenheobachter bestätigen (Mlttheltungett 
der K. K« Schlesisoh- M ähr isehen Gesellscfa« i8a3. 
1*74*) f bey ihren Ausflögen gemeiniglich nur Eine Art von 
Blumen besuchen. Nichts zur Bestäubung scheinen dagegen 
die Schmetterlinge beyzutragen ^ die sich nur auf den Rand 
der Blumen setzen, oder vor denselben schweben, um mit 
ihrem langen Rüssel den Nectar zu sehöpfen j mehr dagegen 
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Räfer^ Halbkl^ev und NeUfläg]i9r , wenn sie gleich nie mit 
sokher finsigk«!) wie dieXhiere vom Bienengeschlecbte, «Ich 
in den Blumen bewegen und daher von C, G. Sprebgel dumm 
genannt werden« Deahalb bemerken aufmerksame Gärtner, 
dass in Melonen* und Gurkenbeeten, die man geschloaseti h&ll, 
nicht wohl Früchte $fcfa ansetzen, weil die lasecten abge- 
halten werden, und der schwere Pollen nicht für sich au(^ 
diie Narbe gelangen kann, wovon Kölreuter sich durch 
einen Versuch überzaigte« Auch €• C. Sprengel fand, 
dass Viola odorata nicht ohne diese Hülfe befruchtet wifd 
(Ak a. O. 394«) und dass das Nemliche mit den BlUmen von 
^Aristolochia Geipatitis und A« Sipfao der Fall sey, darüber 
sind» wie ich glaube, mehrere Beobachter einverstanden 
(Verm* Sehr« IV. i34*)* Allein darnm diese Notbwendig^ 
keit, weil sie für manche Gewächse gilt, auf die Mehrheit dei^ 
selben zu übertragen, widerstrebt einer vorurtheilsfreyen An^ 
sieht. In Pensylvanien leistet eine sehr kleine Art von Cölibri, 
Hummelvügel genannt, für die Befruchtung einiger Gewächse 
den nemlichen Dienst , wie Inseeten, indeol er sich vom Neetar 
der Blumen nährt, in d^ren Höhre er seiden langen und 
spitzen Schnabel tief einsenkt^ wobey er Von einer Blume 
zur andern 0iegt und so eine Menge derselben besneht (Ralm 
Reise n. d« nördl. Amerika II. 3540* 

§. 543. 
Und des Windes an der Bestäubung. 

Auch ein stärkerer oder schwächerer Luftzug trägt anf 
mehrfache Weise zur Bestäubung der Blum«» bey« Zuerst 
dadurch, dass er die Blüthed und blühenden Zweige er- 
schüttert und den in den Antheren sürück^ehalCenen Pollen 
nöthiget, sich in der Luft zu Verbreiten; dann ^ dass er den 
Pollen selber der Narbe zuführt, so oft die Nähe beyder 
Theile nicht gross genug ist, mn ohde diese Hülfe zu erfolgen« 
Davon scheint bereits der grösste Dichter seit Herstellnng der 
Wissenschaften eine Vorstellung gehabt zu haben. *) Blühende 



*} „La percoua pianta taatö puote. 
Che della *ua Tirtute Taura impregoa 
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Kornfelder siebet man bey ^SmweiiaDfgatige, wenil eio gelinder 
Wind wehet, in einen' dünnen Neb^l gefaüflk^ nertilich den 
B)üthen8taab>der neuaufgebrochenen Blumen, 'welcher, durch 
das Zusainmenschifigen^ der Aehren aus seinen Behältnissen 
getrieben, dieses Phänomen verursacht« Kiefern, Taxbaurae, 
'WachhoMer-* und Haselsträucher ^ Mjrica Gate, Pappein, 
Weiden ,• wenn sie , mit stäubenden Kätzchen beladen , ge- 
schntteH oder durch den Wiüd bewegt werden, erfüllen die 
Luft mit einer Staubwolke, welche der leiseste Wind fortfuhrt. 
iVuch durch electrische Anziehung wird dieser Staub zuweilen 
in die Atmosphäre gehoben und an einem entfernten Orte 
durch Regen wieder niedergeschlagen. Und da die Blüthe 
der Tannen und Kiefern zu einer Jahreszeit eintritt ^ wo Ge- 
witter nicht selten sind , so ereignet sich dann das Pbäoomen 
des Schwefelregens, wo nemlich mit Regengüssen eine Menge 
Pollen heraUiommt, der unter dem Microscope sich als der 
Von Conifereo zeigt (Verm. Sehr. IV« i8o.)* Dieser Hülfe 
Ledttrf es i:ur Bestäubung hermaphroditischer Blumen gewohn- 
4icher weise niclit. Beyde Befruchtungstheile sind hier einander 
nahe genug und die Natur hat andere Mittel die Bestäubung 
xa sichern. Auch ist des Blüthenstaubes eine weit geringere 
Menge vorhanden, so dass keine Staubwolke entstehen wird, 
wenn man einen btiibendeo Kirschbaum, Schlehen-, Johannis- 
oder Stachelbeerenstrauch schüttelt. Jedoch kann ein Luft- 
zug , wovon die Atm9sphäre niemals frey ist , auch hier zur 
vollständigeren Bestäubung beytragen , zumal wenn die An- 
iheren entfernt von den Narben sind und das Aufblühen in 
einem zusammengeHtzteii Blöthenstande alimählig vor sich 
geht, wie bey den Gräsern; Aufmerksame Laudwirthe nehmen 
deshalb wahr, dass das Getreide nicht rachlicher Frucht an- 
setzt, nicht vollere Körner ''bildet, als wenn zur Blüthezeit 
ein lebhafter Wind webet. Bey Monoecisten aber, und noch 
mehr bey Dioecisten sichert diese Hülfe der Natur am öfter- 
sten die Bestäubung. Schon Prosp. A I p i n u s schreibt den 



E quella poi girando scuote ; 
£ l'ailra •«• coneepe e figlia.** 

Dante Purgator. XXVIII. 
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Windei» die Bestäubung der Paloien in der Wüste zu, wo cie 
der Gullur voo Menschenhand entbehren (De pl. AegjpU 
i5.)) und Guilaodin sagt: man pflante diePalmen heyder^ 
ley Geschlechts so, dass der Staub von dermännlichen Pflanse 
leicht durch Winde auf die weibliche getragen werden könne 
(DePapyroed. Venet. 58.). Die KätBchenbäume blühen 
de« grössten Theile nach in einei* Jahmeit, wo es noch 
wenig Insecten gieht, auch haben die meisten keinen Nectar- 
apparaty um diese zum Besuche einzuladen« Dagegen erzeugen 
sie eine ausserordentliche Menge Pollen , den sie auf einmal 
von sich geben und sie sind zu der Zeit, wo sie blühen, 
gewöhnlich blattlos; Umstände, welche das Hinführen des 
Staubes anf die entfernten Narben durch die Winde, welche 
dann zu herrschen pflegen, sehr erleichtern. Es fehlt aber 
aach nicht an directen Erfahrungen für diese Bejbülfe, Bern« 
de Jussieu sah zwey weibliche Pistazienbäume im K, Garten 
zu Paris, welche noch niemals Früchte gebracht hatten, diese 
ansetzen und zur Reife bringen. Bejm Nachforschen nach ein^m 
männlichen Individuum fand - sich dann ein solches , welches 
nur durch eine Anzahl Gebäude und einige Strassen von jenen 
getrennt war, nemlich in der Baumschule der Cartfaäuser 
beym Pallaste Luxemburg, und dieses hatte %ar nemlichea 
Zeit, wie jene weiblichen, geblühet (A. Richard n« £14* 
mens 367 •)^).' In einem von mir mit Mercurialis perennis 
angestellten Versuche bildete sich keine Frucht, wenn die 
weiblichen Individuen 320 Schritt von. den Männern entfernt 
und überdies durch Gebäude und Gebüsch von ihnen getrennt 
waren : hingegen erfolgte sie, wenn die Entfernung nur 3o Fuss 
betrug (Verm. Sehr. IV. 11 5.). In den Versuchen von 
Spallanzani wurden sämmtliche Ovarien der Mercurialis 
annua befruchtet, wenn die weibliche Pflanze sich dicht neben 
der männlichen befand, weniger, wenn sie etwas von ihr 
entfernt war und gar nicht in beträchtlicher Entfernung 

*)C« H.Schulz macht daraus einen männlichen Pistazienbaum, 
der bey Luxemburg in Chartreux gebluhet und dessen Staub 
nach Jussieu' • Meynung der Wind nach Paris gewehet hatte 
(D. Natur d. leb. Pflanze II. an.). Das wäre doch noch 
Viel weiter, als von Brindisi nach Otranto. 
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(Ezptfriences §. &4*^6.). Diesen Unterschied dem mif 
Polleii beladenen Lofizuge xumischretben , der^ je weiter es 
gebt, desto mehr die Statibkoroer lerstrenet, dankt »ich weit 
Batttriicber, aU den Srlblg ans einer gebeimoissvoHea Wir- 
kung der Nähe der Geschleebter CMler der IndUidneD oder 
aus eitler Aoziehmig des Pollen au erklären, wofUr vreA^t 
Gründe der Erfabrnng, noch der Analogie beigebracht wer>< 
den können. 

$. 544. 
Die Natur überwindet alle Schwierigkeiten. 

Auch Schwierigkeiten eigenthüml icher Art können das 
Gelangen des Pollen auf die Narbe hindern , ohne dass es der 
Natur an Mitteln fehle, das Hioderniss wegzuräumen. Bey 
der Gattung Eupömatia ist alle Verbindung zwischen Staub« 
beütelh und Narbe durch die inneren unfruchtbaren, biumen* 
blatlartigen Staubfäden* aufgehoben ; sie wird aber hergestellt 
durch Insecten , welche jene verzehren ^ die vollkommnen 
Staubfäden aber uuTerletzt lassen (R. Brown verm« bot. 
Sehr. L i4oO* Bey Abroma aogustum kann nur zwiscbea 
den fünf Einschnitten des inoarn Nectariumi die noch dazu 
Stark mit Haaren besetzt sind , hindurch der Staub von den 
Antheren , die auswärts gekehrt auf sehr kurzen Filamenten 
pihen , auf die (iinf, kaum merklich nach Aussen gebogenen, 
Narben gelangen ; auch sah icb diese Pflanze im Gewächs« 
bause fast niemals eine Frucht ansetzen, die hingegen dorch 
künstliche Bestäubung leicht erhalten wird (Wiildenow 
Gfundriss 6. Aufl. 47^.)« Von Parletaria judaica Cäiffo» 
M. R.*) bemerkt Schkuhr, dass die Narbe der hetmaphro- 
dilisehen Blumen , welche bey noch geschlossenen Biomen- 
feipfeld schon über diese hinaus Tcrlangert ist, beym Oeffnen 
derselben, wonach erst die Antberen sich entwidLcin^ abge- 
rissen werde (tiot. Handb. III, 535.) und so habe ieh es 
an der in der Rheingegend geraeinen Pflanze auch beobaclitet« 
Hier ist also .eine wahre Dichogamie im Sinne von G. G* 
Sprengel d. h. die beyden Zeugnngstheile der Zwitter- 
blume können einander nicht selber befruchten , sondern ihre 
Antheren müssen andere Narben befruchten ond ihre Narben 



305 

voh den Antfaefen änderer Blumeo befruchtet ' werden. 
Bier daher , wie in manchen ähnlichen Fallen , fet der ge- 
di*ängte Stand der Blumen das Mittel, wodurch die Nahir die 
Befruchtung unfehlbar sichert und wenn ihan z. B« bey Plan^ 
tagOi Sanguisoiba, den ährenblülhigen Gräsern u« a« sieht, 
-wie die Staubfäden und Staubwege benachbarter Bluitaen in 
einander greifen, so wird man daran nicht zweifeln können, 
weun auch im Bestäuben der Blume durch ihre eigenen An- 
theren Schwierigkeit Statt haben sollte. Welches aber auch 
diese Schwierigkeiten seyn mögen, die Natur, wenn sie in 
der Anwendung ihrer Mittel unbeschränkt ist, was t. B« von 
cultivirten Gewüehsen nicht gilt, weiss solche tn überwinden^ 
entweder indem sie eines derselben in Anwendung setzt, oder 
indem sie mehrere Verbindet. Und so sehen wir oft den 
Blütheustaub , der sich durch seine Form und Farbe verrätb^ 
auf der Narbe, ohne das Mittel angeben zu können^ wodurch 
die Natur ihn dahin gebracht hat* Link sah bey Valeriana 
dioica alle Narben mit Pollen bedeckt 9 der nur durch ded 
"Wind oder durch Insecten hergebracht seyn konnte (Elenn 
Phil, bot« 4*^0« ^^y Lilium Martagon erlangen Staubfäden 
und Griffel erst nach dem Oefiben der Blume ihre Ausbildung 
und Reife. Die seitwärts gebogene Narbe ist dann von den 
Antheren entfernt und dennoch sah ich sie bey zwölf Blumen, 
die n^cfa nnd nach unter meinen Augen sich entwickelten^ 
reichlich mit dem rothlicheu Pollen bedeckt, ohne dass ich das 
Verfahren der Natur dab^y hätte angehen können, indem ich 
niemals Insecten geschäftig sah und die Pflanze durch ihren 
Statid vor dem Winde geschützt war« Aehnliche Beoboch-* 
tongen ißnden sich bey Kölreuter und Sprengel. Diesen 
Erfolg zu sichern ist des Blüthenstaubes daher, selbst iii Zwit-^ 
terblumen, weit mehl* vorhanden , als es zur Befruchtung be-- 
daffk Diesel Bedürfbiss ist jedoch relativ und richtet sich 
nach der Art, dem Individuum, der Witterung, der Jiihrszeit 
und addem Umständen. Bey Hibiscus Trionum zählte K öl«* 
reut er 4863 Pollenkörner in Einer Blume, von denen in der 
besten Jahrszeit 5o bis 60 zur Befruchtung hinreichten. In 
einer späteren Jahrszeit hingegen und bey kälterer Witterung 
war eine ungleich grössere Zahl erforderlich» Bey Mirabiiis 
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Xiilappa betrug voil aämintlichen fiinf Antberen der ' Pollen 
293 'Körner,, b^y JVL lorigiflora aber deren 32 1 ; id beyden 
Pällen waren zu einer voll komm nen Befruchtung zwej bi$ 
drej PoUenLörner hinreicbend (Vorläufl Nach riebt g.). 

' §. 545. 
Dlrecte Versuche gehinderter Bestäubung bey berma- 

phroditischcn Blumen* 
l>ie bisher atigefuhrten Tbatsachen können nar als Gründe 
fiir die den Staubfaden und Griffeln zugetheilte Verrichtung 
gelten; der directe Beweis dafür liegt darin, dass diese Ent- 
wicklung nicht erfolgt, wenn die Einwirkung auf die Narbe 
gehindert ist« Dieses wird bey hermaphroditischen Blumen 
bewirkt durch Wegnahme der Staubbeutel , wobey es jedoch 
grosser Vorsicht bedarf, dass dieses geschehe, b^or sie sich 
geöf&et haben und nicht von andern Blüthen Staub zugeführt 
werde. Solche Versuche machten Rieh. Bradley an Tulpen 
(New Improv. of planting and gardening iS.)^ 
L i n n ^ an Chelidonium corniculatum , Albuca major , Aspho- 
delus fistulosus und Micotiana fruticosa (Disqu. de sexu 
plant« Amoen« acad. X* iio.)» G. $• Volta an Impa« 
tiens Balsamina (Nuove ricerche etc. c. V. Mem. di 
Mantova I.), mit dem Erfolge, dass die, ihrer Antheren 
zur angemessenen Zeit beraubten Blumen keine Frucht gaben, 
welche bey den unverstümmelten unter gleichen Verhältnissen 
immer erfolgte* Der Einwurf liegt nahe, dass hier die Ver- 
letzung und nicht der Mangel des Pollen die Unfruchtbarkeit 
veranlasst habe: allein diesem wird durch Versuche von 
Linn^ (L. c.) und T. A. Knight (Philos. Transact. 
'799* ^^9^0 begegnet, wo Blumen, wiewohl ihrer Antheren 
berauht , dennoch Frucht brachten , wenn man den Staub von 
einer andern Blume der nemlichen Art der Narbe aufgetragen 
hatte, oder wenn dieses, wie Phil. Miller an Tulpen beob- 
achtete (Gärtn. Lexicon IV. 953.) durch Bienen, welche 
diese und andere Blumen besucht hatten , geschehen war« 
Hiedurch ist zugleich auf eine andere Ausrede geantwortet, 
wonach das gehinderte Verstäuben die Unfruchtbarkeit bewirkt 
haben solh Diese Vorstellung hat ausserdem das gegen sieb. 
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dass sie voraussetzt, der Pollen sey ein Eicreraent, was weder 
mit dem Mangel dieser Aussonderung im weiblichen Jndivi. 
duum bej Dioeeisten, noch mit dem zusammengesetzten und 
sehr mannigfaltigen Bau dieses Staubes .unter dem Mtcroscope, 
so wie mit den Veränderungen, welche man «d ihm wahr» 
nimmt, vereinbar ist. Den bejahenden Erfahrungen aber stellen 
sich, ausser einigen Beobachtungen von Beynier aa Aloea 
rosea {Jouro« d. Phys« XXXI.) > deren Zuverlässigkeit nach 
Volta's Bemtirkuogeo zweifelhaft ist, zahlreiche Erfahrungen 
von A« W. Henscfael entgegen, der< bey zwölf nahmfaaften 
Gewächsen Früchte mit keimfäh%en Saamen sich an Blüthen 
ausbilden sah , denen er die »gesaounten Staubwerkzeuge vor 
dem Stäuben genommen hatte (Studien 3 12. Vorlauf, 
liachr. V. einigen die Bestäubung der Pflanzen 
betreffenden Versuchen; Verhandl. des Garten- 
bauvereins in den Pr« St« V. ai3.)» Diese Versuche 
sind , wie es in der Erzählung heisst , nebst andern , wovon 
spÄter die Rede seyn wird, 2u Breslau in den J. 182 1-^28 
ajD^steUt worden. Wiewohl ich zur nemlichen Zeit daSellMrt 
JeMe, habe ich doch nicht den Vortheil gehabt, an der Beö&- 
AQhtung des Erfolgs Theil nehmen^utid Zeuge dabeysayn zä 
jLÖnnen^ Es muss daher jedem überlassen 'bleiben, was -er, 
wepn er dje Beschreibung liest unc^ die Versuche mit^anderu 
yvglojcht, davon nrtheilfen wilL Dte Nemliche gilt von ^ jenen, 
iif c^t man darthun wollen, dass Magnesia, Schwefel, KÖhle, 
OpiufQ, Moschus, Barlappsaame, Ey weiss o« a. auf die Nai4te 
gesl;richeo, den Pollen mehr odisr minder ersetzen koiiiMi 
(Vorlauf. Nachricht 343«) 9 indem Blumen, der Ein- 
.WiVrLung desselbep .beraubt^ bey Application jener Substanzen 
JructißciKten , was durch Kohle, Moschus und Eyweiss am 
ti;c;ichlichsten erfolgte. Dass wenigstens das schwärzliche Pul- 
jV.eTf welches sich bey )den Caryophylleen zuweilen statt Folien 
i9U dm Autheren fi^idet^ auf die Narbe äpplicirt, der befrocb. 
;teod^n^aft ermangle,, da von konnte sich Kölreuter durch 
ein£n Versuch überzeugen (Erste Forts, d. Vorlauf. 
Nachricht i3i.)» und ieb selber habe esbeym' Seifen- 
kraute beobachten können« . 
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% 546. 
Versuche mit Blonoecisten, 

Leichter aAznatellen und deshalb zahlreieber sind die Ver- 
such«) WQ man bej Treonung der Geschleehter , aber Ver- 
einigUBg oiogeschlechtiger Blumen auf dem neroiiobea Indivi« 
duum j den Einfluss des Pollen auf die Narbe dadurch auf- 
hob, dass man die männlichen Blumen vor dem Aufbrechen 
enifernte, oder dass man sie oder die Stanpelblumen 'während 
der Periode des Stäubehs isoUrte, Es ist ohne Grund , was 
l»ebey wm Einigen behauptet W4)rden, dass die Individuen 
bey dieser Operation leiden; die einuge Rücksicht vielmdir, 
'Velcbe ausser der Entfernung idler andern , als der ' Versuchs* 
pflanzen, erfordert irird, ist die, dass '»au Acht habe^ ob 
nicht . an den veiblicben Blüthäbreo odei* Bl&thtrauben 'sich 
•obzeJae manitlichis Bliirnjcn befinden, oder ob an den Reich* 
i^dfr .Kfonenblättern der iireil^lichen nicht eine EntwicUang 
:Ton Folien Statt habe» Bejm Mays irftgt nicht uur die iii6nq- 
Üobe £ispe zuweilen einselne weibliche Blumen, sondern auch 
^ Weibliche Aehve zuweilen Pollenblüthen (Ponted. An- 
.tboh t., VL VIL Volta L c. 11.)^ Bey den Gucurbitaceeo 

^len* sieht zufolge eiiKr Beobaolitung toh O. Swars 

CScbwelgger de eorp» nat. affinitate i4.>'nach wie* 
^derb^liitem Abschneiden ^et* m&nnlichen Blüthen, zuweitett dife 

AnilhdrQArudimeote in den weiblichen mit Blumenstaub* vrid 
^<fnH« S.cbiiJz. versichert ebenfalls ^wahrgenommen zu faabeHi 
^^ uqter diicsen Umstanden sich {Staubfäden um die Stempel 

bildeten (A^a* O. aiijO- Stellen wir also dre Beofcachtungei^, 
iWQ wetbüche Blüthen von Monoeoisten , der Einwirkung der 
tmüunlicfaen totzogen, aofruchtbor blieben ^ summarisch ztr- 
j)an)m0li» Von Corylut Av^lana eni&hlt Btadiey, dass -eita 
•mnzdnsliebeiider tragbarer Bfium,.* dem ^an alle m'annlicbeh 

üätt^abeu; 1/K)v dem Stäuben ^nommea haiite, keine Fhieht 
tgah, ausgenommen an Solchen ^tempdlblithen, welche man 

tuit Pollen von einem iandern ftlume bestjktibt hatte <L. c. i6.). 

Aiüeh'. H». F. .Del.ius .<Be»k '^^' El^zaugung betr. 

Nürnb. 1767. 12a.) und G. S way ti-e f^ransact. Lond. 

horticult. Soc. V. Sio.) berichten Fälle, wo dieser Baum 
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«war leibliche RäUcheo , aber keine Frucht brachte , weil 
xlie. Bfiännlichen Blumen febtlen ofler unvollkomniea waren und 
.wo wiederum die Fmcht erschien^ sobald dieser Mangel durch 
kmstliobe fi«stäubu<iig erseUt ward, Aehniiobes ist von Cory^ 
J^a Cohirpa beobachtet worden (B o t a n. Zeitung 1819, 
!• 544*)' MeloneDy Eürbisse und andere Gewächse der Gurken^ 
famSlie sind besonders geeignet zu diesen Versuchen. P b i L 
Miller, machte dergleichen an vier kräftigen Melonen pflaozeh 
(Gär tu. Ldxicon IV. g54*) oait entscheidendem Erfolge, 
so lyie.Linn^ Und G* S. Volta (L. c.) an Kürbissen. 
Desfbntaines sah an einer Kürbisspflanze , der 9r alle 
männliche Bltithen genommen hatte, die weiblicben, 4^ an 
der Zah^ sämmtUch steril bleibed^ mit Ausnahme von zweyen, 
die er künstlich) befruchtet hätte (Ann. d. Sc. na t« XXV. 
^7,>. .Das nemllche Resultat habe ich erhalten^ao einer Ua 
•Xrdbhaufie gezogenen Pflaaze von Monordica Elatenum, 
woran ich die roitooUefaeo Blumen beym ersten ErsobeiBien ab. 
schnitt und an einer im freyen Lande gewachsenen ^ wovon 
ein Zweig mit weiblichen Blumen in einem cylindrischen 
Glase eingeschlossen war (Verm. Sehr. IV. 176.)« Auf 
«inem, erst in Cultur gesetzten reichen Lande in N« S. Wales 
erschienen an den Melonen und Kürbissen nur weiUicIie 
Blttthen., .die wegen Mangel der männlichen , .keina Früchte 
.gaben (Guoningham Two Years ip^.S. 'W.I. ai3.)* 
Jalropha urens; deren weibliche Blumen sich betriehtUch Iräfaer 
.als die männlichen entwickeln, gab n«r idadn Fitieht, wenb 
Xinnd zwey- Individuen, wovon dte eiüe «palec zur Blütlie 
kam, in gegenseitige Nähe« brachte (L. c. lig'.)-' Lärchen, 
bäume, die weibliche Biülhkätzdieb,! aber kei*e männliche, 
.getrieben hatten, sah ich Im botaaiscbea Garten zu Bresimi 
z^Far- Früchte bringen , aber ohne Saamen,an deren Stelle 
sich blosse leere* Häute fanden. Voqi Ricinus communis er- 
hielt Caiperarius (De sexu plant, epist. in Opusc. 
76.).! von» Mays Geoffroy (Hist» de ,1'Ac.. d. Sc, 171 1.), 
h^t^P^ (£3(per. de pl, . generatione 40 ond Y« Glei«- 
chen C'L* c. S* 97*) keine Früchte, wenn die männliehe Rispe 
▼or dem Oeffnen der SMibbentel abgeschnitten oder einge- 
wickelt war und unter den Stempelblnmen keinre Antheren 
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sicfa beftnden. Um nan auch der verneinenden Erfakrungen 
XU gedenbeD , so erhielt iSpalla-ncani Frücble an weib- 
lichen Blüthcweigen von Wassermeionett und Schildkürhissen, 
die er in gläsernen Gefässen eingeschlossen gehalten hatte 
(Jßtfir, s. 1. g^n^r. d. an im« et d. pil II« §• aaOt 
allein man hat gegründete Ursache "0 9 irgend einen dabey 
vorgegangenen Irrtfaum anzuilehmen (Decandolle Ph-ys. 
v^g. II« Sri*). Alle bisher erzählten Versuche mit monoe. 
^cisftiKhen Pflanzen jedoch lasten der Zahl nach weit hinter 
sich diejenigen 2urück, welche Heoschel mit Ricinus, Zea 
ja%js, Cucurbita Pepo und Cnc« Melopepo angestellt bat« 
Hier wurden Früchte und Saamen bey abgehaltenem Zu- 
tritt des Pollen zu den Narben nicht zu Hunderten, sondern 
.Sil Tausenden, zu ganzen Säcken voll ^ewräoen und vor- 
igezeigt (Vorl. Nachr. 5i4 Q« ^olg.)« Indessen haben bis 
jetzt meines Wissens keine Zeitgeh zu Gunsten der Richtig- 
keit .dieser Experimente sich vernehmen lassen. 

§. 547. 

j.. • • •• ' ■ ■ • . . 

Versuche mit Dioecisten. 

Am leichtesten anzustellen und durch ihrisn Erfolg am 
übelsten bestätigend/ fiir die* Lehre sind die Versuche mit 
Blüth^n getrennten Geschlechts au£ verschiedenen Indii^idnen. 
Sie bieten die .einzige Schwierigkeit dar^ dass auch zuweilen 
Auf den weiblichen Pflanzen sich männliche BIbmen' einfinden, 
heid ,eiilsdln , fbald in «Mengen was besonders ' bey - jährigen 
DioecisAen, beym Spinat', Hanf, ßtngelkraut bemerkt wird. 
.Auph..^ier mpge eipe samoMrisebiä Anzeige der £r&hruogen 
.und' Versucjbe. genügen mad idedmach zuerst deren von be- 
jahea4er Art, erwähnt we«?den. Weibliche üanfpflänzen , von 

.,den mäfidlicben abgesondei't , gaben keine Fracht in den 

-- \ . • 

*i Da ich nur Senebiers Uebersetzung von S pa llan z ani's' 

Werke besitze, worin es (§. 94O heisst: pendant V6i6 de 1779, 

i.' so hatte ich (^e'rm. Sc'h'r. IV. in.) übiersetzt „während des 

. . i Soomiera 'von 177^/* weshalb Soh^tvelrj welcher sich der Detit- 

i .' sofaenUfibeosetBungi bediente, .«worin es keiast „im Sommer voa 

1779 i<' mich einer ^aw^icheit : beschuldigte. Im Italicfaisdiea 

j Origiofde s^h^t «oeil estatc di ijj^"-. . .....•, 
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VersQchcin von Linn^, Seh reber (Linn. Amoen. acad. 
X. ii6.), Volta, Desfontaines (L. c. A. Richard 
QOU.V. El^m. 565.) und mir (Yerm. Sehr. IV. i77.)« Ca- 
rica Papaya und G. inicrocarpa erwiesen sieh nach Erfah* 
rungeo des Grafen G. von Sternberg (Botan. Zeitung 
1821. und in e. briefl. Mlttheilang) und des Gärtners 
Weinmann (Das. iSaa. N. 48.) fruchtbringend mit keim* 
fähigen Saamen , als man die weibliche Pflanze künstlich be- 
stäubte, und sie waren wieder unfruchtbar, sobald man dieses 
vnterliess« Von der Geratonia Siliqua werden bey der Gultur 
immer beyde Geschlechter beysammen gepflanzt, ohne welches 
Verfahren man keine Früchte erhält (Des fönt. Bist, d« 
ärbres II. a53.). Weibliche Zwergpalmen in den Gärten 
zu Berlin, Garlsrube und Pisa gaben nach den Erfahrungen von 
Gieditscb (Mdm. de Berlin 1749* '767.)i Otto (Ver- 
hdl. des Gartenbau Vereins in den Pr. St I.)» Köl- 
reuter (Act. Theod. Palat« IH. Phys. ai.) und P. Boss l 
(M6tn, d. Soc. ItaL VII. 37 $•) nur dann keimfähige Früchte, 
wenn sie mit Pollen eines andern Individuum bestäubt waren 
und fielen, sobald dieses unterblieb, in den vorigen Zustand 
der Unfruchtbarkeit . zurück. Denn wiewohl diese Palme zu« 
:weilen hermaphroditische Blumen , oder ein Individuum Blüthen 
bey derley . Geschlechts trägt, erscheinen diese doch zu sehr 
verschiedenen Zeiten. Dass von Ciutia pulchella die weib- 
liche Pflanze nicht fructificirt, wenn nicht die männliche in 
ihrer Mähe ist, davon haben Linn^ und G. G. Ludwig 
(Leske de gener. vegetab. a5.) Fälle angeführt« Das 
Ziemliche beobachtete Linn6 an Datisca cannabina und eine 
weibliche Pflanze davon im botanischen Garten zu Bonn, 
welche nach dem Berichte von Augenzeugen niemals Saamen gab, 
bringt denselben seit der Zeit, dass eine männliche in ihre 
^ähe gesetzt ist, wie ich bezeugen kann, jährlich in Menge. 
Hopfen trägt nach den Beobachtungen von Dillenius 
(Ephem. Ac N. Gur. G. V. VI. app. 78.), Linn^ u. a* 
zwar Früchte, wenn die weibliche Pflanze sich ausser dem 
Bereiche der männlichen befindet^ aber dass die Saamen keim- 
fähig waren, behauptet selbst Tournef ort nicht, der sonst 
dieses Beysplel gegen die Lehre vom Pflanzengeschlechte anführt 
Treviranu» Physiologie II. 26 
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(last, Rei berk 69.): doch will AgardL unter diesen 
UnistäadeD anch einen ausgebildeten Embryo beobachtet haben 
(BioL d. Pflanzen 555.). Vom Wacholder hat A. Ib- 
betsODi voD Junipcrus Sabina Linn^ eibe vollkommeoe 
Sterilität blühender weiblichen Individuen, von de« männlichen 
getrennt, beobachtet «od an Juniperus virginiea habe ich in 
den Jahren 1824 ^»d idaS Versuche gemacfati die mich um 
so entscheidender dtinken, als die Pflanae wegen früher Blütbe* 
seit, und wegen der I^ichtigkeit, womit sie die EinsehUessung 
in einen Glascy linder ei-trüigt, sich vorzüglich dazu eignet« Ein 
mit sehr vielen Blüthen bedeckter weiblicher Zweig 5 auf diese 
Art wahrend des Stauben» der männlichen drey Wochen lang 
isolirt, gab nicht eine einzige Frucht, die an fast allen übrigen 
weiblichen Kifitxchen nicht fehlte, nachdem man männliche 
Blüthen über dem Strauche Wiederhoh!« ausgest'ä»ubt hatte. 
Dass von Lycfanis dioica die weibliehe Pflanze für sich keine 
Saamen bringe, die aufgeben, ist eine der ei*sten Beobachtun* 
gen, welche in Beang auf diese Lehre von Jac. Bobart 
gemacht wurden (Mi 11. Gärtn. Lexic. fV« g45*)4 AnMer- 
curialis annua haben Camerdriui und Spallanzani Ver- 
suche mit bejahendem Resttltate gemacht, solche an Meren- 
rialis perennis, mit einem für die Bestaubung entscheidendem 
Erfolge angestellt, habe ich beschrieben (Verm. Sehr. IV. 
II 5. 175«) und im J. iftaS habe ich deren zu Breslau auch 
mit Mercurialis elliptica gemacht, deren Resultate völlig mit 
jenen öberetostimmite». Dass die Früehte des schwarzen Maul- 
beerbaames, wenn sie sich ohne ZathUn Von mädnKcben Blü- 
then entwickeln, der keimfähigen Saamen ermangeln, bemerkte 
schon Camerarius (Opusc. etc. 17O) ^od eine weib- 
liche Napaea dioica^ die jährlich geblühet hatte, ohne Saamen 
SU tragen, brachte solchen von dei^ Zeit an, wo mrau eine 
männltche in ihre Nähe gesetzt hatte, in jedem Jahre (Trew 
in N. A. N. Cor. I. 459.>. 

%. 548. 
Fortsetzung. 

Wie alt und von welcher Wichtigkeit für den Unterhalt 
von Tausenden die Kenntniss von der Notkwendigkeit der 
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BesfHubung Kr die Fruchtbildung $ey , beweiset keine Pflauce 
mehr, als die Dallelpalme. Aellere und neuere Beobachter 
stiimiien darin überein , daas ohne sie die Frucht nicht reife^ 
wenri sie gleich sich etwaö vergrösaert, und im 2« i835 er. 
hielt Alan bey Neapel die ersten reifen keirnffthigen Datteln 
▼on einem wdblicbän Baume, in dessen unmittelbarer Nähe 
sich ein mianlicber befand (Verhandl. des Gartenbau- 
V er ei HS XIIL 366.> So gehört es auch zur Gnltur der 
Pistazien und TerpentinbiHiine ^ dass man bejde Geschlechter 
beysammen pflanzt oder die weiblichen Blüthen durch di6 
nännltohen bestiubt und nach P. Russeis Beobachtung in 
Syrien (N, Gescb. t. Aleppo I. 106.) 5 so wie nach Ei-. 
inhmngen von Gleditsch und Duhamel, wird ohne dies 
keine Fracht erhalten« Ein Apfelbaum tn S* Valery an der 
Solnn^e^ dessen Blüthen lahtreiche Pistille, aber keine Staub- 
fäden enthielten, und der niemals Früchte gegeben hatte, brachte 
solche von der Zeit an jährlich in Vollkommenheit, als man jeoa 
mit dem Pollen von andern Apfelbäumen besthubte (S er Inge 
Bull, bot« i85o* II 7«)« Ein weiblicher Stock von Bhodiola 
rosea im Garten zu Upsala, der immer steril gewesen war, 
bnrdite Frvebt , sobald man ein männliches Individuum da- 
neben gesetzt hatte (L i n n* 1. c.) und die nemliche Erfahrung 
mk übereinstimtnenden Umständen habe ich im J* 1824 xm 
Garteri sn Breslau za maohen Gelegenheit gehabt. Von Satia 
Caprea »t mir ein Fall bekannt ton einem einzeln stehenden 
weiMlicben Baume, dessen Kät^ben nur an einem einzigen, 
künstiich bestäubten Zweige Früchte brachten , während die 
nnbeitättblen Fruchtanlagea an allen übrigen, ohne sich z« 
vergrössern , abfielen (F. G« Hayne in e. briefh Mit» 
theilnng vom 17. Jam iSaS.)» Eine weibliche Shepher* 
dra canadensis war immer steril; als man aber eine mann« 
liehe in ihre Mähe gepflanzt, gab sie sogleich eine Menge von 
FröchteH (Ann, de Fromont IIL Sg.). Eine ünfrucht» 
barkeift isolirter weiblicher Spinatpflanzen haben Camera« 
r i u S und P h. Miller beobachtet , und ich habe ebenfalls 
von einem , tn diesem Sinne ausgeikUeneu , Versudbe Bericht 
gegeben (Verm. Sehn IV. 175.). Dads in der Syngenesie 
niebt selten Trennung der Geschlechter in zvfej Individuen 
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irorkomme , ist bekannt H. Cassini sah weibliche Indivi- 
duen von Cnicus arvensis und Tarchonanthus camphoratus, 
welche allein und ohne die männUcheo im Pariser Garten 
.waren, iramer steril (Journ. de Phys« 1822. 44^0 tind das 
Pfemliche beobachtete ich im Garten zu Breslau an Cnicus 
tuberosus, wovon ich im J. i8a5 nur die weibliche Pflanze 
aus England mitgebracht hatte. An moer Art von Eupatorium 
glaubte zwar anfänglich Cassini das Gegentheil wahrzu« 
nehmen, allein er überzeugte sich bey genauerer Untersuchung, 
dass die Pflanze, die er für eine weibliche gehalten hatte, in 
der That sehr kleine, mit Pollen gefällte Antheren neben den 
Stempeln besass (Bull« Soc. philomath* 182a. i4^*)* 
Von Thalictrum dioicum war im Bresiauer Garten bis zum 
Jahre 1824 nur die weibliche Pflanze vorhanden, im Herbste des 
genannten Jahres aber erhielt ich auch die männliche, die 
ich unmittelbar neben jene setzen Hess und von nun an 
Früchte erhielt« 

§. 549« 
Entgegen stehende Erfahrungen ah Dioecisten* 

Von Dioecisten sind Beobachtungen gegen eine Nothwen« 
digkeit der Bestäubung, den Hopfen abgerechnet, wovon be- 
reits die Kede gewesen, nur vom Hanfe und Spinat bekannt; 
Pflanzen y von denen gewiss ist, dass die weiblichen Indivi- 
duen manchmal einzelne Pollenblitthen enthalten oder neben 
den Pistillen Pollen auf eigenthümliche Art erzeugen. Vom 
Hanfe erzählen Caroerarius, Aiston (Edinb. neue 
Versuche L), Möller (Hamb. Magazin 11« III. VII.), 
Fongeroux (Journ» de P hys.. 1775.) , Spallauz.ani, 
Girou de Buzareingues (Ann. d. Sc. nat. XiA. 297« 
XXIV. i38.) und Dureau de la Malle (L. c. XXV. 
297.) Erfahrungen, wo einzelnstehende oder sonst allenl Ein- 
flüsse des Pollen entzogene weibliche Pflanzen dennoch fructi- 
flcirten. Aehnliche sind vorhanden , den Spinat betreffend, 
von Aiston, Möller, Spallanzani, Girou de 
Buzareingues und Henschel. (Vorlauf. Nach- 
ri>cht5ii.) Allein dagegen geben Camera r ins, Gl ei« 
eben (Nouv, Decouvertes. 4o.), de Marti (Decand. 
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Pbys. vdg. II. Sil.)» G. S. VoltaO »od Desfontaines 
(An Dt d« iSc nat» XXV, 397) bestimmte Fälle ao , wo 
dieses Fructificiren von einer der genannten Ursachen her- 
rührte. Mur Fougeroux und Spalianzani läugnen, 
dass solche in den von ihnen bed^achteten Bejspielen Statt 
gefonden habe und es fragt sich demnach, ob es nicJit Fälle 
gebe, wo der Einfluss des Pollen ausnahmsweise für die 
Fructification entbehrlich ist« Dass man bey Insecten Fälle 
beobachtet habe, wo Weibchen ohne allen Verkehr mit Mann* 
eben fruchtbare Eyer legten, ist bekannt und vornemlich sind 
es Nachtschmetterlioge, Bienen, Blattläuse und flügellose In- 
secten gewesen, an welchen sich diese Merkwürdigkeit gezeigt hat 
(G. IL Treviranus Ges. u. Erschein. I. 117. L. C. T. 
Verm. Scbr. IV» io6.)« Man hat in diesem Falle angenom- 
men, dass eiüe Begattung auf mehrere Generationen, also bey 
Blattläusen nach den Erfahrungen Bon nets bis In die neunte 
Generation, wirken könne und keinen Anstand genommen, 
diese Erklärung auch auf jene bey Pflanzen beobachtete Fälle 
zu übertragen (Decand. Phys. II. Si3.)* Allein die Mög- 
lichkeit einer solchen Wirkung lässt sich nicht begreiflich 
machen; es ist schwer, sagt Morren, seinen Geist mit «ner 
solchen Hypothese zu befreunden (Ann. d. Sc« nat. a. Ser« 
VI. ZoqL 89.)« Auch sind in der That gewisse an Blatt- 
läusen gemachte Erfahrungen damit nicht vereinbar (J. F. K y* 
ber in Germars Mag. f. d. Entomol. I. U f t. a.). 
Man hat deswegen die abenthener liehe Idee geäussert, welche 
an Lichtenbergs Gespräch der Zwillinge im Mutterleibe 
erinnert, dass Männchen und Weibchen sich schon als Em* 
bryonen begatten könnten (Schelver in Wiedemanns 
Arch. f. Zool. L St a. i5g.)« Mit mehr Festhalten an be* 
kannten Thatsachen hat Girou de Buzareingnes eine 
Theorie aufgestellt, wonach Pflanzen- Individuen ein äusseres 
und ein inneres Leben besitzen, welche in relativem Gleich, 
gewichte sind. Von jenem sind die Staubgefässe , von diesem 



•) Dieses ist nicht der b^ruhnte Physiker A 1 e s s. V 1 1 a , wie 
man nach einer Aeusserung ton Decandollc a« a. O. zu glauben 
veranlasst werden könnte. 
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cli« Stemp«! abhüngf^. Bey DioiiDtsteo ki in d^r BlÜthe das 
eine Leben auf Rosten des andern überwiegend! gleichwobl 
wenn aucb in den PitUUblütben das äussere Leben onsiektbar 
geworden , kann es docb unter Umständen seinen Einfluss 
geltend machen und eine Frncbtbiidung ohne Entwioklung von 
Pollen , bewirken (Ann. d. Sc. nat. XXIV. i56.)* Auch 
C. A, Agardh, weicher die Wirkung der Bestäubung als 
Belebang eines vorab ezistirenden , aber in der Enlwiokloog 
gehemmten Reims betrachtet, erklärt jene Falle so 9 daas die 
Notfa wendigkeit dieses iossern Reises durch die un«nterbroali«ne 
Entwioklong des Reims aufgehoben werden könne, wodurch 
aber eben das Problem nur mit andern Worten ansgedrackt 
ist (BioL d. Pfl. §• 97*ioo.)* Bevor man daher eine £r^ 
klärnng versucht, dürfte es ratbsam $eyn, die Thatsaebc selber 
und besonders die Umstände, unter welchen die Ausnahme 
stttrugy genauer fesizttslellen. 



§. 550. 
Die unmittelbai^e Bestäubung ](wa uiol^ts er^etzeiv 

Aus der bisherigen Zusammenstellung ergiebt sich, dass 
solcher Erfahrungen, welche für die SotbwendigkeH der Be- 
stäubung im Gewäcbsreiobe sprechen, ein grosses Uebergewicht 
vorbanden sey, sowohl was die Zahl, als was die Zuver- 
lässigkeit der Beobachinngen betrifi^ Dennoch ist zu glauben, 
dass deren noch ein beträchtlicher Theil, in Schriften von 
mancberley Art serstreuet, meiner Renntoiss entgangen sey« 
Auch darf man wohl behaupten, dass, wenn aUe Personen, 
welche Gelegenheit haben, dergleichen an maclMm , Gärtner, 
Gartenbesitzer, Landwirthe, die ihrigen immer aufiieiclMMten 
und zur allgemeinen Renntniss brächten, was aus l>egreifliGhen 
Ursachen selten geschieht, die gegentheiligen Erfahrungen so 
gut als verschwinden, und kein Gegenstand der Erwibnuag 
weiter seyn würden. Es ergiebt sieh auch daraus, dass zur 
Fmcfatbiidnng eine unmittelbare Bedeckung der Narbe mit 
Pollen erforderlich sey und dass also der Gedanke: die blosse 
Nähe der Aothcrea^ der PoUein^lum^« oder <|ea stäubenden In« 
dividuum veranlasse die Conception der Frucht ohne materielle 
Einwirkung! ausser dem Geheimnissvoiko, was er hat, auch 
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der Erfrbrang widentreite. Eben dieses filt von eiser gas* 
«rligeii, dem Gernohc wabroehmbareo Atmosphäre^ welcbe nach 
der Meynmig yon €• H« S c b u I z durch den Pollen um die 
Blumen aieh bilden soll und die nur von den Narben absor» 
birt au Verden brauche, um eine Befruchtung au bewirken 
(A. a. O. II. »i4« 330. aSi.)* E< isl' gleichfalls ^ so weit 
unsere Erfahrungen reichen, nicht wahrscheinlich , dass irgend 
(ein anderer Tbeil der Blume die Staubfäden beyra Befruch* 
tuogsgeschäft ersetaes Lonnet wenn gleich die Entwicklupg 
der Saamenanlagen vor nnd naoh demselben dadurch gefordert 
werden mag« Jene ersetzenden Theile könnten die Blomen^ 
blätter oder die Nectarien seyn« Von den ersten meynte 
Tournefort| sie seyen das Organ , den .Nahrungssto£f für 
die junge Frucht in sieh aufzubewahren , während die Staub«, 
hentel das Unnütze davon ausscheiden ; eine Ansicht , deren 
Vngriind bereits DiUenius dargethan hat (Epb, A. C. G 
Cent» V. VI« App, 77.)* Mustel beobachtete , dass ApfeU 
hlttthen, an denen die Kroneobr&tter durch Sohoecken ab* 
gefressen oder absicbtiich mit eiper Scbeere weggeschnitten 
waren 9 doch vollkommae Frficbte gaben (Trait^ II. 33o.)f 
und auch C. F« Gärtner schliessl aus dem Umstände, dass 
die Bestäubung oft dem Oeffoen der Blumepkrone vorher^ 
geht, und dass diese der Länge nach getheilt» selbst theil- 
weise zerstört werden konnte , ohne Naehtheil fUr die Fruefat- 
bilduag , dass sie unmittelbar nichts au diesem Gescbäde bey- 
trage (Nachr. üb. Versuche Sa.)« Indessen kann man 
entgegnen f dass die Verrichtung der Theile hier bereits be- 
endigt gewesen. Andererseits wird beobachtet, dass eine un- 
volistäodige Entwicklung der Blumenkrone die Conception 
von Früchten befördere, wahrsobeinlioh durch voUkommnere 
Ausbildung der Antheren ; und so geben z. B. die ersten , mit 
aasgebildeten Blumenblättern versehenen , Blülhen mancher 
VeÄlcbenarteo Leine Früchte, während die späteren, deren 
Kronen verkümmert sind, deren reichlich bringen. Auch der 
Nectar, wenn es wahrscheinlich ist, dass er zur Aurf^ildung 
der Saanenanlagen oder des Pollen diene, kann dieses wohl 
irar vor Eintritt der Bestäubungsperiode leisten, indem er, so 
lange dieser Zeitraum dauert, an der Oberfläche austritt 
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Die Fortdauer dieser Ausscheidung in den' Blumen zeigt da- 
her , wie F. Fischer bey den grossblumigen Eriken beob- 
achtete (Verm. Sehr. IV. 146O9 >» ^^^ Regel an, dass die 
Bestaubungsperiode noch nicht durch eine Conception von 
Frucht beendigt sey. Dass ausser der Narbe auch andere pa- 
piliöse Oberflächen des Griffels und sdbst der. Bluraenkrone 
das Geschäft der Einsaugung der PoUenflüssigkeit verrichten 
und also z* B. wenn die Narbe abgeschnitten, dieselbe ersetxen 
können, ist eine Meynung von W. Herbert (Trans. Hör- 
ticult. Soc« iV. 41 Oy welche bis Jetzt der nöthigen Beweise 
ermangelt 

S- 561. 
Die Bestäubung eine Zeugung. 

Der Vorgang , von welchem bisher gezeigt Worden y dass 
et zur Conception einer Frucht notfawendig sey, ist dem 
Wesentlichen nach mit der Zeugung im Thierreiche zu 
vergleichen und die Staubfäden verhalten sich hiebey ab das 
männliche Zeugungsorgan, der Stempel als das weibliche» 
Dieser Lehrsatz ist mit jenem, dass die Bestäubung der Narbe 
durch den Pollen ihrer Art einer Fruchtbildung vorhergehen 
miisse, nicht gleichbedeutend, denn wenn dieser auch zu- 
gegeben ist, kann jener immer noch Gegenstand einer Mey- 
nungsverschiedenheit seyn« Ist also nicht diese vorgebliche 
Analogie der Pflanzenwelt mit der Thierwelt im Zeugungs- 
geschäft eine bloss eingebildete? Lässt sich ein Geschlecht 
denken ohne eine bestimmte Individualität, woran es gebunden 
ist ? Und kann eines solchen also die Pflanze fähig seyn , die 
mehr ein Aggregat von Individuen, als ein Individuum selber 
ist ? Kann eine Geschlechtsverrichtung ohne Neigungen und 
Triebe, die dabey ihre Befriedigung finden, gedacht werden 
und also der Pflanze eine solche zukommen, die der Sinnlich* 
kett und alles dessen, was davon abhängig ist, ermangelt? 
So haben nicht nur Gegner gesprochen , welche die Noth- 
wendigkeit der Bestäubung bestritten (Henschel Studien 
3. BuchOy sondern auch solche, welche sie zuliessen und 
verlheidigten (C H. Schulz Na t. d. leb. Pfl. IL §. »37. 
24i.>. Aber schon Phil. Miller sagt: Das Zeugungsgeschäft 
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Ley den Thteren hangt nicht von Ihrem thierischen. oder 
empfindenden, sondern von ihrem wachsenden Leben ab, wel- 
ches sie mit den Pflanzen gemein haben (Gärtn. Lex. IV, 
94a.)* Mit andern Worten : das Geschlecktsverfaältniss im 
Thierreiche lasst sich von einem Ausserwesentlichen , welches 
ihm anhängt, den Trieben und Bexiehungen sar Sinnlichkeit 
entkleiden und es ist dann ganz den Gesetzen der Vegetation 
unterworfen. Sein Einfluss auf das Individuum ist daher nicht 
in ihm sdber gegründet, sondern in dem Gegensätze ^ worin 
es sich zu den höhern Lebensfactoren , besonders zur Nerveo- 
thätigkeit, befindet. Auch die Assumtion der Nahrung, selbst 
die Respiration , ist im Thierreiche an Triebe und sinnliche 
Regungen geknüpft, die den Pflanzen fehlen, ohne dass in 
der Hauptsache eine Verschiedenheit obwalte» Ist also das 
Geschlecht bey den Pflanzen nichts Individuelles, so kann daß 
Individuum, insofern man eine blosse Einheit der Ernährung 
so nennen will, hier, was im Thierreiche nicht bis zur wirk« 
Jichen Selbstbefruchtung möglich scheint, beyde Geschlechter 
in verschiedenem Grade, als Monoecismus, Androgynie, oder 
Hermaphroditismus in sich vereinigen. Es kann diese Ver«» 
einigung in Trennung des Geschlechts an zwey Individuen, 
oder diese in jene übergehen ; es kann das eingeschlechtige In-» 
dividoura sein Geschlecht wechseln, oder das andere durch 
Pfropfen oder Einimpfen mit ihm verbunden werden , eben 
weil das Geschlecht bey der Pflanze keinesweges durch das 
ganze Individuum wirkt, wie beym Thiere, sondern lediglich 
durch die demselben dienenden Theile. Vergleichen wir des- 
wegen einige Haupterscheinungen, welche unabhängig von 
denen der Sensibilität und Irritabilität die Geschlech tsver« 
richtungen im Thierreiche begleiten , mit dem , was man bey 
der Bestäubung im Pflanzenreiche wahrnimmt, so werden die 
Uebereinstimmungen ins Licht treten. Schon in der Art der 
Coexistenz und wenn diese nicht in der ursprünglichen Bildung 
liegt, in der Art des Zusammenkommens liegt eine lieber- 
einstimmung, die allerdings zunächst symbolisch, aber doch 
nicht ohne innere Beziehungen ist. Die Stempel in herma- 
pbroditisoben Blumen erscheinen als das Innere y Ruhende, 
Einzelne, die Staubfäden als das Aeussere, Beweglicbci 
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Viel&ebe* Aucli lo der laMctenvelt^ die so mancherley Be. 
Elf huogeo mit den Pflanxen hat , f iehet maa nicht selten mefa- 
tere Männer Eogleifh ein Weibehen befruchten. Ein Käfer- 
Weibchen fcnd man mit swey Minnern der oemlichen Art 
gleiobteitig in Begattung (Germar n« Zinken Magas. d. 
Entomol. IV. 4o40 *>Bd Pallas sah um jedes Weibchen 
der Tipula poljgama sehn, zwanzig und mehr. Minnchen mit 
den Beinen in einander verwickelt| wenn man aber den Hänfen 
cerilreate, niemals weniger als swey^ oft aber drej oder gar 
vier Minaohen nut dem Weibchen in wirklioher Begattung 
Bttsammenhangend (Reisen 1. 99.> 

5. 652. • 
Erhöhte Reizbarkeit in dieser Periode« 

Wichtiger ist^ dass die Begattung im Tbierreicho Bn. 
scbeinungen erhöhter Reiabarkeit begieüen^ die auch bej 
Pflanzen wahrgenommen werden , besonders in den sn cKeser 
Verrichtang dienenden Theilen. Bey Thieren geben sieh 
solehe durch Terstärkte und speetfische Absonderungen der 
Geburtetheile zu erkennen ^ so wie durch Entwicklung von 
Organen I welche ausserhalb dieser Periode entweder nicht 
existiren oder nur in bloss«* Anlage vorhanden sind. Bey 
den Pflanzen aeigt das Nemliehe sich durch stärkere Abson» 
derungeuy besonders der Blüththeile, dureh schnelleres, sich, 
je mehr der Zeitponet der Befruchtung heranrückt, immer 
melir verstärkendes Waehsthom, durch Bewegungen in dea 
Bliiththeilen naeh atmosphärischen Veränderungen oder auf eine 
Süssere Reizung. In den Gattungen Bromelia, Euphorbia, Ghryso- 
iplenium, Hdleborus sehen wir nieht bloss die BlüthenhüHe 
nnd die Deckblätter, sondern selbst die oberen Sieogelbtättef 
inr Befruchtungszeit goldgelbe oder rothe Färbungen an- 
nehmen, welel>e in ein allgemeines Grün zurückgehen ^ nach- 
dem diese Zeit vorüber ist. Bey andern hat die Pflanae, md 
zumal die Blüthe, dann die stärksten riechbaren Ausdünstungen 
und der Sah der Südafricanisehen Euphorbien ist dann ätzen- 
der, als zu andern Zeiten (Venten. Jard. d. 1. Malmai« 
$oä 3o.)- Die Absonderung des Nectar,.wte die des Narben- 
$attes t dauert nur so lange, als die Gonceptionsfabigkeit wähii 
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und die Narbe bleibt daher In einigen Gew&chBen bey unvoIL. 
koinmner Bestäubung z. B. durch fremdartigen Pollen, noch 
mehrere Tage feucht, die nach vollbrachter vollständiger Be-i. 
fruchtQog gleich trocken wird (G* F. Gärtner a. a« O. 480* 
Gleichen Ursprunges ist /das, gegea die Befruohtaogssait sich 
mehr und mehr veffslärkcnde Waohsthom der wesentlicbea 
und Unwesen tiicben Blöththeile, so wie der TheUe, welche 
die Blütke tragen, der Staubfäden, der BkunenhiUle, des Biäthen- 
atengela. Bekannt ist, das« die Staubfäden einer Mfibendeü 
Boggenähre aich -mit tolclier Schnelligkeit verlängern, das$ 
man die Verlängerung sehen kann ; die BInme von Caetus 
grandiflorus vergrdsaert and entfaltet sich nicht viel weniger 
achnell und von der Agave amerioana, deren träges l^achs. 
thnm man Jahrelang kaum gewahr wird, verlängert der Bio-* 
mensehaft sich bey giftnstigen Umständen um mehr als eineii 
Fnss in '»4 ^^^i^^^** Convolvalus arvensis, Anagallis arvensis 
boren auf ihre Blumen bey Annäherung des Regens zu schliessen 
sobald die Antheren ihren Staub auf die Narbe haben fallen 
laesen, oder wenn die Blumen derselben kikiattioh beraubt 
sind C^mith Introduot ^29.). Dasselbe gilt von den 
SU gewissen Tageszeiten oder bej gewissen Witternngs- 
beschaffenheiten sieh öffnenden und schlietsenden Blumen von 
Cerastium, Laotuee, Leontodon, Tragopogon, CaleDdula u« a«^ 
fliese Bewegungen hören auf, sobald eine Befruchtung einge- 
«reteu ist (Linn. Spons. pl. 1. e. S630* Auch das Nicken 
der Blumen zur NachtEeit, wetehqs bey Draba, Thiaspi, Alys* 
SQm, Utrieularia, Parfera n« a. beobachtet wird, endigt sieh 
mit Eintritt dieses Sustandes und sie bleiben von da ao 
knmer aufgerichtet. Gleiobes gilt von den reizbare» Stanb« 
ftdeo von Helianthemum und Caetus , von den reizbare» swey*^ 
üppigen Narben von Martynia, Bignenia, Mimulus und »n» 
dern Personaten ; ihre Bewegungsfähigkeit auf einen Reis ep* 
lischt, sobald eine Befruchtung SUtt gefanden bat. Hier er-- 
gtebt sich demnach, ohne gesucht zu seyn, eine Analogie des 
Pflanzenreiches mit dcim Thierreiche, die einen offenbaren Be« 
«ug auf das Zeogung^geschäfl hatj, sofern dieses durch die an- 
gefuhrteu Wirkungen nqr gesichert werdeu kaiui. 
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$. 553. 
Bastarde durch Bestäubung von einer verscliiedenen Art 

Ab eins der voroebmstea Argumente zu Gunsten einer 
Uebereinstimroung zwischen Tbieren und Pflanzen im Zen- 
guogsgeacbäft ist die Kreuzung der Abarten und Racen zu 
betraobten, so wie die Baslardvermefarung d. b. die Möglieb- 
keit einer Zeugung mit Erfolg, wo die beyden Geschlecbter 
von verscbiedenen Arten und seJbst yon verschiedenen Gat. 
tungeo sind. Bey Tbieren entsteht bekanntlich in diesem Falle 
eine Mittelbildnng und bey Pflanzen wird das Nemlicbe beob- 
achtet, womit sich andere Eigeosdiaften verbinden, welche die 
Vebereinstimmung vermehren. Schon Bradley hat dadurch 
lUittelformen von Obstarten und Aurikeln entstehen sehen und 
er erwähnt einer Bastardneike , die Fairchild, Gärtner zu 
Uoxton , durch Bestäubung von Diantbus Caryophyllus mit 
D. biirbatus *) hervorgebracht hatte und die bey den glich, aber 
von beyden veradiieden war (L. c* i6-i80« Linnd, ob« 
schon er eine Menge von Pflanzenformen aufführt, denen er 
eine Entstehung durch Baatarderzeugung zuschreibt (Plant, 
hybridae; Am. academ* IIL) und wiewohl dieses von 
einigen z. B. einer Veronica, wovon Schreber eine AbbiL 
düng gegeben bat (A. a. O. T. IL) , auch wahrscheinlich ist, 
60 findet sich doch nur ein einziger wirklicher, aber freylich 
sehr unvollkommner. Versuch, welcher darauf abzweckt, bey 
ihfn , nemlich Tragopogon pratensis , nach weggenommenem 
Pollen (abraso poUine) mit dem von T. porrifolius belegt 
(Sex. plant. Amoen* acad. X.): denn bekanntlich ist der 
Pollen bey den Pflanzen mit zusammengesetzten Blumen schon 
mit der Marbe in Berülirung gekommen, wenn er ausserhalb 
des Blumenrohrs sichtbar wird. Aber nichts gleicht der Ge- 
aebicklicbkeit und der Ausdauer, womit J. G. Köireuter 
diese eben so merkwürdige, als dunkle Seite des Pflaozenlebens 



*) mA plant raised from the seed of a Carnationu, ihat had bcen 
impregnated by the farina of the Sweet William/* Es ist daher 
ein Irrthum, wenn S prengei sagt, dass „diese Versuche mit 
zwey verschiedenen Gattungen, uemlich Silene muscipula und 
Diauthus Caryophyllus augestellt worden«« (V* Bau 58i.}, 
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aufzolielieii bemüht gewesen ist (Yorläiif. Nachricht. von 
einigen das Geschlecht d« Pft. betr. Versuche«} 
nebst drey Fortsetzungen.)* Seine Versuch^, dqrch 
VerbinduDg der Arten von Nicotiana^ Datura, Verbaffoum») 
Pianthus^ Hibiscus o. a« Bastardfonsen darzQStelleo , thuQ 
nicht nur die MöglichLeit einer solchen Befrachtung im Pflao-r 
-tenreicbe vollkommen dar, sondern zeigen auch in den Er« 
scheinungen , welche sie begleiten , die Uebereinstiromung ttH 
der Hybridität im Thierreiche. Die, welche sie wiederhoblteD, 
mussten anerkennen , dass er das Mögliche geleistet habe und 
dass seine Genauigkeit eben so gross, als seine Wahrheitsliebe 
war (Sager et Ann. d« Sc, natur, VIII« agS.)« Desto 
weniger bat die gekrönte Beantwortung einer Preisfrage, 
welche die Versuche und Folgerungen eines Beobachters voA 
so seltener Geschicklichkeit^ Ausdauer und Treue» wie Köl- 
renter in Zweifel stellte, durch A. F, W^iegmann (Ueb» 
d. Ba$tarderceugung im Pfiani enreiche; e* gekr* 
Preisschrift i8a8.) die Kenntniss des Gegenstandes an 
Umfang oder Sicherheit gefördert« Die Versuche des hoch-i* 
yeiVßhr^en Mannes, wie verdienstlich an sich, leisten weder 
was die Wahl d^r Subjecle dazu , noch was die dabejr be- 
folgte Methode, noch was die Ziehung der Resultate betrifft; 
den Anforderungen Genüge« Es wurden nemlich, die ent- 
schiedenen Abarten ungezählt, Arten mit einander zu eraei^ 
hybriden Zeugung verbunden, deren Selbstständigkeit unge- 
mein zweifelhaft ist; es wurde dahey nicht immer die Vorsicht 
angewandt , den eigenen Pollen auszuschliessen ; auch wurden 
die, Erfolge nicht mit der nöthigen Sorgfalt beobachtet und 
durch Gegenv^rsuche geprüft, so dass dem Leser die lieber- 
Beugung sich aufdringt, manche Früchte, manche Saamen- 
pflanzen, die hier als Bastarde beschrieben werden, seyen der- 
gleiphen nicht gewesen. In der That sehe ich an getrockoe- 
tep Exemplaren von Verbascum Lychniti-phoeniceum und 
phoeniceo-Lychnitis (S. 37 und 58 obiger Schrift), welche 
ich der, Gefälligkeit des Hrn. D. Wiegmann verdanke, 
durchaus keine Verschiedenheit von V« phoeniceum, and an 
solchen von Diapthus caesio^arenarius (Das. S. 39.) keine von 
D. caesius» Desto mehr trat in die Fussstapfen Kölreuters 
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G«-F« <r&rtneri mit gleicbem Ernste, die Aufgabe von du, 
ivt) jener «e batte lassen müssen , in gleiclieni Sinne weitet 
«1 (ttliren, und seine dareh ztirölf Sommer (bHgeset^ten künst- 
Ikhen Befmohtnngstersuehe^ deren über 6000 sind, bäbeü 
sieht aar die tod Kölrenter erhaltenen Resultate in den 
HftQptsachett bestätigt | sondern diesen (Gegenstand aach voii 
mfandiett neuen nnd wichtigen Seiten einwogen (N& 6h rieht 
&b. Versuche, d. Befrncht. einiger Gew&chse be. 
treffend; Naturwiss. Abhdl. e. Ges. in Würtem- 
berg I. 55. Botan« Zeitung 1827. i85r. 18S6. Orer de 
Voortteling van Bastnard- Planten ; Nattiufk. 
Verb. Y. d, Holl. Maatsch. d. Weten seh. XXIV. i838.). 
Unter den Gartenli^bhabern nnd G'Artnem in Franirelck und 
England, welche sidh bemühten, die Bastardbefruchtung znr 
firtielnng neuer Formen flir die Obst- und Zier-Gärtnerej in 
Amrendnng mi bringen, sind fifistueeiebnen Sageret (JL.c.^ 
Rr Sweet, W^Herbert und Tor Alien Th. A. Rnighi, 
der Prisident der Londoner Gartenbadgesellschaft ( P h t K 
l^ransnct« 179g. Transacf« Lond. Borticult Soc. 
lif. W. V«) ) doreh die grosse Menge ihrer Versuche ist den 
Ttvatsaeben in dieser Lehre manches Nene nnd Merkwürdige 
kinzogefttgt worden« 

S. 554* 
Sind eine eri&wungene Bildung. 

Die Befruchtung unter verscbiedeiien Eltern lisst sich hl 
cmigea Familien und Gattnngen leicht bewerksteHigen , in an- 
dem aus unbekannter Ursache schwerer, in noch andern ist 
sie bi^ jetzt überaM nicht gelungen« Eben so erfolgt sie leicht 
un^!r Varietäten Einer Art, schwer im AHgemeinen unter 
verschiedenen Arten der nemlichen Gattung und sie unter rer-r 
sehiedenen Gattungen zn bewerkstelligen ist in der Regel ver* 
geblich. Wird also ton einem rndividtium die Weibliche Grund. 
Itfge' einer oder niehrei*er isolFr ter Blumen mit dem PoNett 
«itfer endern Art best&obt^ so fallen jene Blumen entweder 
e4ine Erfolg ab otier de» befetäubte Eyerstock schwillt an; 
neck Verschiedenheit der Arten, von welchen man den Pollee 
eor Bestäubung genommen, wird dann entweder die Fmcbt 
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iroUkonkmen und ^eb| Viele reifi' Soamen, wiewohl Mlbit im 
glücklicbslen Falle immer bctr&chtlich weniger, ab bey nor^ 
maler Be&*uchliin|f^ oder sie enthält dtreo wenige^ oder tte 
eothäR gar keii^e« Den uBhekänüten Grand dieser Venehie» 
denheit dee Eribigs nennt Gärtner die semette Affloit&t 
der Arten. Sie steht mit der UebeHeinsthmining des Habiliii 
Bwar in einigeri doch nicht in gteaaer Beeiehung; sie iet ihr 
sogar oft entgegengeletzt «ad gilt fitr die bctrefPeodeo Arten 
nidit gegenseitig d. b« der Erfolg bleibt nicht der nemliche, 
wenn die Faetoven gewechselt werden« Jede Art hat nach 
Gärtner ihren eigeoin Umihng and ihre eigene Reihe 
se^aler Affinität: jener besieht sich äilf die Zahl von Arten, 
womit sie eine Bastai^dsengnng eiagebt^ diese auf die VolV" 
kommeaheit der dnrch sie erbalteneo Fnkrhte und auf die 
Zahl der gewonnenen Saamea (Voortteling IW IV*)* Bey 
gtflmgender Baslardseogong behfth dennoch die Blume^ und 
iMibtidttrs ibr weiblicher Befmchtungstheil^ toa^fSr den Znstmd^ 
welcher die noch nicht beendigte Beürachtung anseigt| alh 
imj normaler Zeugung. Die Bimnenkrone welkt mehry bevor 
sie abfallt ; die Ahsonderungeo des Necnar und der NaHoieib» 
Amcfaligkeit dauern langer fert Und wenn wahrend dieser Zeit 
der Narbe ein kleiner Antheil^ oft nnit eine microsoopische 
QuantilSt^ von eigeneat PoUen dargebotco wi^, so sdilSgt die 
v^suehie Bastardbefraehtung fehl , indean. nun dieser ange^ 
aögen^ der fremde Pollen abev ansgeschlosseil wird (K ö 1 r e tt t e t 
dvitte Forts« 3g^ Gärtner Naoliricht 4^0 V einErfelg^ 
den T. A« KAi gbt auch beobaditete, wenn man Abirteii 
durch Kreuzung verbinden wollte CA« T« Gart« Mag. VIfIL 
a4^.)* Hierin liegt ein Theit der Ursaches derentwegen «vw 
Bastarde so sehe» in der freyen Natur findet nnd Kölreutet* 
vermnthet (A» a» 0.>^ es geschehe onr dann, wenn der ei«. 
gene Pollen entweder noch nicht aritig öder von nanrodlbevini» 
ner Besohaflenheit ist« Indessen finden sich doch aolohe natura 
liebe Bastarde zuweilen. Gentanrea bybrida All. Pedem. 5^» 
ist anstreitig ein Erieugniss von C. solstktalis and Ck paoicu- 
lata. Digitalis focata £. (D. pnrpurascene Ro.)) vreicbe in 
Frankreich und in der Rbeinpfalz, in Gegenden w^ D. ptA*^ 
parea nnd D. lutea vorkomaien, sich sparsAtti findet, seheint 
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ein Ba^rd bx^s beyden ; eben fo Digitalis media Ro. ein 
Baatard aus D. ambigaa und O. lutea ; Geum interroediuni £• 
aus G» urbanoin und G. rivale, swischen welchen es im 
Tbiei^arten bey Beriio sich hilkn% findet. Guiliemin und 
Dumas fimden Gentiina hybrida DC« unter einer grossen 
Anzahl Individuen von G. purpurea und G. lutea mit allen 
UebergSngen 9 so dass an der Bastarde&tstehuog aus diesen 
Arten nicht gezweifelt werden konnte (M^m. Soc* d'Hist« 
nat« d» Paris !.)• Noch mehr solcher Beyspiele, zumal aus 
den Gattungen Verbascum, Gitcns« Centaurea, Potenttlla, 
Hosa, Epilobium u. a« haben Schiede (Plant* hybr. 
spontenat* CasselL i8a5.) und Lasch (Linnäa IV« 
4ko. V. 4^1. VI* 4^4«) gesammelt* Dag^en ist eine, von mir 
«Is ein Bastard von Campanula und Pfayteuma beschriebene 
Form. (Ve^m. Sehr. IV* 137.) mir später zweifelhaft ge- 
worden, da ich sie auch aus Saamen von Campanula diver- 
^ans erhalten habe» unter Umständen, wo der Pollen eines 
JPbyteuma nicht eingewirkt haben konnte. Auch bey Tbieren 
koHMUen Bastardzengnsgen mit Erfolg selten im wilden Zu« 
Stande vor | meistens finden sie sich bey zahmen Individuen unter 
Arten, die sehr verwandt sind. Doch werden glaubhafte Bey* 
^iete erzählt , wo EJifer nicht nur verschiedener Art, son- 
dern selbst versiphiedener Galtungen sich in Paarung befiinden 
(Germar u. Zinken Mag* d. Entomol* IV. 4o4« C« 
B« Treviranus Ges* u« Ersob. I. i36.). Bey Pflanzen 
vermochte Gärtner nur unter nahe verwandten Gattungen eine 
fruchtende Bestäubung zu bewirken^ denn z* B* Lychnis diurna 
F. und L. vespertina F* konnten mit Gucubalus viscosus und 
AgiH>stemna coronaria bestaubt werden: wenn aber dadurch 
bey minder verwandten Gattungen Fruchtbildung erfolgte, so 
waren doch die Saamen unvollkommen, wie die von Petunie 
purpurea mit Micotiana Langsdorfii und von Nicot* rustico* 
paniculata mit Hjoscyamus agrestis erhaltenen (Voortte* 
ling 56.). Aber Cucnmis und Cucurbita in verschiedener 
Art zu verbittdeUi wurde von ihm noch immer vergeblich ver- 
sucht, welches Besultat mit einem von Sageret erhaltenen 
(Ann* d. Sc. natur. VIII. 3io.) übereinstimmt* Ueber* 
baupt scheinen Gewächse von getrennten Geschlechtern eine 
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Baatanlbefrucfatung weit sehwerer , als Hermapliroditen , ein- 
2ug»faen and Decatidoile ist geneigt, bey ihnen eine gfössere 
Festigkeit der Bildung im Vergleicfa mit den andern anza- 
Mbnieo (Pbys. v^g, IL ^oS.), 

Und der Hegel nach unfruchtbar. 

Im Thierrmtbe sind die Bastarde in der Regel unfrucht- 
bar ; nur in einigen Fällen beolmchtete man sie mit Zeugungs- 
kraft versehen (G. B.. Treviranus Biologie III. 4ia.)* 
Auch die Pflanzenbastarde sind in der Mehrzahl von Ffttien 
onfähig zu zeugen , es sey dass dem PoUen, oder dem Stempel, 
oder beyden, ein zur Conception nothwendiges Erforderniss 
mangle« Die PoUenkugeln von Potentilla Hopwoodiana, einem 
Bastarde aus P. recta und P« nepalensis, fand ich von un* 
regelmässiger Form^ sie hingen klumpenweise zusammen und 
dehnten sich nicht aus, wenn man sie cfer Einwirkung des 
Wassers aussetzte. Von dieser Regel jedoch, wofür die Un- 
fruchtbarkeit so erzeugter Individuen gelten kann , giebt es 
mancberiey Ausnahmen. Bereits Kölreuter kamen solche 
Fälle vor und er suchte anszdmltteln , unter was für Um«- 
ständen Bastarde zeugungsfähig sind. Manchmal, sagt er, 
werden Pflanzen für verschiedene Arten gehalten, die mit ein- 
ander fruchtbare Nachkommenschaft zeugen ; dann giebt dieses 
den Beweis, dass jene sich nicht wie Arten, sondern wie 
blosse Abarten gegen einander verhalten, und kann also als 
Probe für den specifischen Unterschied dienen. Auf diese 
Weise findet Kölreuter dass Hibiscus Trionum, und Hi ve- 
sicarius, die rothe und die weisse Levkoje, Verbascum Lych-. 
nitis mit weisser und mit gelber Blume im Verbältnisse blosser 
Varietäten zu einander stehen (Forts. 4^. 58. Dritte 
Forts. 54.). Auch T. A. K. night stellt den Grundsatz 
auf, dass Pflaozenformen , welche fruchtbare Bastarde mit 
einander zeugen, als Varietäten zu betrachten sind, wie sehr 
auch der Anschein widerstrebt, und er betrachtet ans diesem 
Grunde den Mandelbaum und Pfirsichbaum als Eine und die- 
selbeSpecies (Transact. Horticult. Soc. III« ].>. Allein 
Kölreuter erhielt wiriliche und voUkommne Bastarde von. 
JYeviranus Fhjfsiologie IL »7 
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entschiedenen Arten z* B. von Niootiana rnstica tiad panicnlata, 
die auf der einen , und zwar der weiblichao , Seite fruchtbar 
waren und andere z. B. von Diantbus cbinensis und D. Car- 
tbusianorum, welche auf beyden Seiten noch einige ZeogiMigs* 
fäbigkeit zeigten (Erste Forts. So.). Passiflora racemosa, 
wegen unvollkoromnen Pollens mit dem von P. caerulea be- 
stäubt, gab einen Bastard, der sich der Mutter mehr, als dem 
Vater, näherte und keimfähige Saamen^ wenigiteus in der ersten 
Generation, brachte (Bot Beg. 848,). Auch W. Herbert 
fand bey den zahlreichen Bastardbildungen | welche er von 
Crinnm, Amaryllis, Gladiolus und andern Gattungen erhielt^ 
^m» einige davon z. B. die von den Africaniscben Gladiolus^ 
Arten, vollkommen fruchtbar waren, andere aber nicht;' et 
hält demnach die Gescblechtsunfrnchtbarkeit fiir kein notb- 
wendiges Attribut d^r Bastarde, sondern et glaubt ^ es seyen 
auf diesem Wege neue Arten entstanden und es könnten deren 
sich fortwährend iMMen (Trana. Hort. Soc. Lond. IV. 
i6.). Auch Wiegmann.bat diese Ansicht aufgestellt, indem 
er meynt^ das Resultat erhalten zu haben, dass Bastardpflanzen 
gemeiniglich fruchtbar sind d. b. keimfähige Saamen bringen 
(A. a. O. a40 : allein in mehreren der beobachteten Fälle 
sind die Pflanzenformen ^ durch deren geschlechtliche Ver- 
bindung fruchtbare Mittelformen erhalten würden, gewbs mit 
mehr Grunde Hii* Abarten , als für Arten , zu halten. Auch 
spricht die Erfahrung für eine beträchtliche Dauer solcher 
neuen Formen keines weges.^ Denn wenn auch Herbert aus 
dem Saamen eines fruchtbaren Bastardes von Amaryllis Re- 
ginae.und A. vittata wieder Pflanzen erhielt, die der Mutter- 
pflanze völlig ähnlich waren (L. c. 40.), so lehren doch über- 
einstimmende Erfahrungen von Kölreuter und Gärtner, 
dass solche Bastarde , sich selber überlassen , nach «inigen 
Generationen entweder aussterbet oder zur Stammart , 'Uad 
»war in der Regel zur mütterlichen Pflanze, zurückkehren. 
Sag er et will diese der Aasartung entgegengesetzte Tendenz 
iiberbaupt durch Atavismus beseicboen (L. c. 398.). Die 
tTrsache der Erscheinung, dass BasUrde zuweilen fruchtbar 
sind, weiss Kölreuter nicht anzugeben; in einigen Fällen, 
Qieynt er, könne etwas unter den fremden Pollen gekommener 
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eigener die Fmchtbarkett des Bastards bewirkt haben (Das« 
56.), Aach fand er bey einer neuen künstlichen Befruchtang 
des Bastards mit dem Pollen seines Vaters oder seiner Mntter 
seine Fruchtbarkeit mit Annäherung der Bildung an die des 
einen oder der andern wieder zunehmend (Das. i40* Her^ 
bert glaubt bey verschiedener Bildung der Blumenkronef, 
der FriYcht oder des Saamen der beyden Eltern eine Un* 
fruchtbarkeit des Bastards erwarten zu müssen, im entgegen* 
gesetzten Falle werde derselbe fruchtbar seyn (L. c. 490* 
Nach Gärtner sind die Bedingungen, an welche die Frucht- 
barkeit oder Unfruchtbarkeit der vegetabilischen Bastarde ge- 
knüpft ist, noch unbekannt ; sie ist nicht absolut, sondern re- 
lativ und selbst das Alter der Individuen hat dabey Einfluss 
(Voortteling i3i.)« Im Gefolge dieser partiellen oder to« 
taten* Unfruchtbarkeit, welche als die Regel bey Bastarden be~ 
trachtet werden kann, findet sich ein, im Vergleich mit dem 
Noimalen, weit lebhafteres Wachsthum der ganzen Pflanze; 
welches oft wahrhaft prachtvoll istj so wie eine früher ein- 
ti*etende und mehr verlängerte Blüthzeit der Bastarde. R Ol- 
ren tern fiel dieses auf bey einem Bastarde aus Nicatiana 
Tabacum und N. glutinosa* »Niemals,« sagt er, »wird man 
prachtigere Tabackspflanzen gesehen haben, sie stellten eher 
Bäume, als jährige Pflanzen vor (Fortsetz. So.).« Von 
dieser schon vor dem Blühen verstärkten Vegetationskraft, die 
man insonderheit bey den meisten Bastarden aus der WolU 
krautgattung bemerkt, einen zureichenden Grund anzugeben, 
dünkt ihn schwierig (5. Forts. 4^* 74*)* Auch Sageret 
nahm an Bastardpflanz^n eine ausserordentliche Leichtigkeit 
wahr, sich durch Stecklinge, Ableger oder Wurzelbrut zu 
vermehren und, wenn sie von jähriger Dauer waren, mehr 
ausdauernd zu werden (L. c igS.)* Der gütigen Mittheilung 
des Hrn. D Gärtner verdanke ich getrocknete £xemplar6 
eines Bastardes von Nicotiana snaveolens fem. und N* glntinosa 
Inas, die eine wahre Prachtpfianze andeuten« 

8. 556. 
Der Bpistard ist eine Mittelbildung. 
Was «iber die Bastarderzeugung im Pflanzenreiche ganz 
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vorzüglich mit der der Thiere io Uebereinstirnmung bringt^ 
ist die mittlere Bildung des Bastardes von der des Vaters 
Qod der Mutter. Alles was man von Fällen dieser Art t>ey 
Thieren aufgezeichnet findet, bestätiget dieses Gesetz, jedoch 
aOy dass die Bildung nicht immer gerade die mittlere Propor- 
tion gegen die der Eltern beobachtet, sondern bald mehr auf 
die Seite des Vaters , bald auf die der Mutter fallt« Auch 
ist das Resultat verschieden, wenn die Erzeuger gewechselt 
werden , wie beym Maulesel , wo der Vater das Pferd ist, 
verglichen mit dem Manlthiere, wo die Mutter es ist. Im 
Pflanzenreiche ist die V^irkungsart der Natur im Wesent- 
lichen die nemliche; immer zeigte sich in Kölreuters Ver- 
suchen der Einfluss beyder Erzeuger in der Bildung des Ba^* 
stards, aber nach den Umständen war nun der väterliche An- 
theil überwiegend, nun der mütterliche (Forts. 60. 61.); 
und auch wenn die Factoren gewechselt wurden, kam eine 
Yeränderte Bildung zum Vorschein. Linn^ hatte die An- 
sicht, dass beym Bastarde die Bildung des Krautes dem Vater, 
die der Blüththeile der Mutter angehöre (Plant, hybr. 6i» 
Disqu. de sexu pl. 117,), und auch "W* Herbert, so 
wie Becandolle (Pbys. v<dg. 11. 7>7*)9 haben einige 
Beobachtungen gemacht, welche zu Gunsten dieser Ansicht 
sind : allem damit stioimen andere Erfahrungen, zumal die 
von Kölreuter, nicht überein. Gärtner hat bey seinea 
Versuchen wahrgenommen, dass einige Arten auf andere der 
nemlichen Gattung eine bedeutende Uebermacht ausüben und 
solcher in den Bastarden dominirenden Formen, welche er 
Typen nennt, giebt es in jeder Gattung mehrere« So z. B« 
fandisn sich unter 18 in dieser Hinsicht untersuchten Arten 
der Gattung Verbascum drey Haupttypen, nemlich die des 
V. Thapsus, V. nigrum und V« (Aoenicenm; in der Gattung 
Nicotiana waren es N* Langsdorfii und glutinöse , in der Gat* 
tang Digitalis die D. lutea u. s. w. (A. a. O. gS«)« Zuweilen 
fallt daher der characteristische Unterschied nahe verwandter 
Arten in den Verbindungen, welche sie mit andern eing^ 
gangen, deutlicher ins Auge (Das. loi«)* V^ird aber ein 
Bastard, welcher an der weiblichen Seite fruchtbar geblieben, 
mit dem Pollen der reinen väterlichen Art wieder bestäubt, 
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9ö eshh\i die väterliche Bildung das Uebergewicht und wenn 
dieses darch mehre Generationen fortgesetzt wird, yerdrnngt 
sie endlich den mütterlichen Antheil gänzlich. Auf diese Art 
gelang es Rölreuter, einen Bastard vonNicotiana rostica f. 
und N. panienlata m. in der vierten Generation und aho in 
der zum viertenmale wiederhohlten Bestäubung mit Nicotiana 
panienlata, völlig in diese zu verwandeln (3. Forts. 5i.) 
und ich habe getrocknete Exemplare, die ich der gefälligen 
Mittheilung des Hrn. D. Gärtner verdanke, vor mir, welche 
diesen Uebergang in allen seinen Stufen darstellen. Rück- 
wirkend hingegen, wenn man sich so ausdrücken darf, ist der 
Einfluss des Pollen bey einer Bastardbefrucbtung nicht. Man 
bat nemlich bemerken wollen, dass, wenn auch nicht die 
mütterliche Pflanze • deren Narben durch einen fremden Vater 
bestäubt wurden, doch die Frucht dadurch verändert und der 
Bildong von der des Vaters genähert werde. Mehrerer Fälle 
zu geschweigen , so hat John Turner deren angeführt, 
wo von zwey nahe bej einander stehenden Aepfelsorten , die 
Frucht des einen etwas vom Geschmack, der BiMung und 
Farbe des andern annahm, wi^s man einer hybriden Bestäubung 
bat zuschreiben wollen (Tr ansäet. Lond. Hort. Soc. V» 
630 uod ^uc^ Wiegmann stellt die Behauptung auf, dass 
die Befruchtung nicht bloss in der Nachkommenschaft , sondern 
auch im befruchteten Subjecte Veränderungen des V^achs- 
tfaums und der Bildung hervorbringe (A. a. O. ag.}» AHeia 
T. A. K night konnte in hundert- und tausendfältigen Ver- 
suchen, wie er sich ausdrückt, niemals einen solchen Etnfkiss 
der Bestäubung auf das weibliche 'Sub}eet wahrnehmen (Lond. 
Horticult. Transact. V. 67.), und so erhielt auch C« 
F. Gärtner als Resultat, dass im Allgemeinen der Einfluss 
des fremden Pollen nichts in den der Mutterpflanze eip;en- 
thümlicben . Formen und in den äusserlichen Eigenschaften 
der Früchte, der Saamen und selbst des Embryo ändere 
(Nachr. Üb. Vers. 6o. 61.), wiewohl in einzelnen Fällen 
Grösse und Farbe der Saamen dadurch verändert erschienen 
(A. a. O. 53.). Jene allerdings sehr merkwürdigen Erfah- 
rungen von Turner, dergleichen ich auch eine zu machen 
Gelegenheit gehabt habe, müssen daher auf andere Art erklärt 
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werden« Auch bey Bestäübang von ▼eracfaiedenen Vartotäten 
uod Ra^en mit einander erhält sich da« Gesetz: dass <Ue 
Kachkommenschaft die EigeDthünlichkeiten beyder Eltern« in 
•ich vereinigt und schon Phil. Miller gab an, wie man auf 
diese Weise von den bestandigen Abarten vom Kohl und 
Mays Mittelformen erhalten könne C^^i^^>>* Lex. IV. gSS.)« 
Seitdem wird dieses faibnfig von Blumisten und Obstcaltivateius 
benutzt, uro neue Blnmenfarben and Obstsorten darzustellen 
und aus den Versuchen von Rautenbach mit Sommer- 
levkojen, Nelken und dreyfarbigen Veilchen crgiebt sich, eben- 
falls, dasi in der neuen Bildung entweder die Farben des 
Vaters der von der Mutterpflanze sich zugesellen, indem sie 
getrennt bleiben, oder dass sieh beyde mit einander in allen 
möglichen Abstufungen von Intensität vermischen (Verhau dl. 
des Gar.tenbauvereins VIIL 4* ^- '• ^0* T)fiss bey 
solchen Verbindungen nicht immer das Mittel in der Färbung 
sich einfinde, bemerkte schon Kölreuter, und er schreibt 
dieses den Veränderungen au, welche durch die Cultur bereits 
in den zeugenden Individuen bewirkt werden (3« Fort* 
Setzung 85*). 

§• 657. 
Entstehung der Varietäten. 

Auch darin berühren sich das Fortpflanzungsgeschäft der 
Gewächse und der Thiere sehr innig, dass in beyden Reichen 
die Mehrheit der Formen durch dasselbe zu einer au die 
Existenz der gesammten belebten Welt gebundenen Fort- 
dauer gebracht werden, während andere bey jedem Fort^ 
pflanzungsacte theils neu entstehen, tbeils wieder verschwinden* 
Jene beständigen Formen sind die Arten, und wenn wir von 
den durch ihre Vermischung entstehenden Bastarden abstra- 
biren , so ist bis zu ihnen vom Reinzufälligen. und Indivi- 
duellen, eine ununterbrochene IVeihe wahcnehmber. Jedes 
Individuum trägt Merkmale, wdche mit ihm entstanden sind 
und mit ihm wieder verschwinden , denn nur dadurch ist es 
Individuum. Diese Merkmale aber können ausgezeichnet und 
dabey ihm mit andern Individuen gemein seyn» In diesem 
Falle sind sie entweder von äussern Einflüssen abhängig ^ mit 
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flereD Ztfrucktreteii m siob wieder» verlieren z. B* die fleischi- 
^D Blätter der Gewihchae «m SeestrMMle oder auf salahahigem 
Bodea , die behaarte Oberfläche der Bergpflanzen , die blauen 
Blomen der Hortensien und solche Formen nennt Deoan- 
dolle^ dessen Untersuchungen die gründlichsten in dieser 
Lehre sind, AbiUiderungen, Varia tions (Phya. v^g» U. ßgo.)* 
Aber auf gewisse andere Formen vermögen solche Einflüsse 
nur insofern etwas, als sie ihr Eigentkümliokes stärker oder 
schwächer hervortreten machen, ohne es aaslöscben au können; 
solche erhaken sich entweder durch blosse Theilung , durch 
Stecklinge, Wufselbrut, Pfropfen, Oculiren u. s« w. und sind 
iMch D e c a n d,o 1 1 e Abarten oder Spielarten ( Vari^l^ ). Oder 
das Eigenthümliche der Formen erhüit sich auch , wenigstens 
unter günstigen äusseren Verhältnissen, durch die Zeugung 
und solche Formen verdienen den Namen der Halbarten (Ra^es). 
Varietäten sind s* B. unsere Obstaorten, nnsere vielfachen 
'Bösen- und Camellienibrmen nnd etwas diesem Entsprechen- 
des findet sich im Tbierretcfae eigendidi picht. Beyspiele von 
Hacen im Pflansenreicke sind unsere Kohlarten, unsere Ge- 
müse und Kornarten und dergleichen zeigen unter ikn Tlue- 
ren in Menge die Hausthiere. Es ist jedoch schwer, die 
Gränzen dieser BegriiTe gegen einander, giegen das Individooni 
und gegen die Art mit Festigkeit zu bestimmen. Noch grösser 
ist die Schwierigkeit, wenn es gilt, den Ursprung der Varie- 
täten und Racen anzogd>en, indem nur die Enstehnng der 
Abänderungen uns bis auf einen gewissen Grad bekannt ist. 
Duhamel ist, in Erwägung , dass die Gärtner , um neue 
Varietäten zu erhalten, sich der Aussaat bedienen, geneigt, 
die Entstehung der Varietäten überhaupt einer Bestäubung 
verschiedener Formen durch einander zuzuschreiben und er 
beruft sich dabey auf die Erfahrung , dass Abänderungen sich 
gern und häofig bilden , wo viele Arten oder Varietäten einer 
Gattung beysammen sind, selten oder gar nicht aber, wo 
deren eine isolirt sich befindet (Phys. d. arb. I« 297.)« 
Auch Galle sio leitet die Ra^en und Varietäten von einer 
ungleichartigen Vermischung und einem Misverhältnisse der 
Zeuguogsmaterien der beyden zeugenden Individuen ab (Teo. 
d. riproduz. veget.) und Decandolle bat sich bemüht. 
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zu zeigen , da» diese Meynong vom Eotstebeti der VarietiUett 
durch die 2^gang alkio mit Nator und Erfahrang über- 
eioatimme, Alleio mir scheint, wie Poilini (Sopr. 1. teo. 
del Sig» Gallesio; Bibl. Ital. i8i8.)y dass dieser Aus- 
spruch, wenn er gleich auf die Mehrzahl der Fälle passen 
UMkshte, doch au allgemeie sey« Können nicht EigenschaAeo, 
welche ursprünglich Wirkungen gewisser Einflüsse, also Ab. 
änderungen waren , mit der Zeit solche Consisteoz gewinneu 
und mit der Organisation so sehr eins werden^ dass sie durch 
Theilung des Individuum und selbst durch Saamen sich fort- 
pflanaeui also Varietäten und selbst Racen geben ? Es ist doch 
gewiss, dass die Gewöhnung an Temperatur, Standort, Bo- 
den 9 welche der Einwirkung derselben zuzuschreiben ist, sich 
durch TheUnng und Generationen erhält, warum also nicht 
auch etwas auf gleiche Weise im die Bildung Aufgenomme- 
nes? Arten, sagt Decandolle, welche allein in einer 
Gattung stehMi, wie das Zuckerrohr, haben keine Varietäten : 
allein mir scheint, grade dieses Beysptel zeuge dagegen, denn 
in Westindien, wie in Ostindien, finden sich mehrere Ab- 
arten dieser Culturpflan^e und dennoch wird sie nie durch 
den Saamen fortgepflanzt, *) den daher einige Beobachter der- 
sdben nie zu sehen bekamen (Macfadyen in HooL Bot. 
Miscell. I. g5. Roxb. Fl. Ind. L a4^.)* ^^ ^^ freylich 
merkwürdig, was Bradley (A. a. O. ig.) bemerkt, dass 
Viscnm album, wiewohl auf so verschiedenartigen Bäumen 
wachsend , doch keine Varietäten macht ; allein man niuss 
auch zugeben, dass einige Gattungen und Arten mdir als an- 
dere zum Variiren geneigt sind. 

§. 558. 
Monstrositäten. 
Monstrositäten entstehen, wenn aus einer inneren Ursache 
die normale Bildung sich widernatürlich d« h. in Disharmonie 



*) Ich weias nicht, woher C. H. Schulz es hat, dass das Zucker- 
rohr In Ost- und Westindien nur aus Saamen gezogen werde 
(Nat. d. leb. Pflanze II. 275.); dieses ist wenigstens dem, 
was Beobachter an Ort und Stelle, wie Rumpf, Au biet, 
Patr, BrOwa^ angeben, gradezu ealgegengesciil» 
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mit der Zwcckerfttllaog d«§ g&ozeii Vegetabile, sich verändert 
Insofern unterscheidet DecandoUe mit Recht sie von den 
Deformitäten, wo die wirkende Ursache eine äossere ist, wie- 
wohl im letzten Falle auch die äussere Ursache nur durch 
eine innere wirkt, welche sie erst erregt« Mit den Vaiie- 
täten haben die Monstrositäten das gemein , dass sie dnrch 
Theilnng sich vervielfältigen lassen. Durch die Unfähigkeit 
zu zeugen aber , oder doch durch eine sehr bedingte Fähig- 
keit dazu, welches Merkmal sie von den Ra9en und Arten 
aondert, kommen sie mit den Bastarden fiberein, von denen 
sie wiederum durch die unbekannte Art ihres Ursprunges sich 
unterscheiden. Es sind also die Monstrositäten Bildongen 
eigeothümlicher. Art, wobey die Natur, sonst an strenge Ge- 
setzmässigkeit gebunden , (rej gewirkt zu haben scheint. Es 
können solche an allen Theilen des Gewächses entstehen, 
jedoch sind sie desto häufiger , je zusammengesetzter das Organ 
ist, daher aa- der Wurzel kaum noch anzutreffen* Bejm 
Stengel besteht die Monstrosität in bleibender Verwachsung 
der Nebenstengel , so wie in Theilnng einfacher Stengel , ent- 
weder überhaupt oder an nicht*normalen Stellen. Jenes giebt 
die bandförmigen Stengel, dergleichen nicht bloss b^ kraot- 
artigen Gewächsen, sondern anch bey bolzbildenden z. B. 
Weiden , vorkommen , und es ist schwer zu sagen , was in 
diesem Falle die Verwachsung in die platte Form veranlasse, 
die ich auch an Stengeln , welche sonst nicht astbiidend sind, 
z. B. dem BHithenschefte von Neottia procera, wahrgenommen 
habe, Dolden können eine Kopfform, Rispen eine Aebren* 
form oder Quirlform annehmen. An einem Ranunkel, und 
ein anderes Mal an einer Schirmpflanze, fand man eine Bil- 
dung, wie die zusammengesetzte Blume von Bellis perennis 
(J. Gessner de Ranunc. bellidifloro. Tigur. 1753.* 
Mag, f. d. Bot. I. T. a.), nemlich eine unentwickelte Dolde, 
wo die Blüthen klein und gelb geblieben und von gefärbten 
Bracteen umgeben waren ( W illdenowGrundriss §. S5o*). 
Betreffend die Nebenorgane des Stengels, so können einfache 
Blätter oder Blättchen sich theilen, getheilte einfach werden, 
zusammengesetzte sich noch mehr zusammensetzen oder auch 
einfach werden, wie bey Sambucus nigra laciniata, Alnus 
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glaUooM ladoiata, Fraxtnas excelsior simplioifoliay TrifoHum 
pratcDse qualtroatimi o« a. Die Blattebene kaDn durch un- 
gleicbform^e Ausdehootig vertieft oder gewölbt verdeo, wie 
bey Morus multicaulis cacnllata^ Ocjrmum BasUicam bullätiiai, 
CKler ain Rande kraas, wie bey Blalva verticiUata crispai 
Meatha sativa crispa u, a. 

$. 659. 
Oder der Blame, 

Bey Weitem die hät^atea Monatrosltlteu aber kommen 
an der Blome vor. Es könsen hier einerseits Theile ver- 
wachsen, welche im normalea Zustande getrennt sind , andrer- 
seits können sich vervielfältigen sowohl die einzelnen Kreise, 
als die Theile, woraus ein Ki*eis besteht. Es können ako 
Kelch und Krone in ein einsiges Organ verwachsen , oder 
eine mehrblilttrige Krone kann einfolätti^ werden , wie bey 
Saponaria officinalis ß. Sinith E« Fl« Es können mehrere 
Kiridie, Kronen, Staubfädenkreise, als normal ist, entstehen; 
es kann die Zahl der Kelchblätter, Blamenblätter , Stanb- 
fi'iden sich in verschiedenem^Grade vermehren« Fast durch- 
gängig geschielit die Vervielfältigung in Einem Organeakreise 
auf Kosten eines andern und gemeiniglich ist eine sotdie 
Verwandlung rückgehend d. h« die Oigaoe treten in eine 
Form zurück, von welcher sie eine höhere Verwandlung 
waren , die Staubfäden nehmen wieder die Form der Blumen- 
blätter an , diese die Natur des Kelchs , und diese die der 
Blätter und Stengel. Ein solcher Gang streitet in der That 
auch mit dem der Natur, welche von Aussen nach Innen 
fortzuschreiten pflegt (Lindley Hortio. Tränsact* VI. 
Sio.)« keinesweges, denn der im Fortsdireiten gehemmte BU- 
dungsprocess fängt dadurch nur auf einer frühem Stufe wie- 
der an , um seinen gewöhnlichen Fortgang zu nehmen , wel-^ 
eher jedoch meistens , wegen fortwirkender hemmenden Ur- 
sachen, gestört bleibt* So entstehen die vollen qnd gefüllten 
Blumen verschiedener Art, welche gemeiniglich, wiewohl in 
verschiedenem Grade, unfruchtbar sind, aber ein Beyspiel von 
der entgegengesetzten Art, wo nemlich die Staubfäden sich 
auf Kosten der Blumenki*one vervielfältigten , giebt die von 
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Chatnia^o beschriebene Digitalis piirparea beptandra (Lin- 
näa L Syi,)* Der Füllung 9m meUtep - UDierWorfeii «ind 
die Blumen mit sahireichen BIutneBbtettem' und Stauhfäden 
der Icosandrie und Polyandrie : aber auc^ unter den einblät* 
trigen zeigen ihr häufiges Vorkommen die Gattungen! 'Frioaolai 
Campanula, Hyacinthus, Narcissus u. a. Sie isi bey den ua^. 
regelmässigen Blumen seltner , als bey den regelmässigen ; bey 
den Orchideen und Scifamineen hat man sie kaum noch wi^hr- 
genommen ; auch bey den Pajpilionaceen kommt sie selten vofi 
aber schon häufiger bey den Compositifloren. Bey den La« 
bieten und Personaten gebt sie entweder bis zum Aegelmessig- 
werden der Blume fort j oder es vervielfältigen sich nur ein- 
zelne Theile von ihr z. B» die Oberlippe oder Unterlippe. 
Jenes giebt die sogenannte Pelorieobildong , dergkicfaen unter 
den Labiaten bey Plectranthus, Monai^da, Draeooephalum^ unter 
den Personaten bey Lioaria^ Aotirrhinum^ PedicularfSf Cat- 
ceolaria, Chelone beobachtet worden sind (J. T. C. Ratze* 
bürg Animadv. ad Peloriar. ind. spect. Berol. 
i8a5. Chamisso Linnäa YIL ao6. Gnillemin Arcb. 
de Bot« IL I,)« Dahey ist merkwürdig, was Roper an 
Pelorien von Cbelooe barbata bemerkte, . dass solche immer 
die Spitze des Stengels d. h« die Mitte einnahmen (Ver* 
h a n dl. d« A a t u rf. G e s. z. B as el L 3o«) und so beob- 
achtete ich auch eine Pelorie von Monarda mollis, deren Bio« 
ttien, mit vierspaltiger) regelmilssiger Kröne und vier Staub- 
fäden versehen , sich genau im Mittelpvncte des Eodwirtela 
gestellt befanden« Am merkwürdigsten sind die Falle von 
VerwauiHung eines der beyden 2eugungstheile in den andern. 
Solche, wo Staubfaden in Theile des Stempels verwandelt 
wurden, haben Schmidel an Sempervivum tectomm (Icop. 
pL III. 2io.)i L. C Eichard. an Erica Tetralix (lourn« 
de Phys. 1817. JuilL)» Guillemin an Euphorbia Esula 
(M ^m. d. I. Soc. d' Hi St. de Pa ris L i5.)> Lindley 
an Amaryllis crocata (L. c. 5i40 beobachtet. Einen, wo 
Stempel sich in Staubfäden umgewandelt hatten , habe ich von 
Salix Gaprea beschrieben (D. Lehre v. GeschL d, Pfl. 
II 5.) und seit einer Reibe von Jahren ist mir dergleichen 
auch jährlich an S. cinerea vorgekommen. Die Fruchtknoten 
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irerdeD dahej lasggctttiett vnd ]eder spaltet sich der ganzen 
Lange nach« Die beyden Mlften klaffen, ihre Ränder wer- 
den in eine Wolst aufgetrieben , die sich ge(b färbt und die 
Narben sieben sieh znroek. Dann bildet sich an der Innen- 
seite |6der Randwulst noch eine zwejte und alle Andeutung 
▼on Stlgmaten verschwindet* Endlich füllen die Wübfe sich 
mit Pollen und so ist nonmehr jeder Fruchtknoten in zwey 
zwejrbeutlige AnthereA übergegangen. Auch die Früchte er- 
leiden hiufig monströse Yerwandlangen. Saftige werden saft- 
los, einfache eusammengesetst , und zusammengesetzte lösen 
sich wieder in die eingehen auf, aus denen sie zusammen- 
gesetzt waren (Duhamel 1. c. I. 3o5. t. i2. r3. i4*)- Merk- 
würdig sind dieFnlle, wo eine Frucht, namentlich ein Apfet, 
auf Einer Seite die Charactere der einen Varietät, auf der 
andern die von einer andern hatte (Pollini 1* c. 9. Decan* 
doUe 1. c. 7350* 

S« 560. 
Ursprung der Monstrositäten» 
Was den Ursprung der monströsen Bildungen im Pflanzen- 
reiche betrifft I so ist Duhamel geneigt, sie von äusseren 
Ursachen abzuleiten, nemlich von einem Mangel oder einem 
Uebermaasse der Ernährung oder von .einer Verwachsung 
sich berührender t noch unentwickelter Theile (L. c. 5o5.)« 
Gailesio will, wie die Varietäten und die Ra^en, so auch 
die Monstrositäten nur dem Saamen, also nur einem ungleicb- 
artigen Wirken der Factoren der Zeugung, zuschreiben, ohne 
äusseren Einwirkung«! Antheil an ihrer Entstehung zu ge- 
statten und Decandolle hat mit gewohntem Scharfsinne 
Manches zur Unterstützung dieser Ansicht beigebracht (L. c 
755.)* Nun kann man nicbt in Abrede stellen, dass die 
meisten Füllungen der Blumen auf diese Art entstehen und 
wieder vergeben* In einem Falle brachte eine im Topfe ge- 
bauete Sommerlevcoje im ersten Jahre Saamen, woraus Pflan- 
zen mit einfachen Blumen erwuchsen, während der im zwey- 
ten Jahre erhaltene nur Individuen mit gefüllten Blumen gab 
(VerbdL des Gart. Vereins XIII. a3a.> Die Hollän- 
dischen Gärtner säen, um gefüllte Hyacinthen zu bekommen^ 
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den Saame» von vorui^^Hoh schöoeD einfachen aus, oder von 
solchen Pflanzen, die erst eiomal oder zweymal geUüiiet; 
haben (V. Campen Tr* d. pL a oignon 43.)* Andere be- 
dienen sich dasa das Saamens solcher Bluiaten, die einen An- 
fang von Füllung zeigen, und Kölreuter erhielt ans dem 
Saamen einer Chinesernelke mit vervielfältigter CoroUe, he* 
frnphtet mit dem Staube von Diaothus superbns, Individuen 
mit noch mehr vervielfältigten und ganz gefüllten Blumen 
(Dritte Forts. 730- Selbst der freche Wuchs, welcher 
den Bastarden eigenthümlicb ist, kann als eine Annäherung 
zur monströsen Bildung betrachtet werden. Andrerseits er- 
zählt Chamisso einen Fall, wo monströse Blumen von Di- 
gitalis purpurea zum Theil Früchte gaben , woraus Pflanzen 
mit ganz normal gebildeten Blumen erwachsen (Linnäa iV« 
77.) und G. F. Hoffroann erhielt durch eine zwcjrmalige 
Aussaat des Saamen von Linaria vulgaris var. Peloria lodivi« 
duen mit norraalgehildeten Blumen (Usteri Ann. d* Bot» 
XTIL 90.), welches Resultat jedoch mit einer Erfahrung von 
Willdenow (Spec. pL III. 254«) streitet Die Aussaat 
vermag also Monstrositäten eben so wohl wieder zu reduciren^ 
als sie solche zu erzeugen vermag. Aber deshalb den äusseren 
Einflüssen, dem Boden, der Lage, der Einwirkung %'on Licht 
und Sonne und ähnlichen Umständen allen An theil dabey ab. 
zusprechen, scheint mir zu weit gegangen. Pollini hat 
mehrere Beyspiele angeführt, wo eine Monstrosität an einem 
Individuum zu gewissen Zeiten oder an. einigen Theilen ent- 
stand, zu andern Zeiten und an andern Theilen nicht und 
man kann, wie ich glaube, nicht mit>Decandoll e sagen, 
dass diese veränderte Bildung sich nur in veränderten Dimen- 
sionen ausgedrückt habe« Ein wilder Birnbaum z. B. dessen 
Blumen monströs waven, wegen Verwandlung der Stempel in 
kleine Blätter, brachte deren natürÜabe, als man den Wurzeln 
eine sehr schlechte Erde gab und eine in den botanischen 
Garten zu Verona vom benachbarten Monte Baldo gebrachte 
Rosa alpina erhielt , was man beabsichtigte , balbgeluUte Bla^ 
men an Stöcken, die man in eine schattige Lage und in eine 
sehr reiche Erde gebracht hatte, während solche an den an- 
dern einfach geblieben waren. Sempervivum tectorum hat im 
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wilden Vorkommeo aaf Felsen die gew^Vhnliclie Zahl von 
Staiibgefassen , aber diese verwandeln sieh au der cultivirten 
PflanEe fast immer snm Theil in Pistille. Es ist bekannt^ 
dass gefiillte Ranunkeln und Hyacinfben zn einfachen werden, 
wemi man sie nicht* aasnimmt und umpflanEet, sondern immer 
auf der nemitchen Stelle lässt nnd nicht selten ist, gefüllte 
Blomea nnr an Einem Zweige, sogar die PelorienbiMung nur 
an einseelnen Blumen eines Stocks zu sehen, wie Kies er an 
einem Individuum von Linaria vulgaris beobachtete, wo 
aämmiliche Blumen bis anf eine einzige natürlich beschaffen 
waren (Phytog'r. BUtter ioS.>* Die oben beschriebene 
monströse Verwandlung von Fruchtknoten in Stanbfäden bey 
einer Salix cinerea seigte sich bloss an den Stöcken, die aof 
der Sonnenseite ei»es kleinen Wasserlumpfels, der im Sommer 
•nstrooknete , wuchsen,- hingegen trügen die, so auf der 
Schattenseite üppiger als jene vegetirten, und im Uebrigen 
mit jeniin aufs Vollkommenste übereinstimmten , auch unstreitig 
von dem nemlichen Individuum zur nemlichen Zeit genommen 
waren, normalgebildete weibliche Blüthkätzchen. Man muss 
daher gesteben, es verhalte sich im Pflanzenreiche, wie im 
Thierreiche, wo die Varietiten und Monstrositäten im All- 
gemeinen zwar auch durch einen uns unbekanoten Vorgang 
bey der Zeugung zu entstehen scheinen, aber doch auch den 
tasseren Einwirkungen auf die schwangere Mutter oder aaf 
das Gebohrne nicht aller Antbeil an der Bildung abgesprochen 
werden kann. C. F« Gärtner konnte an den von ihm er« 
«og^nen Bastardpflanzen keine sonderliche Neigung einzelner 
Thaile des Krauts oder der Blume zur Monstrosität wabr- 
nahmen C^-oortftel'ing van Bastaardplanten 88.). 

S* 561. 
Wirkungen der Bestäubung. 

Dte Veränderungen, welche PoMen und Narbe, nachdem 
sie In anhaltende Berührung mit einander gekommen, für das 
unbewaffnete oder nur schwach bewaffnete Auge erleiden, 
sind feigende. Bie Pollenkörper verlieren ihre Durchsichtig* 
keit und Farbe und fallen endlich zusammen. Kölreuter 
«ah diese Veränderungen erfolgen am schwefelgelben PoHen 
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von JBibiscos Manibot) von aodern Malvaceen, votn Kürlm/ 
der-Blinibtlis Jalappa und andern Pflansed, wo «r sich wegen 
GaÖiae- der Kügeicken en dieson Beobaehtunges besonders 
•i^cle.. Selbige wnrden durcbsichtig nnd bekamen endlich 
Enneeln , . was . bey 5oDneoschein in kürserer Zeit . sich ein« 
steUtö, «Is ibty trüber und kühler Witterung (Dritte Forts. 
a53.)w Mach C« P« Gürtner werden bey gelangener fiastard* 
befrucbtang die Pollenkörner auf der I^rbe kleiner und 
seheinen su schwinden. Dabej entfärben sie sicb^ blaue wer- 
den« misfarbtg^ma, orangefarbene bleiohgelb und diese Ver- 
änderung geht nach Verschiedenbdt der Umstände ra ^i^ bis 
n Stimden vor sich (L. c. 57.)« ^^y Orcbis Morio, O« co* 
oopsea und. O. lattMia bemerkte ich vielmals^ dass die gelben 
Klumpigen, woraus jede der PoUenmassiB besteht , nachdem 
sie eine Zeitlaoi; auf der Narbe gdiaftet waren , ihre Farbe 
Sltt einem Weiss yertanscfaten und zugleich dnrchseheinend 
wurden. Was die VerSnderungen des weihlichen Genitale be- 
trifft, so sah Köireuter an einem schönen Jutytage die an« 
fftoglich aufrechten Stigmait des Hibiscus Manihot, nachdem 
sie *1ms -dahin trocken gewesen, aus ihren* langen und spitzen 
W<ir8ehen eine Feoohtigkeit ausschwitzeu , wovon sie einen 
Giaiiz bekamen , wie wenn sie mit Firhiss überzogen wäreUi 
Dann batten- s^ sich lurückgebogen und ihre änssere Fläche 
gegen den Grund der Blume gekehrt. !NaGhdem aber der 
Pollen an ihren Wärzchen die vorbemeldeten Ver'anderungen 
erlitten hatte ^ verloren sich Feuchtigkeit und Glanz und ihre 
Oberfläche bekam ein mattes Ansehen (A. a. O. i54.>. NacK 
C. P. Gärtner verliert die Narbe bey vollendeter Befrtichi 
limg ihr frisches Anssehen ganz, sie wird zusammengefallen^ 
runzlig, trocken, dabey misfarbtg^ fleckig und endlich schwärz- 
lich. Diese Veränderungen ereignen sich unter den gunstig. 
sten Umständen An 85 bis 100 Minuten , gewöhnlicher aber iti 
3 bis höchstens a4 Stunden. Bey trüber Witterung hingegen 
und bey einer Bastardzeugung verlängerte sich diese Periode 
und bey einigen Arten bis auf drey Tage (Nachr. üb^ Ver- 
suche So. 5i.). Die erfolgreiche Befruchtung gibt unver- 
züglich am Fruchtknoten und an den Saamenanlagen sich zu 
erkennen , es muss also irgend eine materielle Veränderung 
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voo der Nari)e dabia sich fortgepflanzt haben. Maob K Ol- 
ren tcr geaehieht ditses bey fiibiscus Trionum zur besleo 
Jahrsceit \u a'/« bis 3 Standen und so viel Zeit gebramdil 
also die Befrncbtungtmaterie, nm bis in den Eyerstock so ge- 
langen (a. Forts. 70.)« Nach Ad. Brongniart hingegen 
bedarf sie daan einer beträchtlichen Zeit, die zwar nach den 
Pflanzen verschieden ist,, jedoch fast iinmer einige Tage und 
oft noi^ weit mehr beträgt. Bey den Cucurbitaceen z. B. be- 
darf es dazu gewiss über acht Tage und noeh viel mehr 
beym Nassbaume, wo man den Embryo erat etliche Moaate 
nach vollzogener Bestänbuog unterscheiden kann (Recher- 
ch.es etc. Ann« d« Sc. nat^ XJI. 2470- Von wetchen 
Prümissen die bcyden genannten Beobachter bey diesen Be-. 
rediouogen ausgegangen sind, wird von ihnen nieht angegaben, 
dieses iat nur von C, F. Gärtner geschehen, welcher dabey 
die Erfahrung zum Grunde legt, dass bey Bastardbefruchtong 
auch dia kleinste Quantität des eigenen Pollen die Wirknng 
des fremden ansschliesst« Befruchtete er unter den günstigsten 
Umständen die Nicotiaoa rostica r.uerst mit dem Pollen der 
N. panieulata und nach Verlauf von Einer Stunde mit dem 
von der N. rustica, «o zeigte sich in den erhaltenen Saamen 
nur* N. rustica. Wurde die aweyte Bestäubung mit Pollen 
von N. rostica i ^/% Stunden nach der Bastardbefruchtung wie- 
derhohlt« so erhielt man aus dem Snamen schon einzelne Ba. 
SlardpQanzen , während die meisten noch N. rustica gaben« 
Geschah endlich die zweyte Bestäubung durch N. rustica zwey 
Stunden nach. der Bastardbefruchtung, so erhielt man keine 
Individuen von N. rustica mehr, sondern lauter Bastardpflaozen 
(A. a. O« 4<^.)* Dai:aus kann man scbliessen, dass zur Zeit 
der Application des Pollen von Micotiaoa rostica die Befrach- 
tung völlig beendigt war,, also die Befruchtungsmaterie andot- 
}>alb. bis zwey Stunden Zeit bedurft hatte, um in die Saanaen* 
anlagen überzugeh^» 

5. 562. . 
Wo steigt die Befruchtungsmaterie ab? 

In welchem Theile des Griffels aber pflanzt sich diese 
befruchtende Wirknng der Bestäubao^ zum Eierstocke fort? 
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Da« die Bohle, welche bey vieleB , und vidleichl den meistea 
Griffeln sich durch ihre gance.Axe erstreckt und sich oben 
in die Narbenfläche, oft auch unlen in die Höhle des Eyer« 
Stocks endigt, diaua diene, die Pottenkörper unverändert die- 
sem «uxufiibren, ist eine Meynung von Moreland, Brad* 
ley und Geoffroy, welche nur so lange befttehen konnte, 
als man nicht wahrgenommen hatte, dass solche durch Feuch- 
tigkeit platzen und eine Materie eigenthümltcfaer Art von sich 
geben. Nachdem diese Entdeckung durch Needbam gemacht 
worden war, musste man sich nach andern, einer so feinen 
Materie angemessenen Wegen umsehen. Needham glaubte 
wahrgenommen su haben, dass eine ganze Pollenkugel in eine 
Oeffhung an der Spitze einer Narbenpapille eindringe (Nouv* 
d^couv. 8u t. V« £ a.), und der Uebersetzer seines Werks 
(Trembley?) bestätigte diese Beobachtung durch sein Zeug- 
niss. Hier sollte sie die befruchtende Materie von sich geben^ 
welche von Röhren des Griffels, über die Needham sich 
nicht weiter erklärt, aufgenommen und den Eyem zugeführt 
werde (L. c. So.)« Gleichen nimmt an, dass nur die Be» 
fruchtungsmaterie, nicht da« PoUenkügelchen selber, von den 
Narbenpapillen durch Oeffnungen der freyen ^Extremität auf« 
genommen und durch Canäle fortgeführt werde, die er an 
den Papillen, wie Adern, herablaufen sah und die bis zu den 
Eyem gehen sollen (L. c« $. 36. IL 3i* t« aa. f. 4-)* K.oU 
r entern scheint es zweyerley Gefässe im Griffel zu geben, 
wovon die eine Art zur Aussonderung der Feuchtigkeit der 
Narbe, die andere aber bestimmt sey, den mit jenem Secret 
vermischten männlichen Befruchtungsstoff den Eyern zozu« 
fuhren : indessen weiss er den Sitz und die Natur dieser Ge^ 
fasse selber nicht anzugeben (Vorlauf. Nachr, 8.> Nach 
Mjrbels Untersuchungen sind die Spiralgefässe des Griffel« 
eine Fortsetzung von - denen der Placenta und während dies« 
an jedes Ey einen Fortsatz abgeben, endigen- jene sidi im 
Zellgewebe der Narbe; sie hält er daher für jene Elementar«* 
Organe, welche die befruchtende Materie den Saamenanlagen 
xyfnhren (Ann. du Mus«d'^ist. nat. IX.)« Ado, Brong« 
niart hat dagegen erinnert, dass diese (jefasse einerseits 
nicht in jene Substanz des Stigma, welche die Einwirkung 
TYeviranui Ph/siologie II. a8 
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dt$ Poll« empfangt, iicb verfolgen lassen, sondern lange 
vorher aufhören, andrerseits dass sie keine Communication 
mit den Eyern haben (L. c. i6i.) und die Richtigkeil der 
ersten Bemerkung muss unbedingt zugegeben werdeo. Zu- 
gleich ist zu erwdgen , dass die Gefaa^se des Griffels von denen 
der FruchtfaaUe, nicht von jenen der Placenta, eine Fort- 
setzung sind , wenigstens gilt dieses bey den Personaten so 
wie bey den Gewl^chsen mit freyer centraler Placeota und ist 
von Link sogar als allgemeiner Grundsatz aufgestellt worden 
(GrundU atio.). S. Hilaire hat über die Substanz, welche 
die befruchtende Flüssigkeit (aura seminalis nennt er sie) von 
Narbe und Griffel zu den Eyern führt, eine verschiedene An- 
sicht. Jener weisse Strang , oder jene weissen Stränge , welche 
bey den Primuleen und Giryophylleen die Extremit*ät der 
nachmals freyen Placenta zur Befruchtungszeit dem Innern des 
Griffids oder der Gritfel und Narben verbinden , sind unstreitig 
in beyden genannten 'Familien von einer und der nemlichen 
Art und dennoch will S. Hilaire dieser Substanz nur bey 
den Caryophyileen das Gesch&ft der Zuleitung zugestehen, 
nidit aber bey den Primuleen, wo dasselbe durch die GefSsse, 
welche vom Griffel in der äussern Kapselwand absteigen , und 
am Grunde der Frucht in die Placenta treten , bewirkt wer- 
den soll (M^m. plac. centr* libre 4* ^70* Aber mit 
jener im Wesentlichen übereinstimmend ist das, was Hedwig 
beym Kürbis und bey andern Cucurbitaceen als Befruchtungs- 
leiter (conductor fructificationis) bezeichnete, nerolich jene 
durch Farbe und Textur ausgezeichnete Centralsubstanz des 
Griffels , welche einerseits eine Fortsetzung jener ist , welche 
die Marbenflache bildet, andrerseits ohne Unterbrechung bis 
an die Oberfläche der Eyer, aber auch nicht weiter, absteigt 
(Kl* Sehr, n« laa.)* Dass diese der besagten Verrichtung 
vorstehe, schloss Hedwig aus der Art ihrer Ausbreitung 
gegen beyde Enden und Ado. Brongniart hat dieser An- 
sicht ein ungemein grosses Gewicht dadurch gegeben , dass er 
seigte, es komme eine solche Substanz mit wenigen Modifica- 
tionen bey vielen andern Gewächsen vor. Er ermittelte, dass 
sie stets ehien zelligen Bau, ohne Einflechtnng von Gefissen, 
besitze und nannte sie leitendes Gewebe C^ssu condncteur)* 
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DiesÄ «eilige Stractor habe ich versucht, noch bey andern 
Gewftclisen darzulegen (Zeitschr. f. PhysioL !¥• 129.). 

$. 563. 
; . ÜAd unter, welcher Form? 

Es fri^gt sich demzufolge, in welcher Art und in welcher 
Form wird die Befruchtungsmaterie fortgeleitet oder ist sie 
dann überhaupt sichtbar? Needham, Gleichen, Hill 
u. a. glaubten, dieses geschehe unter der Form jener ela* 
stischen, nrit Kömern angefüllten Materie, welche durch Bersten 
der PoUenkügelchen jfrey wird; nach Kölreuters Ansicht 
hingegen sind die Körner zu grob, um in die Gänge dafür 
bey dem weiblichen Genitale aufgenommen zu werden. Ihm 
schienen solche , je mehr der Polleo an Reife zunimmt , desto 
mehr an Zahl abzunehmen und er hält sie daher für den un- 
reifen und rohen Theil der männlichen Befruchtungsmaterie, 
der in einem Zellgewebe stecke, wie er den halbflüssigen 
Schleim der Fovilla nennt« Im reifen Zustande sey es eine 
gleichförmige, öhlige Flüssigkeit, welche auf der Narbe mit 
der gleichartigen weiblichen Feuchtigkeit sich vermische, wor-^ 
auf beyde vereinigt durch den Griffel zu den Eyern hinab- 
steigen (Vorlauf, Nachr. §. 5-8). Hedwig hat diese 
Ansicht mit Erfolg bestritten. Zellgewebe könne man eine 
Materie nicht nennen, welche ausserlich dem thierischen Saa- 
men so ähnlich sey* und bey der natürlichen Befruchtung des 
Kuvbisses'und des Hafers sehe man die PoUenkügelchen sich 
ihr^ ' gesaminten Gehaltes auf der Narbe durch Bersten ent- 
ledigen (A. a. O. fl. iio**i4.)' Ueber die Art, wie der be- 
fruchtende Stoff von der Narbe zu den Saamenanlagen über* 
jgehe, erklärt Hedwig sich nicht, sondern begnügt sich an^ 
zugeben, dass bey den Cucurbitaceen in der Centralsubstanz 
des Stempels, dem Befinichtungsleiter, so wenig ftir die kömige 
Materie Needhams und Gleichens, als ftir die öhlige 
Flüssigkeit K ö i r e u t ö r s , die Wege vorhanden seyen (A. «. 
0.12^). Link halt mit Kö ireüter die Befruchtungs- 
mäterie für eine' gleichförmige, aus den Polienkörpern aus- 
schwitzende Flüssigkdt , aber von harziger Natur, zu deren 
Fortführung er mit Hedwig das centrale Parenchym des 
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Griffels dienend glaubt, so dass es, gleich dem Pflanzefisafte 
überhaupt , von Zelle zu Zelle duri^b deren Scheidewand durch- 
schwitze (Grün dl« 2340> später jedoch vergleicht er die 
"Wirkung des Befruchtungsactes in Belebung des Embryo mit 
einer galvanischen Action (Elem* Ph. bot« J^iiJ). Ado« 
Broogniart, indem er «ine von Amiei gemachte Beob- 
achtung, wovon die Spuren sclion bey Gleichen sich fin^ 
den, weiter verfolgte« fand am Pollen von Ipomoea, Datura, 
Oenothera und andern Gewächsen, wenn er eine Zeitlang auf 
der Narbe verweilt hatte und Erscheinungen die eingetretene 
Befruchtung anzeigten ^ dass jedes Korn einen darmartigen 
Fortsatz, auch wohl mehrere, getrieben hatte, womit es der 
Narbe fest anhing. Jeder Fortsatz bestand aus einer sehr 
feinen Haut, die eine Ausdehnung der innern Pollenhaut zu 
seyn schien , welche durch eine Oeffnung der äussern hervor- 
getreten, und ohne Absätze war. Alle waren in die Zwischen- 
räume der zelHgen Substanz der Narbe, wo selbige die Form 
verlängerter Papillen hatte, so eingesenkt, dass nur die Pollen- 
kugel aussen sichtbar blieb , wie der Kopf der Stecknadeln auf 
einem Nadelkissen* Wo aber die Narbe mit einer Oberhaut 
überzogen war, z. B« bey Nymphaea, Mirabilis, Bibiscus, 
hatte das Ende des Darms sich mit derselben vereiniget. Im 
Innern von manchen dieser Röhren bemerkte man zahlreiche 
Kügelcben, welche, wenn der Sack am Ende sich geöffnet 
hatte, ausgetreten waren, ihren W^ in den Zwischenräumen 
der Zellen des Befruchtungsleiters fortsetzten und bis zu den 
Eyern sich verfolgen liessen (L* c. eh. II. III.). Amici's 
spätere Beobachtungen bestätigten nicht nur dieses Eindringen 
der Pollenfortsätze, deren manchmal an 20 bis 3o aus Einer 
Pollenkugel abgingen, sondern er sah sie selbst durch den 
Griffel bis zu den Saamenanlagen absteigen (Ann. d. Sc« 
nat« XXL 33 1.)« Browns Beobachtungen bey Orchideen 
stimmen damit in den Hauptsachen überein; er konnte bey 
ihnen die Fortsätze bis zu den Eyern verfolgen und eine FortF- 
bewegung der Kügelcben darin wahrnehmen (TransacU 
Linn. Soc. XVI. 685.). Bey der Tanne erkannte sie auch 
Corda und er konnte hier sogar ihr Eindringen in die Eyer, 
wenn man die Fruchtanlagen der Coniferen mit R. Brown 



437 

io nennen darf, beobacbtai (N, Act. Ac. Nat. Cor. XVIT. 
6oi.). Aber anf eine beträchtlicbere Anzahl von Gewächsen 
aui sehr vertchieflenen, sowohl monocotyledonischen , aU dico- 
tjledonischen Familien itt diese Beobachtung von M. J. S%y. ! ei* 
den ausgedehnt worden. Er vermochte beym Boggen und 
Mays, bejr Aponogeton, Canna, Orchis^ Phormium, Euphor- 
bia, Hippuris, Carduus , Stapeiia^ Cynanchum, Oenothera, 
Tropaeolum, Heliantbemum u. a. dieses Phänomen mehr oder 
minder deutlich wahrzunehmen (W iegmann Archiv f. d« 
Natnrgescbichte iSSy« N« Act Acad. Nat. Curios. 
XIX. 37^ T* III-VIII.). 

S. 564. 
Helles und Dunkles in dieser Lehre« 

Diese Entdeckungen haben in der Lehre von der Be- 
fruchtung der Pflanzen Epoche gemacht und gezeigt , dass 
man bis dahin nur die Aussenseite des Phänomens kannte. 
Sie haben die Aehnlicbkeit im Zeugungsgeschäft der Thiere 
und Pflanzen von einer neuen Seite kennen gelehrt, so dass 
Turpin und Cuvier die Benennung von penis vegetai für 
den Pollenfortsatz nieht unpassend fanden (Ann. d. Sc. nat. 
a. S er. Bot. VI. a3.). Ich hoffei es werde mir gestattet 
aeyn I das Bekennt nids auszusprechen , dass , wie vieles auch 
für eine Causatverbindung zwischen der Bildung jener Röhren 
und der Befruchtung der Saamenanlagen durch sie aus den 
bisherigen Beobachtungen |ioh ergiebt, ich diese doch keines- 
-vreges fiir ausgemacht halte, worin ich die Ansicht von 
mehreren unserer einsichtlBvollsten Zeitgenossen z. B. Brown, 
Bauer u. a. fiir mich habe. Bey dem hohen Interesse des 
Gegenstandes, welche seit mehr als zehn Jahren mich jede Ge- 
l^enheit zu eigener Aufklärung über denselben benutzen Hess, 
dünkt mich, ich habe in nicht wenigen Fällen z. B. bey den 
Crocnsarten , bey Hyacintbus orientalis , Tulipa praecox , Da. 
iura arborea u. a. die Röhrenbildung des Pollen auf der Narbe 
von ausgezeichneter Art wahrgenommen , ohne dass eine Be- 
fruchtung erfolgte und in vielen andern Füllen sab ich die 
dcutliclisten Spuren von Befruchtung, ohne dass von den zahl- 
reich auf der Narbe haftenden PoUenkörpern auch nur Einer 
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eioen FortsaU getrielben hatte, flimneotlicfei iM mir bey den 
Cucurbitaceeo , Cruciferen, Apoqrnaeo« Gräsern, Cyperoideen 
Majaden niemals eine Spur daTon yorgekommen , wiewohl 
Fritzsche deren bey Dactylis glomerata, Gurken und Me* 
Ionen gebildet sab (Beytrage i. 56»), und Seh leiden bey 
Seeale und Zea (L. c. t. III.)- Wo ihr Vorkommen regel- 
mässig ist , haben sie schwerlich einen andern Zweck , als. die 
Befruchtung, allein dadurch ist nicht ausgeschlossen, dass diese 
nicht aucli~ ohne sie auf andere Weise erfolgen könne* Geht 
überhaupt alle Befruchtung blois durch sie von Statten, so 
sieht man eigentlich nicht ein , wozu es des leitenden Zell- 
gewebes bedürfe , welches doch vermöge seines allgemeinen 
Vorkommens einem wichtigen Zwecke der Natur bey der Zeu- 
gung zu entsprechen scheint. Auch begreift sich dabey nicht, 
wie einzelne Pollenkörner anf die Narbe gebradit, eine grosse 
Menge von Eyern befruchten können , wovon C. F. Gärtner 
Beyspiele anführt* Es sind daher die Beobachtungen , wie ich 
glaube, noch mehr zu vervielfältigen , ehe man die Allgemein- 
heit des beschriebenen Vorgangs aussprechen kann. Ein wich- 
tiger Umstand dabey ist die Entstehung der röhrigen Fort. 
8'atze. Bekanntlich leitet Brongniart solche von der innern 
Haut des Pollen ab und will man dieses auch gelten lassen, 
so mnss man doch eingestehen, dass die Ausdehnung dieser 
Haut in eine Röhre, die manchmal von ausserordentlioher 
Lange ist, sich nicht begreifen lasse ohne ein wirkliches 
Wachsen. Dass das schleimige Entwicklungsmittel, welches 
nebst den Kügelchen die PoUenflüssigkeit bildet, die Materie 
dazu gebe , ist allerdings wahrscheinlich , da jene eich frey in 
der Köhre bewegen, dadurch dass der Schleim verzehrt wird ; 
eine Bewegung, die ich nur dann, wenn sie durch eine Oeff- 
nung austreten konnten, wahrgenommen habe, die fedoch 
Amici als eine förmliche Circulation mehi«re Stunden fort- 
währen sah (L. c. o5o.)* Aber selbst dieses dürfte bey einer 
so bedeutenden Länge, als & B» bey Hibiscus, Datura u. a. 
der Fortsatz haben muss, um bis zu den Eyern zu reichen, 
nicht genügen. Amici glaubt daher , derselbe erhalte , ein- 
mal ins leitende Zellgewebe eiogetreten, von diesem die Ma. 
terie für weitere Verlängerung und IL Brown tritt dieser 
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Aoftidit "b^f aumal <li« Röbren noch fortfahren könoeiiy sich 
zu verlängern^ nachdeni «ie.bereiU vom Polleokorne getrennt 
und (Transact. Linn. Soc. XVIL 7080. Fast das Schwie- 
rigste in dieser Theorie aber ist^ zu erklären, wie die Röhr- 
chen das Narbenzetigewebe und die Centrakubstanz des Griffels, 
wenn dieser nicht hohl ist, durchdringen« Sie sind von einer 
sehr zarten, und, wie ihre ungemeine Dehnbarkeit in die 
Lange beym Zerren seigt, sehr elastischen Haat gebildet ; man 
sieht sie der Länge nach, daa freye Ende unten, den Narben» 
Papillen sich anlegen und mit ihnen zusammenhängen, aber 
mehr lehrt die Beobachtung nicht : wie also kommen sie wei« 
ter? Brongniart antwortet: durch die Zwischenräume im 
leitenden Zellgewebe, die Intercellulargänge, Aber dergleichen 
sind in der Regel nicht vorhanden , oder sie sind so nnbe. 
deutend, dass man nicht hegreift, wie eine so zarfe Röhre 
•ich darin einen "Weg bahnen könne. Man betrachte z« B« 
(die Art, wie das Eindringen bey Ipomoea hederacea dargestellt 
ist (Brongniart L c. t. 35. f. 1. E. H.). Wenigstens fehlt 
es an einer analogen Wirkung im Pflanzenreiche, wenn man 
aicht etwa die Vergleicbung mit dem Eindringen der Wurzel«» 
xasern in den Erdboden passend finden will, womit die kurze 
^icit schwer vereinbar ist, binnen welcher allem Anscheine 
nach die Befruchtung absolvirt wird. Nicht so gross ist die 
Schwierigkeit bey der Ansicht Bron gn iarts vom weitem 
Fortgehen der aus den Röhren getretenen Befrochtungsmaterie 
in Form von Streifen durch die Zellengänge. Aber dagegen 
lässt sich geltend machen, was gegen die Verrichtung dieser 
Gänge I als saftführend, überhaupt zu sagen ist. Am wenig- 
sten befriedigt diese Theorie iiir jene Fälle, wo die Narben« 
fläche mit einer Oberiiaut überzogen ist und die, von Brong- 
niart gehend gemachte, Analogie mit der Gopulation bey 
einer gewissen Familie von Conferven liegt zu entfernt. A g a r d h 
vergleicht die Bildung des Röhrchen am Pollenkorne auf der 
Narbe mit dem Keimen eines Saamenkornes der einfachsten 
Art (Biol. d. Pfl. 365.) 1 aber diese Idee, obwohl nicht be- 
ziehungslos, indem sie jenen Vorgang als ein Wachsen be. 
trachtet, bleibt doch im Uebrigen bey einer rohen äusseren 
Aehnlichkeit stehen. Man muss daher zugeben, dass es hier 
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aodi Dqnkellieit giebl ^ deren Zcrstreanng nar ^06 fort ge* 
MUten^Beobttehtangen erwartet wefdea kann. 

5. 565. 
AntlieQ der Narbenfeuchtigkeit an der Befruehlung. 

Kölreater machte eine Reibe von Versochen, wo er 
natürliches und künstliches Oehl den reinen Narben auflritg 
and dann den Pollen in selbige senkte. Dieses hinderte bey 
Hibtscns Trionum und beym Kürbiss die Befruchtung gänzlich, 
aber bey Nicotiana und Verbaseum nur aum Theile, denn 
i5 Blumen der Nie« rustica, 8 Blumen der N. Tabacumi 
4 Blumen des Verbaseum filattaria, mit milden Oehlen z. B« 
Mandel-} Lein- und Jasminöhl, in erwähnter Art behandelt, 
gaben die vollkommensten Früchte. Aber andere Versuche 
lieferten ein enigegengesetsles Resultat (Erste Fortsetz. 
{• aa.). Kölrenter schliesst aus diesen Versuchen, dass 
sowohl die männliche Befruditungtmaterie , als die weibliche 
Narbenfeuchtigkeit öhliger Art seyen und diese zum Vehikel 
der andern diene, was eine Gleichförmigkeit voraussetze, die 
sich auch im Verhalten des Pollen in Oehl, verglichen mit 
dem in einer wilssrigen Flüssigkeit, zu erkennen gebe. Den 
negativen Erfahrungen will er hiebey keine Beweiskraft fiir 
das Gegentheil einräumen ^ sondern sie nur als Ausnahmen be- 
trachtet wissen» Aber dieser Widerpruch bedarf zur Lösung 
vielmehr einer V^iederhohlung der Versuche. Darf man von 
den sonstigen Wirkungen des Oehls auf lebende Pflaozentheile 
einen Sdiluss auf die zartesten von «llen, auf die Bluththeile, 
machen, so kann diese Anwendung nur ungünstige Erfolge 
haben. Ein anderer Grund gegen die öhlige Natur der 
Narbenfeucfatigkeit liegt in ihrem Verhalten« Wenn man 
einen Tropfen davon auf feines Papier trägt, so macht sie 
keinen durchsichtigen Flecken , sondern Idsst , nachdem sie 
trocken geworden , einen schwachgl'anzenden Ueberzug zurück, 
sie ist also schleimiger Art. Soli demnach die Pollenflüssig« 
keit mit ihr sich vermischen können, so muss sie ebenfalls 
die Natur Ves Schleimes haben und dieses scheint jene Oehl- 
trdpfchen, die manche PoUenarten beym Anschwellen in Wasser 
von sich geben , von allem Antheil an der BefruebtuDg 
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aosstMclilieftsen« Vermulhlick sind si^ ein Secrtttini , welche« 
TOD der Natur fortgeschdft wird» bevor die Wirkung der 
eTgentliGben BefrachtUDgsmaterie angebt. Waf aber wirkt die 
Narbenfeochtigkeit bejr der Befrochtung? Rdlreuter stellte 
Versuche an, wo er sie bejr einer Art von der Narbe weg. 
nahm und durch die von einer andern Species ersetzte , ohne 
dass in dem Producte der Zeugung eine Aebniichkeit mit 
dieser zweyten Art zu erkennen war (A. a. O. 65* 7a.)« Er 
halt sie also fiir ein blosses Mittel , die Polienmaterie dem 
Eierstock zuzuleiten , ohne ihr einen Einfloss auf die Bildung 
zuzugestehen. In den Fallen^ wo der Pollen die mehrer« 
wähnten röhrigen Fortsätze treibt, ist unstreitig sie das ftlittel, 
wodui*cb die Natur solches bewil;kt. Im Wasser, in einer 
Säure entledigen die PoUenkugeln sich ihres flüssigen Gehalls 
in Form länger gewundener Cylinder, und in ähnlicher Art 
sah R. Brown jene Röhren auch entstehen , wenn er Pollen 
in die Narbenflüssigkeit einer Pflanze der verschiedensten Gat- 
tung und Familie brachte z. B. den einer Asciepias in den 
Narbensaft von Epipactis palustris (L. c. 728.)« und selbst in 
blosses Wasser. Auch Fritzsche sah dergleichen in den 
Antheren minnlicher Blumen durch blosse Feuchtigkeit ge. 
bildet (A. a. O. 37.) und das Nemliche habe ich bey einer 
Strelitzia wahrgenommen. Man darf daher annehmen, dass 
der Narbensaft durch seine wässerigen Thetle die Entstehung 
der Pollenröhren veranlasse , die in seinen schleimigen Theilen 
das Material für ihre weitere Verlängerung finden, ohne dass 
er formell zu der neuen Bildung, die das Werk der Zeugung 
ist^ bejtrage. 

S. 566. 
Befruchtung bey den Orchideen. 

Eine besondere Betrachtung verdienf die Befruchtung bey 
einigen Pflanzenfamilien, die sich durch eigenthümlicbe Bildung 
ihres Genitalapparats attszeichuen. Ueber die Art, wie solche 
bey den Orchideen vor sich geht, existiren zwey Hauptmey* 
nungen. Nach der einen wird die befruchtende Materie von 
den Organen , welche der Pollenmasse zur Umhüllung dienen, 
oder mit welchen sie zusammenhängt, eingesogen! ohne dass 
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di« Mmuq <k^y ih«iP Ort verüadtrl. Zufolge der andern 
irbrd m, nachdem ftia die Anihere verlaMep, auf die Ver- 
tiefung gebracht Y welc|ie von jener durch einen hervortretfin- 
den Fortsais gesoadert und vom Grifieicanal eine Erweiterung 
ist. Kölreuter, nach Entwicklung seiner Ansicht über die 
Befruchtung bey den Asolepiadeen (Comm. pbjs» Acad. 
Tbeod« Palat IIL)» berührt auch die Orchideen , ab deren 
Stigioa er die Innenfläche der Antherenbeutel betracbt^i 
welche die Befrucbtungsmaterie von den aie erfüllenden Pollen* 
nassen unmittelbar einsaugen und dem Eyerstock sufuhren 
soll* Batscb hingegen hält bey Orchis und Ophrys das 
Rückgehen der befruchtenden Sjraft des Pollen durch den 
Stiel der Raulen und durch die Drüse unter demselben fiir 
den einzigen Weg, wie die Befruchtung vor sich gehen könne 
«>(Botan* Bemerkungen I. 5.> Die nemliche Ansicht hat 
ein Mann, bey welchem man das Talent , die Natur durch 
Bleystift und Pinsel so treu , als schön j darzustellen ^ eben so 
sehr, als die Forschuogsgabe , den Fleiss und den Scharfsinn 
als Physiologe bewundern muss, Franz Baner, durch eine 
Reihe von Zeichnungen wahrscheinlich zu machen gesucht 
(Orchid. Plants illustrated by Fr. Bauer. P. I- 
III«)« Ihr zufolge ist der Fortsatz, welcher die Antbere an 
ihrer inneren d. h, dem Label! zugekehrten Seite begr'änzt 
(Richards Bostellum), die wahre Narbe.» unter welcher sich, 
mit einem sulzigen Fluidum zur Zeit der Befruchtung gefüllt 
die Narbenvertiefung (stigmatic cavity) befindet. Bey eioigen 
Orchideen «• B. Malaxis, liq;t die Pollenmasse nnnüttdbar 
der Narbe auf, bey andern hiogegen z. B. Orchis ^ Ophrys, 
Bonatea» Brassia, Satyrium verbinden die PoUenmassen sich 
gegen die Befruchtungszeit durch ihre Caudicula , oder was 
deren Stelle ersetzt, derselben, indem sie dadurch einer Drüse 
sich anhängen, die am erhabensten Theile des Stigma ihren 
Sitz hat« Die Caudicula ist i-öhrig, die Drüse aber hat, oder 
bekömmt, da, wo jene sich ihr anhängt, eine Oeffnung und 
auf diesem Wege daher gelangt die befruchtende Materie, als 
ein körniges Wesen, in, die stigmatische Vertiefung und von 
da weiter zum Eyerstocke« Alles dieses geht nach Bauers 
Meynuog vor dem^ Aufbrechen der Blume vor sich i^nd er 
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bat dieses tbeüs «.u9 <}er Beseliaffe»bail d«r Tbeile io dkiser 
Periode 9 tb^IU aps ihrer relativen Lage g^gen eioa»iler mtl 
grosaein Scbarfeiooe entwickelt ^ in welcher Be»ebapg auf di4 
DarstellaDgeo selber (h* c. Fruct« |. a*5. i>-i4« Gen. t« i* 
$, 13. i30 verwiesen werden muss. R. Brown birt gegen 
diese Theorie ^ welche audi ihm frühem die wabrseheiolichere 
dünkte^ in späterer 2eU Eri^koemogen gemacht, welche sieh 
Ihdls auf den von Baner angenommenen Zeitponct der Be<* 
fruchtung, tbeils auf die Verrichtung , welche den Theileti 
darin beygelegt wird , bezieben iL. c. Gq^O* In der aweyteo 
Beziehung konnte er bey Orchis und Oplirjs niemals |en« 
Oeffnung wahrnehmen t welche nach Bauer in der Tasche 
(Bursicula Rieh.), worin die Drüse liegt, befindlich sejn soll 
und welche nöthig scheint, die befrachtende Materie der stig^ 
matischen VertieCiing zuzufahren* Allein der wichtigste Ein- 
wand gegen diese Theorie, soviel wenigstens davon uns bia 
letzt aus den Mittbeilungen ihres Urhebers, so wie des Her- 
ausgebers der Tafeln j bekannt ist ^ liegt im Nicbtstattfiuden 
der Befruchtung, wofern nicht die Pollenmassen unmittelbar 
auf die stigmatische Vertiefung gebracht worden sind« 

§. 567. 
Gleicht der von andern Gewächsen. 

Dass diese unmittelbare Application wirklich geschehe, 
wird in der andern Meynung vorausgesetzt, welche die Be- 
fruchtung der Orchideen mit dem gewöhnlichen Vorgange 
in Uebereinstimmung bringt und von €• C* Sprengel (Ai 
a. O. 4o3* 4o7.3i Wächter (Römer Arch. f. d. Bot. 
II. 209.), Schkuhr (Bot. Handb. IIL) und andern Beob* 
achtern wahrscheinlich gefunden worden ist. Sie sahen bey 
allen von ihnen untersuchten einheimischen Arten von Orchis 
und Epipactis PoHen anf der stigmatischen Vertiefung. Eben 
dieses habe ich bey Orchis Morio und O. Jatifolia in der 
freyen Natur beobachtet und auch R« Brown bemerkt, dass 
bey Untersuchung fruchttragender Aehren von Orchideen man 
gemeiniglich Pollen anf den NarbenhcSilen der befruchteten 
Blumen wahrnehme (L* c. 7o4«)« l^s^ss aber dieses nicht zu- 
fällig, sondern der Befruchtongsact selber sey, eigiebt sich 
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•ttt einem Eiperimeiite Ton Wi^hter, wo an einer im 
i>tertdiloi8enen Zinuner gehilteoen Orchis tufoKa nur solche 
Mnmen Frucht gaben , deren Narbe gedachtermassen mit ihrem 
Fbllen bel^t war, die andern Blumen hingegen abortirten 
(A. a. O. 3i40 R* A. Salisbnry ^enichert, diirch ein 
ähnliches Verfahren Früchte iit Menge von Orchideen er- 
halten in faabeo (Trans. Linn« Soe. ViL)« Endlich haben 
Versttche, welche ich im Jahre 18^4 mit Goodjera discolor, 
Bietia Tankervilliae, Gypripedinm CalceoIai| Orchis maculata 
und Cymbidinm aioäfolium im botaniseben Garten su Breslau 
anstellte f durch übereinstimmenden Erfolg die Gewissbeit ge- 
geben, dass nur Blumen, bey denen die Pollenmassen ganz 
oder theilweise auf die Narbenvertiefung gelegt worden waren, 
Frucht ansetzten und cur Beife brachten, alle andere aber 
unbefnichtet blieben (Zeit sehr. f. PfaysioL IL 2260« Von 
der Vanilla planifolta erhielt auch Morren keine weiteren 
Fruchte, als nur von den 54 Blumen, bey welchen er den 
Pollen künstlich auf die Narbe applicirt hatte (Ann. Soc. 
d'Horticnlt. d. Paris XXO« Wie aber ist diese Orts- 
veränderang der fixirten Polleamasse in der freyen Natur 
möglich? Wesentlich scheint dazu die Drüse beyzutragen, 
jenes merkwürdige Organ, welches bey der Mehrzahl der Or- 
chideen den am oberen Narbenrande hervortretenden Zipfel 
(Bichards Bostellum) einnimmt und in dem seltneren Falle, 
wo es fehlt, vermutblich durch irgend eine andei*e Einrichtung 
ersetzt wird» Sie sondert im Znstande ihrer höchsten Atis-^ 
bildung, welche mit der Absonderung und Conceptionsfahig- 
keit der Narbenflache susammentrifTt , einen milchigen , kle- 
brigen Saft ab , der in mehreren von mir beobachteten Fiitlen 
durch eine eigeothümliche Reizbarkeit schnell austrat, sobald 
ich das Organ, oder auch nur eine benachbarte Stelle, ohne 
Verletzung berührte (D. Lehre v. Geschlechte d. PfL 
6a.), womit ein Zusammenfallen und Einschrumpfen des ent- 
leei'ten Ortes verbunden war. Die Pollenmassen ^ welche mit 
der Drüse nicht ursprünglich, nemlich nicht bey noch ge- 

I 

schlossener Anthere , zusammenhängen , treten , sobald diese 
sich geöffnet, welcher Zeitpunct dem Oeffnen der Blume vor- 
hergeht, durch ibre (]audicula mit ihr in Verbindung und 
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sowohl dietei) als. 4er klebrige ^afl^ matkeii; ihre Tram^ 
Ipcfitioo bej zorückgeschlagenem LabelU haup«»iichlibh durch 
lo^ectep, welche die Blume beMK^n, ntlögtiich* Indem, diese 
nemlicb die Drüae beriihreo, bewirken sie, das» ikh irgend 
eioem Theile ihres. Körpers die Polleoaiassea anhSogeny weteb« 
3ie durch ihre Bewegoogeo irom Sitse losreisieil uod Mif die 
I)^ai*benverÜefuDg bringen , wo sie durch deift äusserst klebrigeil 
jNarbeasaft ^xirt werden« Ohne die Insecten scheint daher 
die Befi^oc^kong' bey den Qrcfaideeni webigsteos bey der Mehr« 
talil derselben^ nicht erfolgen zu können und was C. C Spren» 
gel von den Blumen si| allgemein beheuptete, findet wenig* 
steos auf die von dieser Familie seine' volle Anwendung« Die 
weiteren Vorgänge dabey sind daoh den übereinstioimenden 
Beobachtungen von Brown und BrOngniart denen gleich, 
welche bey c^idern. Pflan^n wahrgedommen werden« Die 
PoUenkörper, welche gemeiniglich zu dreyen lind Vierei» zu* 
sammenhängen , senden eben so viele rShrige Fortsätze aus, 
welche in Einem Bündel vereinigt, durdi deii Ganal der Grif^ 
felsäule absteigen (Ann. d. $c« nUtiir« XXIV« t 5. 6. 7.)» 
In der, HöUe d^ Eyerstocks angelengt theilt dieser Strang 
sich in drej kleinere f deren {eder da, wo die Placenta an- 
fäpgt, sich wieder in zwey fpndert. Und diete sechs Stränge^ 
aus blossen PoUenröhren bestebendf-. begleiten die sechs Reihen 
vop Eyern bis aiis Einde CBrown i« c» :7is6.>- 

Asclcpiadecn. 

lieber die Befruchtung der Aiclepiadeen, diese Benennung 
^, Sinne von Jacquin und Brown genommen, lassen sich 
vier Meynungeip bemerken« I Nach Kdireuters Ansicht wird 
die befruchtende Flüssigkeit d^r Pcrflenmassed von der innenl 
Fläche der Antherenbeutel eingesogen und dni^h das .^sHi. 
^ewebe des 5ty)o8tegium den Spitaen der. GrifEei und so dem 
iCj/;crsftocke zugeführt (Comm* phys. Ac« Palat« 111. 4lO* 
Hätte es damft .feine fiichtigkeit, so könnte die Befruefatung 
nicht wohl bey ein^r einzigen Blume fehkcblägen. Wovon» omni 
doch das Qegentheil wahrnimml, da nicht r. nur. die twenigeaii 
bey uns einheiniischen A^cle^adeeo io> der fireycn. Natur, 
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iOfidem Bfdch di« der wBrmeren Himmetsstridtt« in ' ihteifi, 
Vateriande, ' selten Prnchl liriDgeii (Jacquin Gebft. As- 
eiep. controv. 6f.)« C. G. S))rengel. dagegei» Ineynte, 
dw EndfiScbe des Stylosfeginm sej d^r sttgraatische Ttidt, 
iveloheni di« PollemnaMe applicirt ^erde darefa Insecten*, 
welobe sie dahin sohlep)»eny indem sie Nectar suchen» Er 
beobacbtele hier hej Asclepias frcitiposa im Sonnenlichte viele 
gläneende Punctei welch« ihm die Narbenfeuchtigleit 2u seyn 
schienen (Entd. Geheimniss i43*) tind Jacquin, wel- 
cher dieser Ansiebt beipflichtet, bemerkt, dass man In der 
Mitte dieser Narbenfläebe oft eine Grube , eine Spalte , ein 
£reus, einen S(em, wie es bey der Narbe gewöhnlich ist, 
wahrnehme (L. a 6ft*). Gleichen meynte selbst, es'djran- 
geo diei Grifiet hier bey Etatritt der Befruchtungsperiode 
durch .eine OefFnnng des Rnehen«, wie er das Styfosteginm 
nconty auf gleicher Linie mit der Oberfläche desselben hervor*, 
lim so der Einwlrksing des Pollen blossgestellt zu werden 
(Auserles* nlicrosc. Eotdeekungen 84)* Allein wie- 
wohl man. zuWfeilen am'hervoiYagendftteu Theile des Styloste^ 
gnim einen papilläsen Bau bemerkt z. B. bey Boya carnosa, 
so findet doch nie eine 'Absonderung, wie von einer Narbe, 
und also kein Bafteil des Potlen an di^em Orte Statt. ' Aucb 
nimmt man wohl ah der- Süb^anz in derUfftfed^s' genannten 
Körpers eine besondere JF*M*be wahr*; alleitf man fibefzetigt 
sich leicht, es seyen nicht die hindurchgehenden Griffel, son- 
dern nur die Gefässe derselben, die sich von der Mitte an 
ausbreiten und überall/ wie bekannt, mit der eigentlichen 
Narbe keine Gemeinsdmft hiibenj £t6e dritte Meynulig finde 
kk zuerst* bey L»aifark*(£hicyei. 'bot. I.* li^O; Broiürn 
ierwäbnt |cdöcfav class' Riebard- solohe- sehen früher 'geäussert 
habe (L« b. 7i9.> Bestimtntfert1iab^n'Jussretr'(Cteb: plant 
li&f;^ ttüd r'Mat s fch-; (B o tan;-^ B ^ m^e r k. ^ IJ'S |) sie' ats= eine 
Vermuthung ausgesprdehew und «attfcb'Ro b. 6ro wn erkterte 
sich' damit einverstanden (M e m«- • W e k^n ti r, &b c« I.' ' fe r i e f 
noeount ii/^J). - *Bey ' Veranlassung der ve<i Einigen' gege^ 
dbsi Gesohlec)it dM Pfltfnnn • kus dem* Bätf^der'AscIepiadeenl 
lihmie» hergenomufeben Sweife('> habe* ich 'diesen Bau bey so 
.vielen Blütken ans (tteser -Familie, als kh ■ (Vtsch beob^chteh 
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könnte , «rWogen und bin in ^olge dk»^' Üntersilcbang «ben* 
faUs jener Ansicht beygetreten (V. G esc fal echte d. Pfl. 864 
Z*eitsebr. f. Physiol. IL 236.)* Oft wledertiohhte Beob- 
ttchttangen gaben mir als Resultate ; dass jedes der braunen 
Körperchen öuf den Ecken des ^arbenkörpers bohl sej wtl 
äne kleine Vertiefung decke , die trt einer gewissen Ze»t einige 
Plassigkeit enthalte , dergMdbeti man sonst nirgend aruf der*» 
selben antr^e ; dass die davon abgehenden Forlsatze in ihrer 
ganten L'änge einen Streifen Ton minder durchsichtiger Sub« 
stanz SU besitzen pflegen, welcher den Lauf eines Ganais an^ 
andeuten scheine (Zeit sehr. u. s« w. T. XL F. 60. 6i«)^ 
dass die äussere, etwas erweiterte Eitreraitilt dieser Portsätze 
nicht ursprünglich einer der Pollenmassen verbunden sejr 
(T. X. F. 52* 530) sondern dass diesei erst zu einer gewissen^ 
^r Befruchtungsperiode kürzer oder länger vorhergehenden 
Zeit geschehe; dass, nachdem diese Verbindung durch ein 
Zusammenkleben eingetreten, die Pollenmasse ihre Undurch- 
sicfaCigkeit verliere und durchscheinend werde, welche Verm- 
inderung zuerst an der Stelle dtfs Zusammenhangs sichtbar 
sej und von da über die ganze Masse sich ausbreite. Hier- 
naeb dünkte mich das Wahrscheinlichste , dass die befruch- 
tende Materie der Pollenmasse durch einen Caoal im abstei« 
genden Fortsatze in die Höhle des braunen Körperchen und 
von hier durch das Zellgewebe des Narbenkörpers in die 
Spitze der Griffel übergehe (A* a. O. n^SO- Ich verschwieg 
mir keinesweges , wie wenig die Analogie einem solchen Vor^ 
gange günstig sey: indessen sah ich bey den andern Hvpo- 
tbesen noch weit grössere Schwierigkeiten; 

S. 669. 
Auch sie bilden keine Ausnahae« 

Schon Freyherr Gleichen hatte bey Asclepias syriaca 
beobachtet, dass die Pollenmassen ihre Behälter zu einer ge- 
wissen 2Jeit verlasseh und eine fest^ Stellung mit ihrem schar- 
fen Rande gegen die Aussenwand der Staabfadenröhre an- 
nehmen, wobey eine weisse klebende Substanz, aus zarten 
Höhrchen bestehend, von ihnen ausgebe (A. ä. O. 75« 8o« 
T* 57.)« Ebrenberg hatte wahrgenommen, dass solche 
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bty mehreiw AtdopkdasQ sm dner gew{«eii Stell« eine OetL 
Boog bekommeDf woraus eine Menge sebwanzförmiger Fort. 
siMse hervortreten , deren jeder von einem der Poibokörner 
im Innern der Masse durch einseitige Aasdehnung getrieben 
worden (Abb. d. phys. KL d. Ac. d« W. z« Berlin vom 
J. 1839.)« Es war jedoch dem Genie und Fteisse von Rok 
Brown und Ada. Brongniaf't aofbehalteut diese Er- 
acheinnngen in Zusammenhang mit der Befruchtung au brin. 
gen und dadurch eines der interessantesten Phänomene, so es 
im Pflansenreiche giebt, fest au stellen. Nach Brown wird 
eine PoUenmasse, nachdem sie aas ihrem Behälter, ohne 
Zweifel durah Insecten, gesogen worden, in der Spalte, welche 
die flügelförmig aurücktretenden Ränder zweyer Antherea 
bilden 9 dergestalt fixirt , das« der mehr erhabene , dickere 
Tbeii nach Ionen gekehrt ist (Linn. Transact« XYL L 34« 
£ ,7.). Die Fixirung geschieht an der Stempelhülle da, wo 
diese dem Narbenkörper sich verbindet, vermöge eines Stranges, 
der aus der Pollenmasse an der bezeichneten Stelle her« 
vortritt, und aus Röhren besteht, deren jede von einem 
Poilenkörper ihren Ursprung nimmt (T. 34* f« i^- *• 35« f. 7 
«ii«,). Diese hab^ien einen beträchtlichen Theil ihres Körner* 
giehaltes verloren, den man in den Röhrchen, oft mit Aeusse-* 
rung einiger Bewegungen wahrnimmt; aoch sieht man alle 
Uebergänge vom ungeschwäoaten Zustande der Poilenkörper 
au dem beschriebenen« Der Strang öffnet sich einen Weg 
awtacben Stempelhjille und Styiostegium , indem er sie von 
einander trennt (L. c. 7a5. t« 55. f» 3. 40« g^ht längs dem 
Grunde des letzten fortj bis dahin, wo die Grjifiei sich ihm 
verbinden, in deren hohle Spitze er sich einsenkt (t. 54. f« g.)» 
und steigt nun im Mitteipuncte der Griffel hinab. Dabey 
bemerkte Brown, dats die Substanz^ durch welche der Strang 
seinen Weg nahm, ein. misfarbigfs, schwärzliches Ansehen er- 
hielt,, wie wenn sie brandig wäre; eine Beobachtung, die ich 
ebenfalls öfter gemacht hallen Mit dieser Darstellung Browne 
ist die von Broogniart im Ganzen übereinstimmend, nur 
lässt er das Oeffnep der Pollenmessen , das Austreten der 
Fortsätze und das Eindringen derselben zwischen def Basis 
des Narbenkörpers und dem R^nde der Stanbfädenröbre vor 
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ticb gehen, ohne dass ctte PoHeomanen thre Lage In den 
Aiilhei'enbeateln veriassen haben (Ann. d. Sc. natur. XXIV. 
870.). Was ich darüber beobachtet habe, bestäti^^te die Ansieht 
von Brown. I^ur Poilenmassen , welche in den Intervallen 
der Antlierenflügel fixirt und von ihren absteigenden Fort- 
sätzen getrennt waren, hatten sich an ihrem dickeren, nach 
imien gekehrten Rande mii uuregeimässigen Rissen geöffnet, 
aus 4aoeo die Pollenröhren getreten waren. Auch Broog«* 
oiart nimmt, wie Brown, an, dass die Masse der ver. 
einigten Pollenfortsätse zwischen Stylostegium und dem Rande 
der StempelhüUe, welche nur znsaramenkleh€Pn ohne Con«> 
tinuität der Substanz, eindringe, diese Tbeile von einander 
entferne und sich so einen Weg bahne (L. c. 373.). Damit 
stimmen jedoch meine Beobachtungen an Asciepias syriaca 
nicht überein ; ich finde eine wirkliche Verwachsung und 
was BroDgniart die stigmatische Fläche nennt, dünkt mich 
den scheinbar papillösen Bau dadurch erhalten zu haben, dass 
die gellen am Bande der Stempelhülle , deren Zusammen- 
hang mit der Basis des Stylost^iom getrennt werden, nn- 
^ieidi hervorragen. Das Eindringen des Stranges von Röhr* 
chen geschieht deinnach durch einen dreyeckigen Ganal zwischen 
den genannten Tbeilen , welcher am oberen Ende der Spalte 
«wiicbeo» den AntherenflügdQ seinen Anfang nimmt, etwas 
aufstMgeod nadi Innen fortgeht und dann wieder mit einem 
.scbwacban Bogen sich senkt, wodurch er grade auf die Spitze 
der Griffel trifft Um denselben beobachten die Zellen eine 
bestimmte Stellang, zum Beweise, dass er präexistirte , nicht 
durch Eindringen erst gebildet war. Durch den Griffel konnte 
ich den Strang von Röhren nicht nur bis in den Eyerstock ver^ 
folgen, sondern wahrnehmen, dass von mehreren Eyern jedes 
•ausser seiner Nabelverbindnng der Extremität eines Röhrcben 
anhing. Auszuzeichnen ist noch die Idee, welche Brong- 
niart vermuthungsweise äussert: es möge ein Saft, welcher 
in der kleinen Vertiefung unter den braunen Körperoben an 
jeder der fünf Narbenecken abgesondert zu werden seheint, 
durch jene Körper und durch ihre absteigenden Fortsätze 
ins Innere der Pollenmassen gefjibrt werden und auf die nem- 
liohe Weise, wie der stigmatiscbe Saft die auf die üfarbe 

Treviranui Physiologie II. ^9 
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«pfJioirteo Polletikugeki anderer Gewächse» ao die in den 
fdmsen euigeschk»»eiien PollenLörper tur Anacliwelluog luid 
«ttr Bildung der fiöhreiien teranlaMen (L. €• ^^5•)• 

i. 570. 
Asclepiadeen mit kömigem Pollen micl Apocyneen. 

Waa die Asclepiadeen nnt kdrnigem Pollen und die Apo« 
cjrneen betriflft, so hat bey Periploea graeca wiederlioiiUe 
Beobachtung oirr gezeigt ^ das« der Pollen, nachdem er die 
Antheren verlassen hat» welche sich über dem dicken Narben* 
körper wölben« auf die obere, mit etner milchigen Flüssigkeit 
angefiillte Eitremilit eines der fünf drüsenartigen Organe sich 
fiaire, welche )enem Körper mit ihrem Miltekheile anbäogen* 
Man sieht ihn hier mit der Zeit eine braune Färbvng an- 
nehmen, wie es auch Jacqnin in seiner Abbildung ausgedruckt 
bat (Gen it. Aaclep« f. 3.); aber in welcher Art nun wei- 
ter die befruchtende Flüssigkeit den Spitzen der Griffel tn^ 
geführt werde, Welche , wie hey den Asciepadecn überhaupt, 
dem daeken Körper eingewachsen sind, ist noch unbekannt. 
Schkuhr stellte sich vor, der Polleo gebe, nachdem er aof 
die Drüse gefallen , eine Flüssigkeit von sich, welohe theiU 
weise in den beutelartig herabhäogenden Theil derseiben fliesse 
(Ha.ndbttch I. i640* Jacquin fragt: cfb etwa «der Pol» 
len durch die drüeenartigen Anhänge in die V«*tie4«ogen des 
siigmalischen Körpers geführt werde , so dass er selber, 
oder wenigstena die befruchtende Aura, von da weiter ins 
|Anei*c dieses Theiles gelange ? (M i s c n 1 1. A o s t r. 1. 1 5.), 
Mir schien, als fielen die genannten Drüsen, na^dem sie den 
PoUeo auf ihrer Oberfläche au%eiN>llimen , zusammen; ich 
vdrmutheta daher, das Fluidum, welches sie enthalten , sey 
dif Narbenflüssigkeit, die du#ch die feucbten Wände durch- 
sch<witst und die befruchttede Pollenmatei'ie aofnehiHe, worauf 
beyde Befruchtuogssäfte vereinigt, im Mitteltbeile dea drüsigen 
Körpers dem Stylostegiom mitgetheilt würden, desben Itinf 
Furchen sonach ak eben so viele Norbenflädiea zu befrachten 
seyn möchten (D. Lehre v. Pflaaeengeschleehte 8&>. 
Allein auch diese Hypothese scheint mir, nachdem die wahre 
Befrnchtuogsart der übrigen Asclepiadeen erkannt Wordei»^ 
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niclit iiK'hr «Mlilüfg. Von Apocyneen habe ick nur bey eini«. 
getk Arien von Apocynnia qnd Neriam Gelegenheit gehabti 
BeobaobliiiigeB anzustellen. Aucb bej diesen Gattunf^D kom- 
tnen heydt Griifel in einer einzigen verdickten, am Obertheile 
papillöten Narbe cusammeo und die Antheren^ welche an«* 
ianglicb seiCvvärts unter einander cohäriren , dem Narbenkörper 
•ber nicht anhängen, yerlieren gegen die Zeit der Befruchtang 
jenen Zus^iinenbang* Sie setzen sich dagegen dem stigroa* 
tischen Körper jede durah einen oder zwey klebrige Fort- 
sätze an (Zeitsehr. f- Physiol. U. T. X. F. 4<v 4u>, 
welche Schknhr bey Apocynom überselien, beym Oleander 
aber als fünf Häckchen dargestellt hat, welche in eben sq 
viele Lödcber im Uinfange 6es dicken Körpers greiren 
Sielen (A. a* O. L T. 5^. 55). Targiont lässt die Ver. 
binduog bey Apoeynum und Nerium durclji einen häutigen 
Rand am Untertheile des Stylostegium geschehen , welcher in 
fiinf Zipfel ausläuft, deren jeder sich einem der Staubfäden 
an dessen Innenseite, auf eine nicht weiter erklärte Art, an- 
KiflKglen soll (Obs.* bot. Decades II. 29. 27. t, II. f. 34* 
a6« t. ill* f. 8.1 1 , 27~38.)» Die Verbindung ist aber ein 
blosses Zusammenkleben durch eine Exsudation des drü«- 
sigen Körpers, wodurch der Pollen genötbiget wird, beym 
Oefinen der Antheren, welahes nach Innen, wie bey den 
Asciepiadeen , geschiebt und Welches dem Oeffben der Blu» 
menkrooe kurz vorhergeht, auf den oberen papillösen Theil 
der Narbe zu fiillcD» Die Befruchtung. dürAe hiernflch von 
der bey andern Pbanerog^ncn gewöbnUcben sich nicht unter- 
acheideii* Jener Körper ist auch die Ursache von einem be- 
scMidern, bey Apoeynum aodrosaemifolium häufig beobi^cbteteo, 
Phänomen, nemllch dem, da&s Insecten^ welche ihren Saug- 
rüssel awiachen den Staubf^denkegel zum Grunde der Blume 
senken, mit diesem Theile hängen bleiben und gomeinigUcb 
iimköitimeii* Mau hat diese Wahrnehmung einem mechani- 
schen Hindernisse zusohreibea wollen, nemlich ^iner Ver* 
mifpemng, bewirkt durch die Elasticität oder Reizbarkeit der 
innevett JNomentheile (T. Bartolozzi Qpusc* seelti dl 
Milano U. 1970* und Targioni will sie aus dem Zn« 
aamaenbängen von Staubfäden und Narbe erklären, was den 
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Saugrüssel wobl eintreten lasse, aber das Berausziehisn ver^ 
hindere (L. 6. ai* t* IT. £ 3o.> Allein wenn ich von den 
Antheren , durch die das noch lebende Thierehea gefangen 
schien, eine oder einige wegnahm, und den Bussel dadorch 
bloss legte, konnte es doch ihn nicht herausziehen, weil die 
Spitze einem der drüsigen Körper fest anklebte. De Hai dal 
und Braconnot haben die nemliche' Erscheinung an den 
Oleanderblüthen wahrgcnoniraen. Die gefangenen Insecten 
konnten ihren Rüssel, den sie in einen der Zwischenrüuine 
der Antheren gesenkt hatten , bloss deshalb nicht her- 
ausziehen, weil er durch den klebrigen Saft, den Bra- 
connot yon der Narbe ausgeschwitzt glaubt, der aber allem 
Vermuthen nach einem der klebrigen Körper gehörte , wo* 
durch die Staubfäden der Narbe sich anhängen, zurückgehalten 
wurde (Ann* de Chim« et de Phys. 1853» Juin.)« 

§. 571. 
Die Befrachtungsmaterie u^itt sichtbar ans Ey. 

Ist also das Eindringen der befruchtenden Materie doreh 
irgend einen Theil der Narbe und durch den Mitt«lpunct deB 
Griffels zum Eyerstocke für ein sichtbares Phänomen der 
Befruchtung im Pflanzeni'eiche mit Wahrscheinlichkeit zu hal- 
ten, so wird auch der weitere Uebergang zu den Eyem, als 
den Ort ihrer endlichen Bestimmung, sich unter günstigen Um- 
ständen wahrnehmen lassen« Ado. Brongniart beob* 
achtete beym Pepo macrocai*pus während der Befruchtungs^ 
periode und zu keiner andern Zeit in der leitenden Zellen. 
Substanz eine körnige. Materie, welche er für die aus 
den Pollenschläuchen getretene Foviila hielt. Er glaubte 
deii weitern Fortgang derselben durch die InterceUulargünge 
jener Substanz bis zu den Eyern nachweisen zu können und 
diese Art der Fortfuhrung der befi-uehtenden Flüssigkeit 
dünkte ihn daher die wahrscheinlichste auch in solchen Fällen, 
wo das leitende Gewebe gewisse von der Placenta ganx ge- 
trennte Fortsätze bildet, wie in der Familie der Orchideen 
(Ann. d. Sc« natur. Xlf. 170. XXIV. irgO* Allein was 
die Beobachtung ani Kürbiss betrifft, so setzt sie, um die 
daraus gezogene Folgerung zu rechtfertigen, wie Brown mit 
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Re^iit beiaerki (Brief account iSOi voraus, das« man die 
Favilla von aodern körnigen Materien, welche in jene Sab- 
ftlaos ongedroDgen seyn können, unterschieden habei was 
schwerlich behauptet werden kann« Auch versichert Ami ei 
bey HibisGus, Gladiolos und Yucca die Polleoscbläuche der- 
siatssea verlängert gesehen zu haben, dass sie mit den Eyern 
in uiHi^ittdbare BeKihrung kamen und er betrachtet dieses 
als eine aasgemachte Sache (L« c. XXL 33 1.)« B, Brown 
konnte sie bey Orchis Morio nicht selten bis an die Oeffnung 
des .Eys verfolgen , wo sie mit' beträchtlicher Festigkeit an* 
hifif^ und die oemUche Beobachtung machte er später bey 
andern Orchideen, namentlich bey Habenaria viridis und 
Ophrys apifera (Lino. Tr ansäet. XVL 743.)* Hingegen 
bey den Asclepiadeen , und namentlich bey Asciepias purpu* 
rascens und A. phytolaccoides , konnte er ihr Fortgehen nur 
bis an den Anfang der Placenta wahrnehmen, nicht aber ihre 
Insertion in die Eyer «selber (L. c« 726.). Indessen ist es 
mir bey Asciepias syrtaca gelungen ^ PoUenröhren so unver- 
ktst aus den blossgelegten und aofgeschlitsten Griffieln her* 
v«rziisieben , dass an dem Ende jeder. Röhre noch ein Ey 
liii^, Audi in der Cistenfamilie ^ wo Brown die Befrach- 
taog aaf diese Weise sehr schwierig hielt (On Kingia si.> 
ond wo Brongniart zu bemerken glaubte, dass inneiiialb 
der &apsd die leitende ZeUensubstanz steh in Fäden tbeile, 
welfibe das befrudbftende Fluidom den Eyern zuführen (L.* c» 
XXIV* laS.), ist es mir möglich gewesen, zumal bey Cistus 
birsutuB ' Lam«., die • Pollenschläuche bis zu dem spitzen .Ende 
der Eyer, welche dadurch mit ihnen zusammenhingen^ zu ver^ 
fioigeo» I>}immt man feriler die Ansicht an , wofiir Brown 
sebir erhebliche Grun.de beygd>racht hat, dass die Frucht«. 
aolage. der Goniferen ein nacktes Ey sey , so giebt anch diese 
ein Gewicht zu Gunsten jener Thalsaohe , denn es ist mir 
leicht. mö^^lich gewesen^ wie es auch Gorda gelang (N. Act. 
JI^/Gurio^. XVII.)> die PoUenschläucbe in das Innere der- 
selben treten zu sehen« Mit der meisten Ausdauer jedodi 
ond mit den glücklichsten Resultaten ist dieser Gegenstand, 
wie-bereits erwähnt, neulich von Scbleiden verfolgt wor. 
den* Er nahm nicht nur bey einigen Orchideen^ Asclepiadeen 
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tiiid eisten, foiMlern «nch bey Seeale, Apooogelöo , Wior- 
mium, Euphorbia und andern öcw8ch«eD, das Fort^trwjkcii 
der Pollenschtäacbe bis zu den Eyern wahr and er konrnte sieh 
▼on der Identität der durch sie geführten M«teri>e und der 
in den PoUenkogeln entbültetoen übter««ugen, wc*ey gtewöhn- 
h'ch nor Ein Schlauch, a'ber culireÜen auch deren 2W<Jjr, drey, 
flinf und rinmal sogar sieben, tu dfiem Ey eintraten CW4e*g- 
niann's Arch. f. N. tiesch« Hl. Six). Man kann dahef 
der Moglichkeft fiauoi g^en , dass diese Art des U'«b«rg8Kig6 
der befruchtenden Mater?e ah das Ey einst als allgenieiiiere 
Thatsache fiir die sicbtbarbHihenden Gew&dhse werth et*b»at 
^ei'den. 

f. Ki. 

Darch eine bestimmte Oefinung desselben. 

r 

Bas PBanzeiMy ist ein Körper» dessen Entstebung Air 
«BefnwhtiiDg lange vorfaejpgdrt, und weldier m seinen, ver«. 
«chiedeiien Lebensperiodieo seine Form , Richtung und Striietur 
wesetttlieh Terdoidert. Hier soll dersdbe indessen nur ter- 
"wogen werden , wie er sieb sur Zeit det Gescbleditii^eife veri^ 
iiill. Er besteht danni gemeiuglich Avs zwey fieuten , üaüt 
äusseren und inneren, die einen seilten Körper einscbUesBe«;, 
.welcher die unmtttelbare iiülle des spbter eirsehsinencien Bos«- 
bryo ist und deshalb die eiDgeAfart^Beneiiming des Perispernn 
mit grösserem Recjite verdient, als idie des Kerns und der 
Nuss, womit er von Andern beieiohnet wird. J^ne Baute 
nehmen an einer bestimmten 'Stelle ibrts Oxnlabgs die Oefilsse 
des Nabelstrangs auf und werden '^dUreh Befestigungsort dir 
4la8 Ey, an einem anderli Punete aber, der jenem ^boM Dube, 
bald seitwaHs liegt, bald ihm dligonel eotgegengesetst kt, 
der aber immer .die Stelle des iPertsperms bez^^net, mö 
nachmals der Embryo znerst sich darstellt, haben sie eine 
Oeffnung von bestininvler Grosse und Form, wddh^ 'von 
Turpin Micropyle genannt wurde. Dtt#cfa sie findet' ein Zw 
gang sum f nnern des Eys Statt , nicht selten aacfa triH bier 
eine warzenförmige Erb^ung des Perisperms hervor. Ge- 
dachte Oeffnung der Ey häute hat nun gemeiniglich «eine solcbe 
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Lage gegen das leitende Zellgewebe , class sie demselben direet 
zugekehrt nnd ipit ihm, entweder unmittelbar^ oder durch 
einen Fortsatz, welchen dasselbe aussendet und cler an ihr 
siob endigt, in Vejpbtndting iti (Broognitrt 1. c. t. 58. Fig. 
€. 3*1 5.)* B»c eigentliche Verwachsutig jedoch findet zwi- 
aobM der £]rmündung upd irgend einem Pnncte des Eyer. 
elocU (E.Brown onKingiaB.) niemals Statt ^) und dieses, 
,«at ifttt meinen Beobaebtiifigen gani überanatimast , seUtesst 
«KeMeynnng von T^rpin^ mid Aug. 5. Hilaire ai», dass 
^c Oeffiiaag eisMm abgerisseB^n GefAsse angebSfe, welches 
ni* BeAaicbtiHigaieift Uer eingetreten niyn mid die beIVueli. 
ttnde MateMe ioa Ey.gefiäbrt haben sollte. ErwSgt man ia^ 
4iessen das xiemlkh allgenieine VorkoBBaien dieser Oeffnvng 
mn einer besltmmteii • S^le des Eys, ihre. Verlagerung bejr 
ibancben Gewücbaeo ausserhalb desselben z. B. bey denCisien, 
jfare Lage gegen die Placenta nnd dere« leitende KeHea* 
enhatanz, so wie den Umslasid, dass der .Embryo iinmer aii^ 
ant da erscheint, W9 das Ey diese OeAiung* besitzt, ao kann 
^a^roi^ilit umliin, aie init Brown ftr die SteUe %a halten;^ 
wo die befruchlcnde Materie nnmilteihtir zum Innern des Eys 
«hergabt.' ledoch -besclirähkt, seisMrMeynvng naeh, sKe"Wn> 
fam|^ de« Befrocbtuig'^ eelbst bey den CSonifeirea uikI Cyei 
^efa iii(Bhp auf die Oeffodng 4es Eys^ iN» die innere Haut 
'farMmbebe Farbe,' vie wenn sie braadsg wil^'e, anaimnit) 
«U daasisie^aipf die^Spüae des aingeaeUosieneB Kerns ' gedcbtel 
^wbrei(Bf^tef afi^co'ünft §3«). 
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* *) Hi^ nnM Sdbr die tchön von mefarbi'en' Seiten geführte' Klage 

• * ülyer diif weMiitUcb^^'Uiiifehtigkeitea in den Deutsehbi Ueher^ 
' ' i äBtauagen BriaiwaUcher Bcbri/ten wisi^i^bita« WUh the perici- 

( .tes gf tbis PfarMWH (iBirfwp PH Ka^gi« 8.) J^^ ttb«r#et»( jMlt 

,4f» WMid|i^^c«%#«' ^Linaäa Uf. ^rojfii^ ire^Wf, bpUS^ti;. 

, vpv Neef y, E. IV.U Infjuded bodj J(h. q,) »eioscjiiUesseDdeii 

. Körpers'', statt: eingeschlossenen; JBreakipg pff of the stalk (U «• 

9.) „Hervorbrechen des Stengels", statt: Ablösen des Stiels a. 

dergt. ni. Damit steht die in letztgenannter Üebersetzung g^ge- 
' l>^ti^ Vei^slcherung , durth «wörtliche Vergleichung die Fehler der 

fr&liiiren ycbtvtrsfuagca verbessert an haben» sehr Im Wkler- 
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$. 573. 

• « 

Ob ins Innerste des Eys? 

AilelD andere Beobachter haben geglaubt, das FwcU 
schreiten der befruchtenden Materie weiter , n^iih'ch in die 
B^le des Keiiis oder Perisperms , den Site des ktinftigen 
jEinbryOy verfoigen sn können. BrongniaTt .bemerkte in 
einigen Fällen, dass der hervortretende Zapfen des BeiSispe»ft9y 
snafmelott d'inipregnatfon von &ni genannt i von einer hikitigeB 
Hdhre gebildet ii«rd, weldie nach Innte ncMHtt^hBr aaa Sitae 
des Embrjf^ stA endigte , nach der andern Seite afcee be» 
^Mchtüch über die Eymüttdung hinaus, in Gestoh ehies Fa- 
dens si6h verlängerte (Ann. d« Sc* nat. XIL %, ^Ok (• u 
D. F» f.' %. A. Co* Zugleich bemeAce^ er das Bi-sdieinen des 
JBtnbryo unter der Form eines durchsichtigen Bläschen, weU 
efa^ kach und nach mit -Rügelchen sich füllte und zwar ao, 
dass em grösseres. *und ausgezeichneteres ILiigekhen anfäoglkh 
den Mittelponci «i|onahm , um welches «ndere sich anseilten 
XLk e. 949*)« Alkin wer siebet nkht diesen Beeba^falnnige», 
.di4 ioft Einaeineo gewiss v^llkommm treu sind, in äirer Zn.- 
zaittlneiktellong und Verbiiidttng die Theerie an , welehe iit 
beaWtgen solle»? Cor da will bey der. Tanne das: Pcei^perm 
tmt Beit der Befruohtnng an der Spitse aut einer Oi^hung 
CEqibjroalom benannt) versehen geionde« haben ^ d«rea Lage 
fier jOcffnnng der %hänte volftemmen correspondira. Die 
PoHenschlättche sollen durch dieke Oeffnung ins loinere des 
Perisperms dringen und auf dem Grunde desselben ihre Pol- 
lenmalerie ausfeerep». welche hierauf d<tn Embryosack bUdet 
und» indem dieser sieb Urvbt» den Embiyo (L. c. 6a5. T^ 4^.)* 
-Alleipik ieh habe den genannten Thell 4o oft in Beaog nti# jene 
Oeffnung bey der Tanne , Riefer und Lirehe untersucht» ohne 
«ine Spur davon wahrgenommen zo haben , dass ich glatiben 
'muss, sie sey in' dem dargestellten Falle zufällig und künst- 
lich gewesen« Jedoch auch wenn es damit seine fiichtigkeit 
hätte» würde man dieses Ergebniss nicht ohne Weiteres als 
etwas beym £y Gewöhnliches betrachten dürfen* Br.own 
betaerkt ausdrücklich » dass die Kernhaut an der Spitze nie- 
mals durchbohrt sey und dass sie hiedurcfa sich, wenigstens 
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im reifen Ssittoen, toMtftnt von der ianem Hafvt onteffidifeide 

(Od &i«gia si,). Scbleiden fa«! ReBOltate erbaitAti, 

welche 00h Dauer an die Theorie voa Brongolert ei»- 

acbliesseo. Ihm zDfelge tritt der PollcDSchlauch , durch Yer- 

mittiuDg der leiteDden Substasz am Ey angekommen, in die 

Oeffouog der Eyh'äute, falls diese vorbaüden« ein, durchdringt 

die «Spitze des Kerns, lodern e^ den loteiioeWilargfingen Voigt, 

nnd erreicht den Etabrjosack, eine ecWn* vor der BefrnelK 

|«Bg w diesem Behnfe mehr aosgehtidele Zelle de» &era«# 

Der FAHeMchfamch Atengt die Hmit des Sackes vor sieh her, 

eltflpiM 'dies<en in seine eigene Ndhie hinein nnd sein End#| 

«fliehet nnn scheinbar in der Höhle ü^gt, verwandelt sich in 

deh Smbryo, indem sein Inhalt sieh' in ZeNgeirehe umbildet« 

Das Stttok vom Pollenscblaache unterbalb^ des £mbry# und 

die dasselbe umscbUettende Yerdopplnäg' des Embryosacks 

scbiMiren sich früher oder später* ab und ihre Höhle si^liesal 

sich dnrob Verw>achinBg , so dass nunmehy der Embryo mriy 

4ich"im Embryosacke liegt (N; A. Nnt. Cur. XIX* 5ft.). 

•Wiewolil' die Dnrstellpngen def VerÜMiera eide nickt* gemeine 

<«e8cbiekUcbkeit ro Unteraocbubg mierosoopiiciMr Ctegenitande 

.iemtben, so giebt das Ergebniu doehr wseb-mmM^hem Zi^eifel 

Jkmtm « ' den auch die Gründe , weldie , in mAnehfen f äÜm» die 

Aeebabbtnng ersetaen sollen (Wiegmann'S,Arc-faiv n. •• OL 

.3 i&)/ nicht beeeitigeQ könoew. Ea Iml setnei Riditigkei^ 

dm^ der Embryo das Ende eines Uetnen Stranges iäl, webUr 

im GipM der EjImAIc enlspringt : allein facy der Sebwierigi» 

Jwit«. dkn 'Pdllcnieblaodh von andern zeUigesr-Ridmi^ zorai4 

iier'l oit ebi t a n Snbstana, mi bntencbeidsit und ab au sianderay 

-dii^kt temiich kannvnqob in der MqglNsbkmt Kecjebdy zu beweiaeb, 

(dem {enerStratig 'wirklich eine. Fortsetzung dite Follensoklauoha 

*mf. Viblmehr halte ich Um fiir eine Vegetation der Wand 

der »Eyböble aelber da , wo das beOnditende Floidum auf 

den Kera «ngewirkt hat, in der nenilicben Art, wie bey den 

cFilicibna doraiferis Sehleyeroheo und &ai>selstiele nnmittebare 

J>Wlaitaei der OberiHiche' sind« Eben so wenig länt sich ffir 

eine Einstülpung der Wand des Embryosabkes auf den Grand 

blosler Bteobacbtung mit Sickerheit aussprechen und auch 

BroDgniart scheint diese- Vorstellung nur beylänfig an 
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iilw^Mir'Uiii 4i«.vw>ÜMi ilfibrfciiQiiiQMiMn IhiUftciieii, <!ms 
(l#r Mmbt'yQ wm^ilm' uumtr ^k» Peris|wriii, mwcUea in 

'. / i • • . . . _ * ' . ■ 

5. 574. 

Ende diQS^r Bewegung» 

. / Isi «bo w4iteiolitkiB<A , 4«M dit?l)err«cUBiKfe WfitfBii ali 
cito HH^ Matenic .Jtiioii d»$ Loch, di*- Ejrbiiiile iss £y 
g i kwy » <^M Uft jpiilil <Sil«e des Enbrjro ttflb«r «iM^odrioga^ 
H» laoii.eMM Tbeotle, welcbe dUn Ewdil^^ Aui ThmMf^ia Att 
JPolleHQMcrfe lelbiBT . «ptütebet JämI t dk ;8icii «u «intr ^te^» 
«liiBiiitea For» «lulMldielD, indem cie widere XheUcbeo oder 
Jihekb«tipL Haknü^v an aleb debeil, uchA liir genngseoi im* 
fandet Hellen» Dieae» wer bekAo«lli|di die Mtyauü^ ^mu 
JSeedbeet u»d d-eSchen« witlebe attteret eioe deiüliehe 
dd^fWBtniw von . dbn Ibetkhen in der FoYilta baUe»* Aiteh 
j|d#.<Brö«gfiiatl ..findet .SM», evt. deftt^ wai bejjr der Be- 
j(*je<diUuif iiaTkUrmebe v.<ArzagiQheti ecbebut, amfendbUn nbeiv 
«MMMMnedd«. JEr. lee gl d i ebf |ato . JUinpeeebtii:! welfib». jnan 
linter >gMiiaiig«i.HipttigikB4 ajA^ baHPe|;tn ! sidhti, 'mti ide* bev 
Mcglen iL«^pMlied:>«» YtedüiiiAetf thUrMbor SeemiOliMliekwl, 
!Md mt älelliieicb (ve»,Mdase/ sb ttneiiUelikAr die (BiU«|««i.diS 
JDmbrjfo iwdrirkA, rittdaea.m >d(M|sb dte Loeb der EjibiUitolemd 
^mreb? deü ilr boUi ae{|enojMeeäeli iZapfen klet Peri^piBiöeay 
«deW «er .ein ^dlgenklnefet VonlDenfllBnbe^^cttlegda j^Migt Ul» 
•j» deiäM iBben»: gelange.: £r Mgl .dabey: iwt Itfipg* Mf 
j^astt <Beehiobfaa§ «öii^ des enleo Bradheiddogeai^ "ies' Amltf^ 
^.hidit 'feddebtesMceofnde &igekben.da» e|leiinatibebe.arfacil<^ 
ßkmtmtfif v^elebea' tdurth fiein Eindnkige» deni Käimiitditbe 
dfa «U wieiter^ BÜdeeig .dee EMibrjte <L; c «Se^)* . Ahm «fra|^ 
rwir^ imiraai dtaiai Rerpereben "vor den »ührigeD' eo JMftonde» 
dM^güasUgt aey ^ ee>:feedaf( ee, mn dieies »aa erkUdred, leiner 
indneo Bypotbte^ . Aadh iwiad hieb^y iocäuagceelaty dats der 
EMbryo eehon iib JM^tttblungiact ertUlebec iwia> »keMat^ds 
dieno ^ -dais er so Aange^ duch Tür dm am etiU^sten hmmJBm^ 
«Auge^ vosicbtbar bleibt, *<wiihreod alle. übrige 3Cbe|le des JEyier- 
dtoeks- and '.Eye- i« uomitteübener Folge dieaes h/M aieb- etr 
«saobtig fergröiaerD'? Beym Taxbauoie nimmt man.dAa aett^tP 
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Strang in der Eyhohle und ^6 g^AnCy 6rtyt Spitze dessefbefiy 
velche der erste Anfang des Embryo ist, erst io den letarten 
Tagen des Jnny wahr, w'^hrend schon dritthalb Monat zuvor 
«die Befffudituibg ^r sMi geganj^ irkr. tSbeik dilese^ lässt 
aioh gegen die Theorie von S^hrleiieB einweanften , Worito 
•die Aioawkkae^ dass deif körnige Theil deir Fovitla sick in den 
•Embryo vel'waindler , . was 4«9b keta Gegenita nd <der WoliiL 
enAmoog 'Seyn ha«n , laus. Aar. jAföfMhkeit eines srnnitlellMrcii 
.Uflbergangea ^esclAisaeil ivlnk Ebter k»*n flsan msaeluMM, 
iöäss idtii iM:titen TUntMien deh PjoUshAOsstgtLeit Jie «rnährfeiNb 
Jtottd betagte Materie selber '.«e3Ren', woikiMi ein -l«i Ey irbru 
fcattdbiier rtin^ichibei'är KeA», für deaeeo Ernährung dfe mii^ 
^eilkkit NiihrBogsflüs^igkeit.. nietet nwhr' kräftig gctmig isit^ cola 
WachsÜium und 2nm önsserea Leben gebracht wird ond^date 
Uerin^ das Wesenilicfate liey der £rzeiq;uitg durch «#ey 6»- 
^sohkdhter iMtsteh^.- Bey dieser VorsteUuhgsart , iweleher mit 
,die im mebtcn t^osprechieode tm s^ya soUeint^ kiann die BeL 
fnwhtung ctfi VonibergehehdiBr Aot kussfercr EniäfaMiogi meM^ 
Jioh idnrdi'dtetii^affilwIwijSMlnienfliiisdigkeit) gemlnal mmrüem, 
s« vae jdio Ernäkrüng ei«e iaanMir;forlgefaeide>ii»ereaeogjaDg^ 
Hkrifk vini «f»»r*vett'^c«rieD<lie|[iaütiten >Thfltaaebe aNngegpl%Mi^ 
fiilim^dicM kann duebk ijo^fenaündi uInwMellMsr BedbMUtait^ 
M^rn^ libodem 0ilr »tfn^' ili«9bme&. £elbiA daart .dl«rUrbige 
M^mie des PolleB fb» ' WIrktnde be)r dw.BeAkidMiifiätf^ 
ül, .wmA gteidk s*hni#aibMieii^li., d«cls bicM «te gd#is9 
«n. bfllnMlileiii 3ib cdlgemrade xAMimhmMyb ' der iKügekMb 
dftiini^jari4giooaslilen.M^t.TreU>hehsgbw&ciiaed M Wlnte»^ hp» 
keiakt Q^fMwktang. fsAn «ivfei geht f A>d; Bvoogn; >A'nik"A 
ßciidBtÜT^XVnA^^i^'tasie AkiwkU in edilr ifves^cbitdeseM 
iMtBÜ^.Ae VeiMiieOeidwit'ihi lUver'GM&bemdd Gestak bc^ 
T^^aehiddeDen tPflaHm») vtedbunden »nait ibver GkicIU&mngM^ 
ki^Aam äeiilioken^ siif.ti^etdjie'Sohiit«ri|;t0ii cnk eehlftren:^ sä£ 
:«iekhe anUertt Ait die Pdlleiisohli^che wkkcft löüneni^ isiod 
ireyilefa iedeiiteiiderlGrikid«, dieses atamilBehaen : sUein; ihte 
-VerBiindceung und «dibsfc ihr beobachtetes VerschwiBden «bqr 
i^rcAiidden .ttnd AselefbdaeD, bevor noch' die Scbteucbs »ilitie 
•vollstaMÜge Lange «yreidftiMiheii (Brown Line« Traasae«. 

XV|iijfi$%y steht dieser Annabine noob enigegeti. 
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Theorie der Erzeugung. 
1 • Verlangt imn aim keiae Begebe dkirek Unmittelbsre 



faphoc btoig, die wohi Bib bis in diese innerste Werkstatte 
der Nat«r drtiifen wird^ so stelle ich mir die Zeugong iln 
.fiiait2enrc»che ak eine ErdSbrnng vor, .weiche Organe ver- 
«ittigl eder auflamanoiwirbfai maeht, cUe vernöge heen^ifjteii 
WaekÜHime des ladividodm Mk 'getrennt dacstoUen müssen. 
Ateht blois in der Bildung der einlüehsten Gestelten «des 
Piensenreichs , sonde^it auch in den ztnänmieiigesetaBleft , mit 
einer Mehrheit ron Organen begabten Formen, ja selbet iii 
>des ^ttselnen Organen, teigt sieh.em Gegensatz 4e$ Etsiabr^ 
■tea^von welchem alle neae BUdnng ausgeht, und des Er« 
nfthrendvn« liii Stengd stellt diese^ CSegensatz sich dar. hu 
Coexisürc» des Merkes , welches sieh yervielf£ltigen imd li^ne 
J!^rtsiltEe bilden I aber mA mmtttelliar nicht eriiikhren kann^ 
und der Ainde , welehe idas Mark heH^orbKagt, limhiillt unc^ 
m lange es lebendig su.Ueiben bcslimfaili ist« em&hrt 'und er- 
teitk Auf' seiner ieliten Stufe endlieh and bevor er gann er. 
JlH^it, tritt «r nlichUm stMiette bervnr in der Bildung dei* 
Wü t b eafeeae nad enaml In ider Hervatrhragang voo Stempel 
aadtSteabfaden^ SoÜBm das Weientliebe derselben darin be. 
jMit| dass die MariEsubsians im f^rstaicke in Bläsokea< über- 
«eht, welche der EnHkhraag faeMrfen d« L ia Ejer, die 
Aiadea-'oder Gefisssabetmiz aber ia aoldie^ weleber ui' er* 
«iliren bestieMat siad d. k in PoHen. Das Harki nemHch 
wird d6rdi inneren Safteufloss mir so hage emfthtt, als es 
in eehier Ansdehaang und seinen ProHtt<MKn kein Hmdemisft 
find^'i ist aber den ^'^ehstfanm durdb Bihfaifig der Käthe 
gehemmt , ae köaaen die Ejer auf djesem Wege nicht mehr 
Jim feu ■ ihrer Entwieklung ndthige Material aa sidb: aidhea. 
Aadersmeits hat die eibihrende Materia de^ Biadensabslaae 
dirfrch eben Jieses Aufhören des . Waohsthnms eine Exaltation 
^iirontaen, Welche sie als das^ Prodact der gesammten safte» 
beratenden Thätigkeit . der Pflanze eracheiDeA ISsal. Die bey. 
dea org^nisireoden Kräfte aiso^ welche im Waehsthanse un- 
getrennt und innerlich wirkten, stellen i&ch bey iBiei^digung 
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desselben getrennt oiid.l^ufseiikh $!• Stempel nnd StouUadtn 
4ar, um durch den Zeugungsact eich wieder va vereinigen. 
Mit diesein Vorgänge oioioit dann ein neuer Ge^nsatc yoa 
Ernfttkrendem und Ernäbrtein , ein neues Waehetfaum , seineD 
Anfang. Soll diese Aniicht» deren anderswo von mit y^et^ 
suchte weitere Ausführung (Verm. Spfa.riften IV. t54. u< f.) 
lur gegenwärtige . Schrift nicht geeignet ist« mit einer froher 
dnrch Andere vorgetragenen verglidien werden, so nähert mm 
sich am meisten der von Haller, Bonnet und Spallan« 
xani, wobey dn Keim im wei|)licfaen Genitale angenommen 
yfird, den die Befruchtung sicbthar macht und Eur Entwick- 
lung bringt« Allein sie unterschddet von derselben dennoch 
sich darin y dass sie dasu die Ernährung eintreten läset d. b. 
einen Vorgang, welcher von der Bildung selber nicht wesenU 
lieh verschieden ist. In dieser Gestalt, in weicher auch 
Deeandolie ihr seinen. Beyfaii gegeben hat cPhys* veg. 
IL 546.) > näliert sie sich mehr dem Systeme der Epigenese, 
w^e es von Buffon, G. F. WoTff, O* F. Muller und 
Andern entwickelt ist. In besonderer Anwendung ■ auf das 
Pflanzenreich aber zeigt sich die Gi*undlage derselben weiter 
ausgeführt und mit manchen Thatsacben verknüpft in mehreren 
academischen Schriften von Linn^, so wie in einem Gratü- 
lationssebreiben von Schmidel an N. h* Burmann, wei- 
ches in seinen kleineren Schriften wieder abgedrudU vorktmunt 
(De meduUa radic« ad flor* pertingente} Diss. ho« 
ian. argum« ii5.> 

§. 576. 
Befruchtung bey den Cryptogamen überhaupt. 

Dass auch bey den Cryptogamen d. i. Gewächsen , bey 
welchen Theile cur Vollziehung des Zeugungsgeschäfts ent- 
weder nur undeutlich vorhanden oder übcfrhaupt unbekannt 
sind, dennoch dieses Geschäft wirklich vollzogen werde, da- 
für lassen sich zwey Gründe anfuhren, die Analogie und die 
Anwesenheit von Organen bey ihnen, welche nicht wohl eine 
^pdere Bestimmung haben können. Wenn die Zeugung, kaim 
man sagen, ein Vorgang ist, der durch die ganze Vegetation 
vorbereitet , und das letzte Resultat vom gleichzeitigen Wirken 
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im sniror y«reiiitolli« ILriile vor tbrem EMSi<^he^ itt, ao 

mau sie «a«h bej den CrypIegamisQ vor sldi gelten , oIisgImhi 

wir M Biofal wcfaroebmeiK Roraroen diese voUends mt 

PbMMr^meo so iiberein, wie s. B. das Ijftnb immcber ¥mm^ 

krittUrr mit Bifitter» McbtbarMüliender Gewächfe, so kami 

man wh scbwer des Gedaükens enthalten , daas iikbt auch 

kier e» doppeltes Geichleehl bestehen sollte. Mod wir aber 

io dar Kenntoiss des Befraebtongsgescbifts der Grjptogameo 

seit der Periode, die dnrob Lion^'a Namen bezeichnet ist, 

weit weviger fortgeschritten , als bey den PfaaneregaiBeA , so 

liegt dieses wobi nicht so sehr io der Sache selber , als viel- 

mcbr darin, dass aosser Hedwig, der nnr Eine Klasse toa 

dryptogamen lom Baapt||fegeiistanda s«aer Uafersiicbiinj; 

isiacbte, wenif^e Forseber der neuern Zeit in Besog auf das 

Fortpflmzongsgescbäik sich emstlieh mit ihnen beschäftigt 

boben. Von einer andern Seite swar ist ^eü die Analogie dem 

GescblecbtsyerfaftitDisse in der Cr3rptogaraenwelt nicht güoslig!, 

aemlicb wenn wir die Vergleichong mit dem Thierreiebe bk 

an deo imtemleo Ciassen desselben i^rfsetsen, indem die Tfaiere 

dieaer Claasfn, deren Vermehrungsart uns fm Allgemetnen 

Jbesser, als die da» nntenten Gewäcbsfamilien bekannt ist^ 

sidb allem Aaacheioe naoh ohno Geschlecbt reprodociren. 

Aoeh fragt es sieb } ob die Airalogie wohibegründet sey d« i. 

ob ein Geseblecbt, welches augenscfaeinliob nur der liöehste 

Ausdruck. einer onter den .maoaigtikigen Orgamen statthaben'» 

den Entgegensetzung ist , mit der immer steigenden 'Eiofäcbhek 

des Baus besteben könne« Der zweyte Grund, der sich fiir 

die Sexualität der eryptogamiscben Gewächse anfuhren lässt, 

nemliöh eine Bildung . gewisser Theile bey ihnen , welche der 

Too Zeugangstbeilen si^barbtiÜiender Gewücbse analog ist, 

setst eine UebereinsHmoKing des ÜrtheMa darüber voraus, 

welche sebiwrerlicb ansmebaen ist, und wivd a» sich von 

Einige» för keinen Beweis einer übereinst rmmeoden Verricfattmg 

anerkannt (Agardb Biol. d. Pfl. Z'j^.y. Aoeb gestattet 

dieses Argument eme sehr bescbrllnkte! Anwendung , insofern 

man nur bey einem überasM kleiioen t'beSe der Fartik^ftutser 

«od bey dem grösseren der Aioose etwas der gevröbttlicben 

Biklaog zwiefacher Gescbteehtstheile EaUpreeheodes beobiMfalet. 
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Hier demnach b'oibi vom alMn <Ke Atiakogie, «Iber #i« lle<ft>i 
«ohtung hinaus zu (pehem Wie bej den Oewäeliseii üh^hnfifil, 
findet sich auch Jbey d«n Gryptogamen eine z#iefaobe Alt der 
IW|»rodBcti>ony nemlMv die eine, wo Thefilei weMie soltehef zA 
iMtwirken vernSgen , sieb abaondem , ohne des» die Natot 
Znrmtnngtn daan OMicht u B. durth Risse *dei^ Oberboü^^ 
durch AustMtung des Randes «nd Ikiiniiehe Er^h^lmiifgeil 
üppiger Vegetation ; die andere, wo die Theile einet* beträeiit» 
liehen Zeit bedürfen, sich auszubilden und mit bestimmtet 
Grösse , Form und Farbe sich zu entwickeln , und wo sie 
dahey in mdirfachen Zellen eingeschlossen sind, aus denen 
sie endlich hervortreten, womit häufig ein Absterben des ge- 
•ammttfn Individimoi verbonden ia*r Jene pflegen wir als 
&nc»pe , diese' als Früchte zu b^^ieboe» und da eine Frucht 
w^tbliche BUkhtbeiie voraussetsl, so gtauben wir atidi männ- 
ifche anoehiaen zu müssen , welehe solebe befruchten. Wetm 
also s« B. iungermannia Blasia am oAered ForisStten der 
Oberhaut Körper der ersten Art Ton sieh giebt und ans 
Kapseln , die anfänglich von Releh Und Calyptra umgeben 
eiad, Körper der zwejten Art, die naieh utfdnaeh Rei^e 
einengen, se scheint es ertaubt, zur Belebmig dieser Früchte 
f t i iw an it bbe Blütbtheile anzunehmen« Das» wir solche neeh nicht 
mit Sieherheit anzugeben wissen , kann darin ' «einen Grund 
liabfll^, dass solche in einer von det gewöhnlichen nhweichen- 
den, nemlieh in so einfadher Forin ei^stiren, als es die weit 
grossere Einfachheit des Baus vm Vergkiche nnt den Phane- 
rogaitien, mit sich bringt« Gärtner hat deshalb den. Ge- 
ilanken geänssert« dass bey solchen Gfjptogamen, welche wirk- 
lichen Saamen bringen , die UnihfiUuog der Früchtanlage oft 
das befruchtende Princip in irgetfd dner Fortn enthalten mdge, 
•o dass es jener ohne ]>azwisäheifAnnft eines venntttelnden 
Organs mitgetheilt werden kStine (De fruct. ei semin. T. 
lotrod.r 37. 38.)« Mancherlei ist, was diesen Gedanken be- 
^nstigt. Bey den Farnkrätitam mit präsumtiven doppelten 
Geschlechtatheilen sind die männlichen oft unter der nemirchen 
•HgeiüeiBeii HÜU0 mit den Frncbtanlagen befindlieb ond iiti 
l'hierreicfae geben die Mollusken das Beyspfel von eitler htnen- 
lieben VevbiaduBg männlicher und wetblidier Zeugutigstfaeil^, 
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wtiitt «Qsh lücht imt beydcn .Ztttgui^YefricbtaDgeii» Allem 
69 fifigl fick: ob eio solcheri Vorgaag ooch mit Reckt eine 
Zeogoiig genaoDt werde , sofem das WeseDtkche, woriD diese 
von dar geipSbsliclieo Eriiäbrung sieh unlersobeidet , offindbar 
ist, dieses» dass bier äusserlick vor sich, geht ^ was bej der 
Emahmog aaMrlich geschiebt. Weuigsteos musi man sogebeo, 
dass bqrde VerrichtinigeQ kier nahe zusanunenhoaiaien aod 
iriso die Fmektbildang einer Kno^nbildung sich sehr an- 

$• 577. 
Bey den Farnkräutern« 

Kein« der bisher für die Farnkräuter aufgesteltlen Be- 
fruebtungsthaorietty weloke fiir die männliche Zengangsfonetion 
wii-Uicha und beslinunle Theik angiebt^ kann auf allgemeine 
Anwendbarkeit Anspruch machen; es soll daher auch hier 
mir vorsugsweise Ton den Farnkräutern mit einem Ringe der 
Kapsel (Browns Palypodiaceen) die Rede seyn. Nachdem 
durch Malpighif Grew, Morison, Tournefort, 
Swammerdam bewiesen war, dass diese Flüchte nnd Saa- 
jnen bringen, war maUi als die Lehre vom Pflanzengeschlaehte 
Anerkennung frnd^ bemüht, auch die milnnlidien Blüththeile 
anfrufinden und B« Stähelin hielt die elastische Zellenreihe 
dafür, welche unter dem Namen des Ringes bekannt ist 
CHist* Acad« Sc Paris 1710O» Gleichen die Poren der 
Epidermis C^ouv. Decouv. 5« 55« T.IIl. XXIV,)f wosa 
er nachmals in den HüUblättchen auch die Stigmata zu finden 
glaubte (AttserL micr. Entdeck. 5S. T. XXIIL), Mi- 
cheli, J* P« Wolf, Sehmidel nnd J« Hedwig die 
weissen, fdben ode^ braunen , einen xäbea Saft enthaltenden 
Rügekhen, welche Sehmidel an den Zipfelo der Indosien 
bey Aspidimn Tbelyp^is Cl c* pl- !• 48* t* i3» £ &-9*)» H^ed- 
wig an der Unterseite des noch eiogeroUten Laubes in der 
Nähe der künftigen Kapseln &nd C^^heo. Gen. ed. su g& 
T. V, VI. VIL). Köireuter glaid>te sie in den HüliUätU 
diep zu erkennen, welche, die jungen Kapselhaufen decken 
(Das entdeckte Ge.heimniss S^^^gi*)} Bernhardi 
in den mit einem abfallenden Häutchen bedefJiLten Vertiefungeui 
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womit ein Tbeil der Gefasse an der oberen BlatUeite sich 
endigt (S^chraJ. Joarn« f. d. Bot. V. 2.> ^ B. PresI 
Mk fiir solclie die gestielten sphärischen ^oder eyrörmigen 
Körperchen, welche awischen den noch jungen Kapseln stehen 
(Tentam. Pteridogr, i6. t. XL); denn diese, die von 
andern als Lorcgestielte Drüsen bezeichnet werden, welche 
den Stielen der Sporangiefi ansitzen (Schott Gen. Filic* 
II. Nephrod. molle), sollen eine kömige Materie enthallea 
und solche durch einen Riss an der Spitze ausleeren. Von 
diesen Meyanogen, deren jede ein Mehr oder Weniger gegen 
sich hat, dünken mich die von Bern ha rdi und Kölreater 
die meiste Bücksicht zu verdienen. Bey der Mehrzahl der 
Farnkräuter nemlich stellen die verdickten freyen Actio des 
Geßssnetzes an der oberen Bkittseite gegen den Band hin 
sich durch eine längliche Area auf eine ausgezeichnete Weise 
dar. Diese Area , anfangs gelblichgrün , wird nach und. nach 
blässer und endlidli erkennt man ein weisses Häutchen, wet> 
ches abfällt und eine Höfale zarücklässt, worin ma» eineo 
Haufen rundlicfaer, braungelber Körper, wie etwa Pollen dem 
blossen Auge erscheint, gewahr wird. Der Insertion der ^ 
Kapselhaofen gegenüber an der oberen Blattseite zeichnet sich 
eine Vertiefung aus (Schott I. c. I. Nephrolep. exalt. 
f. a«) , welche man für ein Stigma nehmen kann. Allein jene 
vermeynten Mares sind kaum etwas anderes, als Drüsen, von 
welchen sie sich nur durch Entweichen des bedeckenden 
Häutchen, dergleichen man sonst nicht bemerkt, unterscheiden. 
Drückt man auf diese Häutchen iii einer frühei;en Periode, 
so quillt ein Tröpfchen Flüssigkeit aus , was an andern Stellen 
der Blattfläche nicht geschieht. Auch erweisen die Körner, 
welche nach abgefallenem Häutchen zurückbleiben, bey stär. 
kerer Vergrösserong sich . als zerfallene Gef ässe oder soge- 
nannte wurmförmige Körper. Dass dielndusien, denen Köl- 
reuter die männliche Zeugungsverrichtung beylegt, keine 
blosse durch Austritt der Kapseln erhobene Oberhaut scy, 
wie Schmidel, Hedwig und Sprengel lehrten, ergiebt 
sich aus ihrer Structur und Entwicklungsart, welche von 
denen einer Oberbaut ganz verschieden ist (Verm. Schrif- 
ten IV. 65.). Sie wachsen selbstständig, ihre Zellen enthalten 

Treviranus Ph^siqlogie II. 5o 
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Feiichtfgkeit and ein körniges Wesen ^ sie bc»*ithren die Kap- 
selrudimente unmittelbar; anch $iebi man sie saftlos werden 
nnd zusammenschrumpfen, sobald die Kapseln zu reifen an- 
fangeli« Zwar kommt ihr Bau und die Art ihrer Entwicklung 
mehr mit einer ßlumenkrone übereiq; ert/rägt man aber, dass 
die niedern Bildungsstufen im belebten Reiche' sich durch 
Vereinigung von Organen und Verrichtungea auszeichnen, die 
auf den hOhern getrennt sind , so wird man niobt unwahr- 
scheinlich finde«/ dass jene Körper dem Geschäft von Blumen, 
kröne und Staubfäden zugleich entsprechen» Der stärkste Ein« 
wurf gegen diese Mejnung bleibt ^ dass sie einem beträcht« 
lieben Theile der Farnkräuter fehlen, allein das Nemliche 
lasst sieh gegen alle übrigen Theorien sagen. Bey den Rhizo- 
carpen lassen sich mit mehr Zutrauen die zelligen Beatel, 
welche etwas dem Pollen Aehnliobes enthalten, als. mann liehe 
Geschlechtstheile ansprechen. Bej den Equiseten und Lycopo- 
dien hingegen können solche noch als unbekannt betrachtet 
werdeit. 

§. 578. 
Bey den Moosen. 

Auch bey den Moosen ist die Bildung der Theile, denen 
man einen Bezug auf das Zeugungsgeschäft zuschreibt und da- 
mit der Grad der Wahrscheinlichkeit dieser Verrichtung, ver« 
schieden. Nur die Laubmoose zeigen darin mehr Uebcein- 
stiromung, als irgend eine andere Familie und, Dank den Be- 
mühungen Hedwigs, die Theile, wovon die Rede ist, sind 
hier aufs Vollständigste bekannt. Sie befinden sich innerhalb 
einer knosp'enförmigen Hülle, welche die Stelle eines Kelches 
vertritt, die einen kurzgestielt, cylindrisch oder länglichrund, 
oft etwas gekrümmt, in einem Sack von zelligem Gefiige ein 
schleimigkörniges Wesen enthaltend, welches sie benetzt an 
der Spitze wie eine Wolke von sich geben (Hedwig Theo. 
Gen. t. X. XI.), die andern von der Form zarter Säuleo, 
deren jede gleich über dem Grunde eine Anschwellung hat, 
worauf sie sich wjieder zusammenzieht , verlängert und mit 
einer stumpfen, nich^ selten erweiterten Spitze endigt (Hedw. 
F u n d a m. I. j4. *• X.. f. 65.67.). ^^^^ j^"«*^ aufgetriebene 
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Xlntertheir die Grundlage der Frucht sey , beweisen seine 
Yerändernngen , der ObertheU hcit eine eben so entschiedene 
äussere Aebniicbleit mit Griffei und Narbe, od^^ wenn man 
lieber will, mit einem By, dessen Mündung hervorgezogen 
und Terlähgert ist. Denk«! man sieh andererseits eine fixirte 
etwas gestreckte Pollenlugel , welche an dem freyen Ende 
ihre FoviHa- ron sich giebt , so hat man einen Körper dep 
ersten Art vor sich, und' die Aehnlichkeit wird noch grösser 
«lurcb eine Beobachtung i^on Unger, welcher den ausge. 
drückten , scfakimigen Gebalt desselben bey Spbagnum eine 
Anzahl von Körperchen enthalten sah, die gleich denen iml 
der Fovilla, sich von freyen Stücken bewegten (Botan^Zeiä. 
iung 1854* N. io.)> Es finden sieb hier demDaeb- mäiinp- 
liche und- weibliche ZeugungstheÜe der Phanerogamen im 
Wesentlichen vod , und dieses gewöbnliob auf verschiedenen 
Pflanzen, seltner auf dem nemltcheo Individuum, am- selten«- 
sten in einem, und dem nemliohen Kelebe. Dass- aber auch 
ein Zeugungsverhältniss unter ibnen bestehe, ergiebt sich au« 
der Nähe, worin« sie sichr gegen einander befinden müssen, 
wenn Frucht entstehen^ soll, aus der Glelehzeitigkeit ihrer 
Reife und aus den> schnellen Vergeben* des einen- Zeugnngs«'' 
tbeiles bey anfangendem Schwelten, der Fruohtanlag» (Hedw* 
Fun dam. I. c^ VIF. VUI.)* Dagegen wird erinnert^ dass 
die KelchblättefaeB hier immer knospenföffmig susammenetosseU) 
•s also» bey. dei» durchgängige»- Treimung der Gesehlecbfer^ 
schwer zu begi*eifen seyn würde , wie die Fovilla am- €lei> Pi-* 
stillen gelangen könne, wenn dieses^ zur Fruohtbildung notb- 
wendig wäre (G'n istner h c. a?'.).- Alleiu man sieht in der 
That aur Befrachtungszeit sowohl die männliclien, ab die 
weibliche» Kelche an dev Spitie immer- etwa» geqffiaet und 
wenn £. Spre »gel sagt, dass dieses a« B; Bey Hypnum^ 
Leskea, Neekera u. a% nicht der Fall sey (AdK z; Keontm 
d. Gewächse IIL 2S5.>, so habe ich esdenuockbey Byp.. 
num plumosum,. fluitaus u. a.. so befundeu«,. wie Hed;wig an«» 
giebt (Fun dam. h' ^6,. 101.);. Es> ist wah«, die feuchte At- 
Miosphäxe, wojriu die Moose leben ^ ist 'den Mittheiltuig de« 
Fovilla, wovcm hier bloss der körnige Theit als Staub- aa die 
Pi&tiUe überzugehen scheint, un^gi^istig, auch ft;liU ihnCB die 
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bey den Phanerogameo so mächtige Beyhülfe des Windes und 
der Tnsecten; allein es ist zu errvigen, dass sie mit wenigen 
Ausnahmen ein geselliges Leben führen und überhaupt genom« 
men nicht so leicht froctificiren , als die Phanerogamen. Und 
-welche andere Verrichtung will man den Spermatocystidien 
geben, wenn es nicht die seyn soll, di^ Frucfatanlage zu be- 
leben? Dass es Knospen der einfachsten Artseyen^ wie Gärt- 
ner will (L. c. ^5.), lehren die Versuche von Mense» 
Sprengel, Roth, wo durch ihr Fortwachsen die Pflanze 
iich zu reproduciren schien , wie ich glaube , nicht , sondern 
nur, dass der Blüthenhoden, nachdem er jene Theile hervor, 
gebracht , das Vermögen der Knospe , sich zu verlängern, 
welches auch bey manchen Phanerogamen unter diesen Um- 
standen wahrgenommen wird, behält. Bey Allem dem bleibt 
immer ein bemerkenswertber Unterschied in der Befruchtung 
der Moose, vielleicht auch anderer Cryptogamen, wo wir 
solche noch nicht kennen , und der Zeugung bey den Phanero-» 
gamen darin, dass zu der Zeit, wo jene vor sich gehen muss, 
im Eyerstocke noch keine Spur von Eyern anzutreffen ist, da 
hingegen bey den Phanerogamen die sämmtlichen Eyer bereits 
vor der Befruchtung ausgebildet vorhanden sind (G. B. Tre- 
▼ iranus Ges. u« Ersch. IL x ai.)* Bey manchen Leber* 
moosen kommt die Bildung der männlichen Blüththeile mit 
der der Laubmoose überein , bey andern ist dieses weit we« 
niger der Fall, bey uoch andern kennt man sie überhaupt 
noch nicht« 

S. 579. 
Bey den Algen« 

Noch grösser ist bey den Algen, wenn man sie als eine 
Klasse beybehalten will, die Verschiedenheit der allgemeinen 
Bildung. Bey den Flechten bringt das krustenartige, blatt- 
örmige oder stengelbildende Lager gemeiniglich zweyerley 
Körper hervor, welche auf die Reproduction Bezug haben. 
Die einen nehmen mehr die Mitte ein, bilden platte, erhabene 
oder vertiefte, manchmal gestielte, häufiger sitzende, seilen 
eingesenkte Schildcben, Welche in ihrem Innern ovale, uu* 
durchsichtige, gefärbte Körner enthalten, in häutigen Röbrcheo 
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eingMclilossen, aus deDen Hedwig sie, wenn Feuchtigkeit 
binsukam, mit einer gewisaen ElasticUät heraustrelea iah 
(Stirp. crypt JT. 6i. f. ai.), wogegen Meyer sie unler 
Einwirkung des Lichtreizes allmählig hervorgehend beobach- 
tete (Nebensluoden i3i.). Die Körper der andern Art 
nefamea vorzugsweise die Extremitäten , den Rand, die Ober* 

, fluche ein, «Is warzenförmige, kopflormige oder ästige Fort* 
aätzci welche ein körniges Wesen enthalten oder als Haufen 
eines zusammenhängenden Pulvers, welches eine becber- oder 
tellerförmige Unterlage hat, manchmal auch aus Rissen der 
Oberhaut unmittelbar hervorbricht. Dass nun die Römer der 
ersten Art, welche unter günstigen Umständen sieh zu neucD 
Individuen entwickeln und so die Art vollständig reproduciren, 

. Saaroen seyen , machen die mehrfältigeq Hüllen , worin sie 
eingeschlossen sind, ihre Grösse, ihre Farbenänderung , ihr 
endliches Austreten sehr wahrscheinlich und sie luitersc beiden 
sich hiedurch sehr von der körnigen Materie in den Körpern 
der ander* Art. Diese hielt Hedwig ihres früheren Er- 
stheinens , ihrer kürzeren Dauer , ihres einfacheren Baues 
wegen für die Spermatocystidien der Flechten : allein es leidet 
Bach den Beobachtungen von G. H. Weber- (Spie, PI. 
Gott. a63.)> Ciissini (Opusc. phytol. II. Sgi.), Fries 
(Lichenogr. Europ« LYI.), Schärer (Schweiz, na- 
turwiss. Anz. I. tk5.) keinen Zweifel, dass sie gleicbfalls 
das Gewächs reproduciren und Meyer betrachtet demnach 
diese, welche er Lagerkeime nennt, im Gegensatze von jeneii, 
welche er durch Fruchtkeime bezeichnet, als eine Knospen- 
bildung, wodurch nicht bloss die Form der Mutter repro- 
duciirt, sondern auch die Varietöt und die abnorme Bildung 
des Individuum fortgepflanzt werde (A. a. O» i74*)* Müssen 
also bey den Flechten andere Organe vorausgesetzt werden, 
welche das beliebeiMle Princip gebei^,' wodurch jene Fruchtr 
anlagen sieh entwickeln, so sind diese als »nbekannt zu be- 
trachten. Bey den Wasseralgen sind die zur Reproduction 
dienenden Organe in einem Theite 4^r Gattungen noch erst 
aufzufinden f wo sie aber bekannter sind, ist schwer zu sagen, 
ob solche, um bey der vorigen Terminologie zu bleiben, 
Fruchtkeiine sind, die also zur Entwicklung der md^nnlichen 
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Gesdilechtsverriclitung bedürfen , oder Legerkeimei dre sieh 
' Ton selber answickelo. Bey jenen «uigegt lederten Seealgen, 
welche man als Florideen bezeichnet (Grevilie in Engl. 
Flora V.) , so wie den gegliederten , vrelcfae die Familie der 
Ceramien bilden , findet sich eine doppelte FructificatLon : die 
eine Art in rundlichen Kapseln bestehend, welche eine grössere 
oder geringere Anzahl von undurchsichtigen , grössern Körnern 
enthalten, die zu einer gewissen Zeit heraostrelen : die andei*n 
in Häufdien oder Reihen ven kleinen durchscheinenden Kor- 
* oem, welche entweder in der allgemeinen Substanz des Lanbes 
oder in blattähnlichen kleinen Anhängseln desselben ihren 
Sitz haben , oder , wie bcy den Ceramien , die Extremität der 
Zsreige einnehmen (L jngb je Bydrophy t« t. 3. 35.> und 
nnr durch Auflösung der Mutterpflanze sich davon trennen« 
Beyde Arten von Korpern finden sich insgemein auf versehie- 
dbnen Individuen und wenn die ersten, die Luee hej Fncus 
vesiculostts (Usteri Ann. d. Bot. XV.) f Stackhouse 
bej Fncus canaliculalns (Nereis britana.) keimen sab, den 
Namen der wirklichen Frucht, die andern, deren Entwicklung 
J« G. Agardb (Linnaea X. 449* '^^ ^0 ^7 Ceramium 
rubrum beobachtete , den von Lagerkeimen oder. Knospen ver^ 
dienen ; so werden , wie es scheint f die ersten zu ihrer Est« 
Wicklung der männlichen Geschleebtstbeile bedürfen, die hier 
jedoch noch unbekannt sind« Die nkeiste Aehnlichkeit mit 
i^iuer Zeugung in der Klasse der Algen hat das merkwürdige 
Phänomen , welches man bey den Con|uga.ten antrifilt , nemlich 
die Verbindung zweyer. Fäden oder eigentlich nur zweyer In- 
ternodien verschiedener Fäden der nemlichen ArC^ wodurch 
vermöge eines Zapfens, den jedes aoasendet, die Körnermasse 
aus dem einen in das andere übergeht und mit den Gontentis 
von diesem vereinigt eine Kugel bildet , die das Gewächs rc* 
producirt (Vaucher Hist« d. conferves 43.)» 

S- 680. 
Bey den Schwämmen. 

Dass auch die Schwämme sich durch Saamfsn fortpflanzen, 
wenn gleich dieses weder ihre einzige, noch selbst ihre 
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"v. 

Tornehnste Verroehrangsart sejnftidg, hH seht wahrscbeinlicb; 
Bey allen Schvämmen fiadet mao kugetforniige oder eyförmige 
Körpel" , entweder in längllcben Sefaföocheo (tbeea) oder ohne 
solche in einer altgemeinen Hülle (peridiun), oder in beyden 
zugleich eingeschlossen. In diesen Umhüllungen tfachseo sie 
und werden, wenn sie eine gewisse Aasbild ang erlangt haben, 
durch Oeffnen der Behälter aasgeleert, worauf das Gewhcbs 
gemeintglich yergehU Ihre Farbe Hindert sich oft dabey auf 
eine bestimmte Weise und diesem Umstände ist 9L B« der 
Farbenwechsel zuzuschreiben, welche man an den Lamellen 
der Blätterschwämme sieht« Dass nun durch diese Körper, 
welche von manchen ScbwämmeD mit Heftigkeit ausgeworfen 
werden und die vermöge ihrer Leichtigkeit sich leicht zer» 
streuen, der Schwamm reproducirt werde, lasst nach den 
Beobachtungen von Ehrenberg (N. Act. N* Cur. X. i64*) 
sich nicht wohl bezweifeln» Parasitische Schwämme, welche 
sich auf einer Pflanze eingefunden haben , stecken auch die 
übrigen von gleicher Ait an, welche sich in ihrer Mähe be- 
finden. Erfahrungen von Gleichen scheinen zu beweisen, 
dass der Brand Im Weizen sich durch sein schwarzes Pulver 
vervielfältige (Außerles. microsc. Entdeck. 4^.), indem 
es eine Ansteckung bewirkt und die Verhütung desselben durch 
scharfe Auflösungen, worin man die Körner von der Aussaat 
einweicht, lässt sich wohl nicht anders, als aus einer Tod- 
tung des Schwammsaamens erklären. Andererseits reproduciren 
die Schwämme sich auch in der nemlichen Art, wie die 
Flechten durch ihre Lagerkeime, nemlich durch Theilung der 
Substanz, welche den Fruchttheilen zur Grundlage dient. 
Bekanntlich geschieht die Anzucht der essbaren Champignons 
dergestalt, dass man das weisse Gespinnst, aus welchem der 
Stiel hervorkommt, Spawn nennen es die Euglischen Gärtner^ 
zertheilt und auf eine angemessene Unterlage bringt, bey 
gleichzeitiger zweckmässiger Anordnung der übrigen Verhält- 
nisse (Loudoo Encycl. Gard. ^^o6» 2428.)* Im faulen 
Holze siebet man dasselbe sich weit verbreiten und oft viele 
Jahre nach einander an freyen Stellen Schwämme bilden. 
B u X b a u m bemerkt , dass einige Schwämme z. B. Lyco- 
perdon cervinum, die anfänglich Jkciu solch unterirdiscbes 
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Gewebe maoheDy duielbe bek#aiineii, wenn sie ihren Staub 
ausgestreuet haben und faulen» An demselben bilden sich 
Kügelchen, woraus im nächsten Jahre der Schwamm sich re* 
producirt (Gomm« Acad. Petrop* Ilf. 264*) und auf die 
nemUche Substana scheinen auch die Beobachtungen von 
Marsigli über die Entwicklung der Schwämme aus den 
kleinAten Anfängen sich tu besiehen (De gen erat, fungar. 
a8. t. X. XIT. XX.). Sind also die Körper der ersten Art 
für Saamen au halten, so sind doch die Organe nicht aus- 
gemitteit, welche hiebey dem Geschäfte der Befruchtung vor- 
stehen« Gestielte Körperehen, welche Micheli am Rande 
der Lamellen von Blttterschwämmen, so wie nra die Mündung 
der Röhrch^n von Löcherschwämmen wahrnahm und denen 
er diese Verrichtung zueignen woltte (N. Gen. pl. t. 65. 68. 
^3«), sind nach der Vermuthnng von Ditmar Saamen, die 
aus den hervorrsgenden häutigen Röhren des Bymeoium her- 
ausgetreten, 'aber noch dnrch Sehleim zurückgehalten sind; 
eine Ansicht, die durch die Beobachtungen von Leveille 
pnd Brongniart insofirrn abgeändert wird, als diese Saa. 
men, an dem Orte, wo sie sich zeigen, aueh Ursprung und 
Ausbildung erhalten zu haben scheinen, ohne in den Röhr- 
chen enthalten gewesen zu sejn (Ann. d. Se. natur« 3. Ser. 
Bot. VIII. 5a I. S58. t. 8-ii.>. Aueh die Kügelchen, welche,, 
in Verbindung mit saftigen Fäden, J. Hedwig in dem Haut« 
eben wahrnahm , welches vor Entwicklung des Huts dessen 
, Unterseite bedeckte nnd- in welchem er die männlichen Zeu- 
gungstheile finden wollte (Theo. gen. ^4'* ^* %* 4^0 9 si°d 
offenbar Saamen, womit jenes häutig - fadige Wesen schon vor 
Ausbreitung des Hots überstreuet ist, daher dann z. B« beym 
Agaricus campestris, die Lamellen schon an gelingen haben^ 
sich zu färben» Die Mejrnung von Schaff er und Gärtner 
endlich (L. c. 3g.), zu welcher auch O. F. Müller sich 
neigt 9 dass^ der Scfawammsaame blosse Knospen sej, die 
ohne Zeugung sich von der Mutterpflanze absondern , ist für 
eine blosse sinnreiche Idee zu halten, die mit jenen anfangs 
erwähnten Erscheinungen, welche das Vorkommen und die 
Entwicklungsart dieser Körper darbietet, nicht im Einklänge 
ist« Man muss daher die Geschtechtsverrichtung in der Klasse 
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der Schwämmey wenn 9$ eine 3okbe hier %iAt ^ noch als on». 
bekannt betrachten* 

S- 581. 
Urspriiiigliche Erzeugung. 

Wiewohl hier eigentlich nur von der Vermehinnjg «dlirck 
Zeugung die Rede sejn sollte, so brachte doch das Bedürfoiss 
der Deutlichkeit es mit sich, auch der VervielfältiguBg durch 
Theilung oder Gemmation zu erwähnen und dieses giebt Ge^ 
legenb^it, eine Frage ansnregen , fiir welche* sonst keinsebick- 
lieber Platz in diesem Werke sich findet, nemlich die: ob 
ausser den angeführten beyden Vermehrungsarten , wfelche die 
Präezistenz einer elterlichen Pflanze voraussetsen , es in der 
cryptogamischen Pflanzenweit, denn nur hier scheint, des ein- 
facheren Baues wegen , dergleichen zulässig , Fälle gebe , wo 
Individuen .sich bilden ohne vorherige Saamen oder Keime? 
Die Möglichkeit lAsst sieh nicht bestreit^ , wenn man einer^ 
seits der I Ansicht beipflichtet, wonach die organisationsfähige 
Materie ursprünglich belebt ist und bey allem Wechsel or- 
ganischer Fo^en die nemliche bleibt, andrerseits erwägt , dass 
die Natiir nicht willkührlich , sondern nur unter den einmal 
bestehenden Formen der belebten Rörperwelt zu producireiT 
vermag« Aach tritt diese Ansicht keinesweges der Vermehrung 
durch vorgebildete Keime in den Weg : denn pflanzen ini 
tbierischen Körper nicht auch Contagien sich fort, die ohne 
Mittheilung durch ein Zusammentrefien von Umständen ent- 
standen waren? Für die Schwämme galt sie daher im ganzen 
Alterthume und auch dann noch, als die Lehre vom Pflanzen.» 
geschlechte allgemeine Anerkennung fand, bat sie achtnngge>- 
bietende Namen zu Vertbeidigern gehabt. Nach Marsigli 
ist es die Fermentation einer durch faulige Auflösung von 
Pflanzenkörpern ausgeschiedenen fettigen Materie, was unter 
Zutritt von Wärme und Feuchtigkeit ein Schimmelgewebe bildet, 
weiches die Grundlage für die Entstehung eines Schwammea 
ist (De generat. fnngor. 36.). Auch Dilleniiis lässt 
die Schwämme, denen er Blüihe und Saamen abspricht, von 
einem in fanli^er Gäbrnng begriffenen vegetabilischen Safte 
entstehen , welcher Form und specifische Eigen thümlicbkeit 
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von dem Gewäelüae y * i^elebct ibn hcrg«gebed^, ra errangen 
scheine (PL Gissens. 33a. Nov. Geoi pt. 73«)* Selbst 
nach grösserer Verbreitang der 4Qsi<^^t^'> von Hedwig hat 
diese Meyooog ihre Verfechter befaalteDh Und in der That 
legi man auf die Analogie* eiir zn grosses Cewicht, wenn man^ 
4ie$tf9 uomitlelbare». Ursprang der ^ch wanne desUaUi lä^gnet, 
weil die Toläoountter drgaiiisirtei>Gewäobie' dessen nicht £lii% 
scbetveo. Mao wuss i» diesem Fälle einen iil der Lufc am« 
iieirflt^eoden Sadmen zahlloser Thier. und Pflansenarten an^ 
A^bitieD'^ was, wie selbst Decandoiie gesteht, der mt 
Gleditseh, Wili^d-eno-w «• a. dieser Mejrdung den Tbr^ 
eug giebt f fttc die EiofaiUnngskraf^ tine schwere Aufgaibe ist 
(Phys. veg» IL 755.>« Reya»ier^ Scdf^olt, Humboldt^ 
G. F« Hp^ffmani»' bal>en < Sohwämme eigeothümbch^ Art in 
flefi .Sebackten der Bergwerke g<(faQ4c» und beschriebeni 
A^ieh im Innen» von Körperii» welehie freye orgimische Materie 
e»liialteO| bilden sieh selche nnter Begünstigung von Rahe> 
Wärme und FeuohttgLett x; Bv Schimmel in den Löcherii voi> 
alUnly feuchtaufbewabfften Brodte 9 der Hansschwamm im Bau-^ 
bohe, welches nicht gehyrig ausgetrocknet ist, Sphärien unten 
4er Kinde von Bäumen , Aecidia undUredines unter der Haut 
von ILräutern , eine Scbimmelu^t im Fettkörper unter den 
Beut des Seidenwurms- und* andelrer Inseetea (A u d-o n i 1» 
AiiD^ d. Se. n»tur. 2. Serie. Zeel. VUL 257.)* Mir ist 
ein .Versuch bekannt, wo auf gekochten fchiertschen und vege* 
tabiliscfaen Tbeilen , in einem mit Sauevstoffgas gefüUten , mit 
Quecksilber gesperrten' Gefosse eingeschlossen , sich Schimmek 
gebildet hatte. An etuemStoeke von Saponaria officinalts sehe 
ich die Staubbeutel , statt mit Pollen , mit dem Pulver eine» 
microscopischen Schwammen lUredo violaceePers«) regelmässig 
in jedem Sommer angefüllt. Wollte man hier eine Entstehung 
aus Saamen annehmen, so müssle diesep nicht bloss in deir 
Luft herumfliegen I sondera auch mit den Säften im lebenden 
Tbier- und Pflanzenkorper eircuHven und weder dur-ch Hitze 
noch durch Assimilation zerstörbar seyn ^ eine abentheuerlicke 
Voi^aussetzung, gegen welche freylieh auf dem Eifahrungswege 
sich schwerlich etwas ausrichten läset (G. K. Trevirauus 
pes« u. Er 9 eh. L So«)* Auch die einfacheren Wasseralgeo, 
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Conferven , UIycb u* ^ dürften, * neb to der- Reprodoctioa 
dufcb. Säumen und durc^ Theilung, aueh einer ursprünglichen 
EDt&tehuDg fähig seyn. .. Oft erscheinefi Üc teo davon an Orten, 
uro man dergleichen zuvor nie s^b, oeugemachte Wasser- 
gräben, füllen sich sogleich mit ihnen und ibi Brannenfr asser, 
in 'abgesogenen .Wassern entstehen sie auf unsern Zimmern. 
Auch Flechten entstehen nach Meyer nicht bloss durch Ent* 
wicilupg vorgebildetei* Reime , die sich von einer Mutter- 
pflanze absondern, sondern auch durch elementarische Erzen* 
guDg, was zumal bej denen, die sich nntl^r der unverletzte« 
Oberhaut von Bäumen bilden , «m mfeisten in die Augen fallt 
(A. a« O. i38.)« Eioe bedeutende Sebwierigkeit bey dieser 
Theorie ist, dass sich nicht angaben lässt , wo die Gränze 
diesef ursprünglichen Bildang liegt und ob z. B. auch Moose, 
Farnkräuter und selbst Phanerogamen, wie die Alten glaubten, 
derseliien fähig sind. Ein absoluter Grand für das Gegen* 
theil lässt sich frey lieh nicht anführen: Indessen ist bey dem 
gegenwärtigen Zustande unserer Renntniss das Sicherste^ diese 
Alt der Entstehung auf die allereinfacbsten Formen der Thieiv 
und Pflanzenwelt zu bescbr&nken« 

§. 582. 
Gescbleclit und Zeugung in beyden Reichen verglichen. 

Einige nachträgliche Bemerkungen über das Verhältniss 
beyder Reiche in Bezug auf die Zeugung mögen diesen Ab-- 
schnitt beschliessen. Wenn im Thierreiche Trennung des Ge- 
schlechts in verschiedene Individuen . die höheren Stufen der 
Bildung bezeichnet und Vereinigung die niedrigstgestellten Ge* 
schöpfe, so ist dagegen Trennung oder Vereinigung der Sezual- 
theile im Pflanzenreiche ohne Zusammenhang mit einer , in 
Bezug auf das Ganze , höheren oder tieferen Stellnng. Nur 
unter den Mollusken und Würmern finden sich naturgem'ass 
die hermaphroditischen Thiere, während bey allen Wirbel- 
thieren, Insecteo und allen, ihrem innern Bau nach bekann- 
ten, Crustaceen sich in das doppelte Geschlecht verschiedene 
Individuen theilen. Wenn daher Hermaphroditen hier vor- 
kommen, und dergleichen Bildungen sind unter den Schmetter- 
lingen nicht gar selten (Rluge in Verhdl. d. naturf. Fr. 
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« 

8* Berlin I.)» io ist es nur darch Momtrositat Sdchen lo. 
dividueD fehlt entweder , wie es scheint, das Vermögen zu be. 
fruchten oder befruchtet zu werden , gänzlich, oder, wenn es 
vorhanden, so ist es, wdl das eine Geschlecht entschieden 
▼orwahet. Bej den Pflanzen dagegen finden wir Trennung 
des Geschlechts bejr Monoeotyledonen, wie Dicotyledonen, bey 
verwachsenen, wie bey getrennten ausserwesentlichen Binmen«. 
theileo; indessen zeichnen sich einige Familien durch einen 
beständigen Diclinismus aus, während dieser bey andern nie^ 
»als bemerkt wird. Kommt aber da, wo Trennung des Ge- 
schlechts das Naturgemässe ist, Hermaphroditismus vor, so 
scheint dieses, wie im gleichen Falle bey Thieren, mit Un- 
fruchtbarkeit verbunden. Bey Polygam isten , welche herma- 
phroditische und weibliche Blumen zugleich bringen, sind ge- 
wölmlich nur die weiblichen fruchtgebend , und wenn bey 
Weiden , was nicht selten ist, Kätzchen zugleich Staubfädeo 
und Stempelblnmen besitzen, so bringen die letzten, so viel 
ich bemerkt habe, niemals Frucht« Ferner ist bey den Tbie» 
ren , sie mögen getrennten Geschlechts oder Hermaphroditen 
seyn , eine Paarung mit einem andern Individuum immer, wie 
es scheint , erforderlich , die Eyer zu befruchten. Bey den 
Hermaphroditen werden in Folge solcher Begattung die Eyer 
durch eine Flüssigkeit zum Leben erweckt, welche das Indi- 
viduum, worin sie enthalten sind und sich entwickeln sollen, 
selber hergiebt : bey getrenntem Geschlechte aber liefert solche 
das andere, nemlich das mänoliche Individuum. In der Mehr- 
zahl der Fälle von dieser zweyten Classe, namentlich bey allen 
Säugthieren und Vögeln, bey den Eidexen, Schlangen uud 
Landschildkröten geschieht die Belebung der Eyer durch den 
männlichen Saamen innerhalb des mütterlichen Körpers, aber 
erst wenn sie ausserhalb desselben gelangt sind, erfolgt ihre 
Befruchtung bey den Frösehen, Wassersalamandern, Gräten- 
fischen und, wie es scheint, bey den Seeschildkröten (G. R. 
Treviranus Zeitschr. f. Physiol. IL a8a.)* Solche Eyer 
sind daher auch einer künstlichen Fruchtbarmachung durch 
angebrachten männlichen Saamen fähig , welche bey denen 
der ersten Art nur in sehr einzelnen Fällen , nemlich beym 
Hunde, durch Einspritzung in die Mutterscheide, mit Erfolg 
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versucht wurde.- Bey den Pflanzen bedarf es zur Befruchtung 
im Alij^emeioeQ einer unmittelbaren Berührung nuter Narbe 
und Staubgefässen nicht ; nur bey den Orchideen, Asclepiadeen 
und Appcyneen scheint die Natur aus einer unbekannten Ab- 
sicht, diese Verbindung bestehen zu lassen« Bey allen übrigen 
Gewachsen dagegeh ist eine Bestäubung aus der Entfernung, 
so wie eine künstliche Belegung der Marbe mit Blumenstaube, 
hinreichend I den Erfolg zu sichern. 

5. 583. 
Wege des männlichen Saamens verglichen, 

Bey den Thieren getrennten Geschlechts, deren Eyer in« 
perhalb des mütterlichen Körpers durch den Saamen des 
Männchen befruchtet werden müssen, ist zweifelhaft, ob dieser 
unmittelbar zum Eyerstocke gelange. Die dafür beygebrachten 
Thatsachen z. B. die Beobachtungen von Anwesenheit des. 
selben in der Gebärmutter von Säugthieren nach der Paarung^ 
leiden So bedeutenden Widerspruch, dass es vielmehr scheint, 
als erfolge der befruchtende Einfluss des männlichen. Saamen 
auf das £y nicht durch dessen sinnlich wahrnehmbare Bestand- 
theile (G. R. Treviranus^Biologie III. 4o^.)- Erwägt 
man indei&en, dass bey einem Theile der Wirbelthiere , na* 
mentlich den Fröschen, Wassersalamandern und Grätenfischen 
die befruchtende Wirkung dieser Flüssigkeit an eine unmittel- 
))are Ergiessnng derselben auf die Eyer gebunden ist, so wird 
man auch für die übrigen Ordnungen der Thiere'dle unmittel- 
bare Einwirkung glaublich finden. Bey den Pflanzen kennen 
wir nur die Eyer der Goniferen, in Ansehung deren eine un- 
mittelbare Bestäubung durch den Pollen viel Wahrscheinliches 
hat, bey allen andern geschieht sie nur mittelbar, nemlich 
innerhalb des mütterlichen Körpers. In sehr vielen und viel- 
leicht den meisten Fällen erfolgt dieses augenscheinlich durch 
die röhrenförmigen Fortsätze der Pollensphären, aber bey 
manchen Pflanzen ist dieser Weg der Fovilla noch nicht er- 
mittelt und demnach die Art, wie das befruchtende Princip 
zu den Eyern gelangt, hier noch unbekannt« Allem Anseheine 
nach ist die selbstbewegliche körnige Materie der Fovilla 

Treviranus Phjsiolosiie II. ^ 
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hieb^y das Wiritfnde und dieses hat veranlasst, sie in Eiüe 
Categorie mit den beweglichen Körpern im fruchtbaren Saamen 
männiicher Thiere zu stellen , von denen man wahrscheinlich 
gefunden hat, dass sie ebenfalls mit den Eyern des weiblichen 
Thieres in Berührung kommen müssen , wenn diese befrocfatet 
werden sollen (Ann. d. Sc. natur. a. Ser. Zool. Vif f. 
289«). Allein offenbar sind diese Körper einer weit zusammen- 
gesetzteren Art, als die beweglichen Körner in der Fovifla. 
G. R. Treviranus findet eine grosse Analogie zwischen 
ihnen, die ihm die eigentliche befruchtende Materie des männ- 
lichen Saamen erst zu enthalten scheinen und dem Pollen 
selber. Die Pollenkugeln mancher Gewächse, vorzüglich inn 
unreifen Zustande , fand er den Saamenkörpern der Garten - 
Schnecke so^ ähnlich, dass, wer diese oder jene upterderaVer- 
grösserungsglase sähe, ohne zu wissen, woher sie genommen, 
nicht lyürde sagen können , ob sje vegetabilischen oder ani- 
malischen Ursprungs sejen. Er hält daher fiir diese beweg- 
lichen Körper den Namen von thierischen Pollenkugeln nicht 
unangemessen (Ges. u. Erschein. II. 2. 7, Zeit sehr. £ 
Physiol« V. i4^.)* r^ach einer Ansicht von Czermak 
sind die Spermatozoen wahre Thiere im Saamen , woHir auch 
Bory S. Vincent u. a. sie gehalten. Sie sind in dieser 
Flüssigkeit das ISemliche , was die Blutkii gelchen im Blute, 
welche ihm zufolge gleichfalls in die Categorie von Thieren 
gehören und eben so lur das Bildende im Blute gehalten wer- 
den müssen , als jene für das Zeugende im männlichen Saamen 
(Beytr. z. Lehre v. d« Spermatozoen. "Wien i855.). 
Diese Betrachtungsweise der Saamenthiere bestreitet wiederum 
Bujardin. Es seyen keinesweges Thiere, welche sich er- 
nähren, wachsen und reproduciren , sondern ein Product der 
inneren Wandung der saamenführenden Canäle, welches unter 
Beybehaltung eines gewissen Grades von Vitalität sich nach 
und nach ausbilde und dabey, vornemlieh durch Einwirkung 
des Wassers, seine Form, Grösse und Modus der Bewegung 
wesentlich ändere (Ann. d. Sc. nat. a. Ser. Zool. VI 11. 
ag5.). Wie es sich nun auch damit verhalte, so viel ist er- 
sichtlich , dass, wie der Befruchtnngsact der Thiere, so auch 
derr befruchtende Flüssigkeit einer zusammengesetzteren Art 
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sey y als bey den Pflanzen , so we&ig dieses in der Haaptsa9he 
einen Unterschied begründen kann. 

8. 584. 
Schlussbetrachtuiig» 

Bnrägt man die, in diesem Abschnitte zusäromenge^tetlteii 
Uebereinstimmnngen der Pflanzenwelt und des Thierreictis 
noch einmal im Zusammenhange, so niuss man, ivie ich glaube, 
anerkennen, dass die Fortpflanzang der Art durch Erzeugung 
in gleichem Grade für beyde Gesetz sey. Und in der That 
ist diese Ansicht fast so alt, als die Naturforschung selber. 
Nach Aristoteles ist der Ursprung der Thiere, wie der 
Pflanzen von einem Männlichen und einem Weiblichen , deren 
Verbindung die Zeugung ist. Bey den meisten Tbieren sind 
diese Elemente getrennt, so dass das eine Individuum männlich', 
das andere weiblich ist; denn, sagt er, die Thiere sind einer 
höheren Natur , als die Pflanzen , von denen sie sich durch 
das Vermögen zu empfinden unterscheiden. Bey den Pflanzen 
dagegen sind die zeugenden Bträfte in Einem Individuum ver- 
einigt; sie zeugen zwar, aber sie begatten sich nicht (Wi Di- 
mer Phytol. Aristotel. Fragm. go.). Diese Ansicht 
der Zeugung, als einer Thatsache im Pflanzenleben, hat sich 
durch die ältere und mittlere Periode der Naturforschung dem 
Wesentlichen nach erhalten , wenn man gleich von den Thei- 
len, wodurch sie bewirkt wird, erst seit der allgemeineren An- 
wendung der Vergrösserungsgtäser Kenntniss erhielt. Scheint 
daher Einigen diese Lehre mit der Natur der Pflanze unver- 
träglich , weil diese in gewissem Sinne kein Individuum, son*« 
dem eine Vereinigung vieler Individuen ist und man den Be^ 
griff der Individualität von der Zeugung unzertrennlich glaubt, 
so sieht man für die Hauptsache an, was bis dahin die er- 
leuchtetsten Naturforscher aller Zeiten als zufällig und als 
Nebensache dabey betrachtet hatten. Allein es lässt sich auch, 
wie ich glaube, befriedigend zeigen, wie die Zeugung ein 
blosser Act desBildens von Anlagen einerseits, so wie des Er- 
nährtwerdcAS und Wachsens derselben andrerseits sey ^ und 
ist dieses, so wird man nicht umhin können, dieselbe auch 
den Pflanzen bey zulegen und die Verschiedenheiten in der 
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Z^ugODg der ]^%i{^ und der Thiera vop ziifäUigen Vai- 
slanden abhängig za machei^ Nicbt blo^d^qi Pbilaso^en 
drängt sich diese Vorstellang aafi sottdern noch mehr dem 
beobachtenden Naturforscher, wenn er die Art, wie bey den 
Pflanzen die Generattonstheile Vorübergehend aus andern eben 
po TorübergeheDden Organen sieb entwickeln, mit der ver- 
gleicht» wie bey d(^ Tbieren jene Th^e selbstständrg herTpr- 
gebrach V werden,, indem die, welche ihrer Bildung vorber- 
geheo, eben so i^lbststänfilg und bleibepd, als sie selber, sind» 
B^d^n.Pßancen^ sagt C» F. Wolff.^ wird eine eifilacbe 
Reihe. vooDil(lu9g^n dadurch ins Daseyn gisrti&o, dass an der 
Steile der .zuerst gebildeten Orgai^e deren neue treten, die 
wieder andern Platz machen , bis die Kräfte, von deren Wir- 
iuns das Ganze seinen Bestand hat, sich vermindern und end«- 
lieh erlöiscben. Allein beym Thiere sind der. Systeme viele, 
die nach einander hervorgebracht werden , und deren eines in 
das andere eingreift; es sind in ihm mehrere organische Kör* 
Iper unter einander verschmolzen , und durch ein allgemeines 
jBaqd zu einem Ganzen vereinigt (Deformatione inte- 
'stinor. §. g. Nov. Comm. Petrop. XII.)* Die zeugenden 
Theile «ind daher bey den Pflanzen nichts weiter qIs eine 
einfache Stufe in der Bildungsreihe der Organe ; beym Thiere 
' hingegen sind sie ein System von Organen, weiche alle aa 
dem nemlichcn Zwecke th'atig sind nnd welches mit anderii 
Systemen, namentlich den der Sensibilität und Irritabilität die- 
nenden, im Gegensätze der Wirkung steht, woraus denn die 
Verschiedenheiten in den beyderseitigen Zeugnngsacten , zumal 
die Vertheilung der Zeugungsstoffe an verschiedene Individoeo 
im Thierreiche, leicht abzuleiten ist. 
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